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Mit ihrer Mutter verbindet Ciara ein enges und freundschaftliches Verhältnis. Sie leben zurückgezogen und allein. Doch dann stirbt Ciaras Mutter unerwartet. Kurz darauf wird Ciara überfallen und schwer verletzt. Als sie im Krankenhaus erwacht, scheint ihr Leben sinnlos. Noch ahnt sie nicht, das der Überfall gezielt ausgeführt wurde, um ein mystisches Vermächtnis in ihr zu wecken. Ciaras Tod würde das Ende einer Ära bedeuten, das ihre Beschützer zu bewahren versuchen. Doch es gibt auch eine dunkle Macht, die Ciara für immer auslöschen will. Nicole Rensmann verknüpft in »Ciara« historische Fakten des Vampirismus mit der keltischen Mythologie und setzt den modernen Blutsaugern neue Maßstäbe. Nachdem das Buch bereits 2004 für Furore in der deutschen Phantastik-Szene gesorgt hat, liegt es nun erstmals als eBook vor und kann neue Generationen von Lesern in seinen Bann ziehen.
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»Liebe, Sucht und Wahnsinn sind zuweilen weit stärker miteinander verknüpft,
 als es wünschenswert ist.«

(Filamina)

 
 

»Zum Schluss noch acht Worte und da gilt’s,
 Schadet es keinem, dann tu, was du willst!«

(Ende der Wiccan-Rede)

 



1. Tag, 7. Januar 2004
 

Auf der Stirn bildeten sich Schweißperlen, die sie fortzuwischen ersehnte, aber Panik lähmte ihren Körper. Sie versuchte, der Beschleunigung ihres Herzschlages entgegenzuwirken. Zu spät. Lauter werdende Piepstöne brachten der Person, deren Flüstern sie geweckt hatte, Bestätigung darüber, dass sie aufgewacht war. »Haben Sie keine Angst. Sie sind hier in Sicherheit.«

Tränen quollen unter Ciaras geschlossenen Augenlidern hervor. Sie lebte?

Die männliche Stimme, die sie noch vor einem Tag als angenehm bezeichnet hätte, redete sachte auf sie ein: »Mein Name ist Paul Philis, ich bin Arzt im Städtischen Klinikum. Ein Taxifahrer brachte Sie zu uns. Wie geht es Ihnen? Können Sie sprechen?« Er schien auf eine Antwort zu warten, doch Ciara gab sie ihm nicht.

»Die Polizei wartet draußen und will mit Ihnen reden.«

Ciara schüttelte den Kopf. Sie wollte mit niemandem sprechen.

»Ich verstehe das, aber die Polizei möchte Ihnen helfen.«

Sie schluckte mehrfach, ihr Hals fühlte sich trocken an. »Zu spät!«, krächzte sie.

»Ich weiß.« Die daraufhin entstehende kurze Pause deutete Ciara als Zeichen der Betroffenheit, aber die Gefühle des Arztes interessierten sie nicht. Nur der Gedanke an den Tod, daran, alles hinter sich zu lassen und irgendwo in einer anderen Welt neu anzufangen, spendete ihr Trost. Aber Dr. Philis schien Ciaras Wünsche nicht nachempfinden zu wollen.

»Leider werde ich die Beamten, die mir übrigens schon eine Weile auf die Nerven fallen, nicht davon überzeugen können, wieder zu gehen. Sprechen Sie mit ihnen, dann haben Sie es hinter sich.«

Ciara öffnete die Augen und bemerkte, wie der Arzt vor dem Misstrauen, das sich darin zeigen musste, zurückschreckte.

Er räusperte sich und wies mit einer Hand auf das Kissen neben ihr: »Ihr Frettchen ist übrigens auch hier.« Ciara drehte den Kopf vorsichtig zur Seite, was der Verband um ihren Hals erschwerte. Hinter dem Nebel, der ihren Geist umwölkte, erzeugt von einer geringen Dosis Morphium oder einem ähnlichen Sedativum, existierten Schmerzen und grausame Bilder, die sich langsam in ihr Bewusstsein drängten.

Tatsächlich, da lag es, das grauschwarze Frettchen, das sie kurz nach Mitternacht an ihrem Geburtstag vor der Tür entdeckt hatte. Beim Anblick des Tieres echote das Kreischen ihres Peinigers in den Ohren, als sich der kleine Iltis in dessen Hals festgebissen und ein Stück Fleisch herausgerissen hatte – so wie der Unbekannte zuvor bei ihr. Das Frettchen musste ihr Leben gerettet haben, aber Ciara wusste nicht, ob sie darüber glücklich sein sollte.

»Es ließ sich nicht von Ihnen trennen. Es hat die Sanitäter und zwei Krankenschwestern gebissen – und mich.« Dabei hielt der Arzt den verbundenen Daumen der rechten Hand hoch. »Darum habe ich beschlossen, es bei Ihnen zu lassen, was zwar der Oberschwester nicht gefiel, aber …«

»Welcher Tag ist heute?«, unterbrach ihn Ciara.

»Wir haben den siebten Januar. Sie haben nur wenige Stunden geschlafen.«

»Schicken Sie die Polizisten rein«, Ciara strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, »und danach möchte ich nach Hause gehen.«

Zwei in Zivil gekleidete Beamtinnen betraten das Krankenzimmer. Die untersetzte Brünette nickte Ciara zu, blieb aber neben der Tür stehen und studierte das Gerät, welches Ciaras Herz- und Pulswerte aufzeichnete. Die Jüngere der beiden, eine sportlich aussehende Polizistin mit kurzen schwarzen Haaren und ernst dreinschauenden braunen Augen, zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. »Frau Duchas. Mein Name ist Marina Bonito. Das ist«, sie deutete auf ihre Kollegin, »Sabrina Breuer. Schön, dass Sie bereit sind, uns einige Fragen zu beantworten. Wie geht es Ihnen?«

Ciara stierte regungslos an die weiß gestrichene Decke, auf der Suche nach einem Schlupfloch, durch das sie flüchten konnte. Fort, nur fort von Erinnerungen, Empfindungen und Fragen – den bohrenden Fragen der Polizei. Wut, Hass und Ekel begannen in ihr zu brodeln, doch ehe die Gefühle aus ihr herausbrechen konnten, seufzte sie qualvoll. Die Polizistinnen wechselten einen erschrockenen Blick.

Hysterie schwang in Ciaras Stimme mit, als sie antwortete: »Wie würden Sie sich fühlen, wenn Ihnen jemand ein Messer in die Seite drückt und dann mit einem Dolch Ihr Jungfernhäutchen durchsticht?« Ciaras Puls raste, die Brust hob und senkte sich hektisch. »Und als wäre das nicht genug, vergewaltigt er Sie und reißt Ihnen mit seinen Zähnen eine Wunde in den Hals wie ein wildes Tier? Was glauben Sie, wie man sich da fühlt?« Ruckartig richtete sich das bis dahin friedlich schlafende Frettchen auf, stelzte vorsichtig über das weiche Kopfkissen näher zu Ciara heran und schmiegte sich an sie.

»Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht verletzen, Frau Duchas.« Marina Bonito hob eine Hand, als wolle sie Ciara diese tröstend auf den Arm legen, zögerte jedoch und ließ die Hand sinken.

»Stellen Sie mir bitte Ihre Fragen.« Ciaras Stimme klang fest, doch die Finger, mit denen sie sich eine Strähne ihres roten Haares aus der Stirn strich, zitterten. Sie ballte eine Faust und versteckte diese unter der Bettdecke. Die Kanüle in der Hand spannte schmerzhaft.

»Können Sie den Mann beschreiben?«, fragte die an der Tür stehende Beamtin und wandte ihr schmales, ausdrucksloses Gesicht Ciara zu. Für wenige Sekunden erwiderte Ciara den Blick, fuhr sich dann mit dem linken Handrücken über die Augen. Das Kabel der Kapillarfühler störte sie. Dann starrte sie wieder zur Zimmerdecke hinauf. »Er trug einen langen schwarzen Lodenmantel mit einer großen Kapuze, die er tief in sein Gesicht gezogen hatte. Ich konnte ihn in der Dunkelheit nicht erkennen.«

»Ist Ihnen sonst irgendetwas aufgefallen? Hat er mit Ihnen geredet? Stand ein Auto in der Nähe?« Marina Bonito führte das Gespräch weiter.

Ciara schüttelte den Kopf. Dann fiel ihr der Geruch ein. »Seine Hände! Sie rochen nach kaltem Zigarettenqualm und noch etwas anderem. Ein unangenehmer, beißender Gestank, den ich nicht einordnen kann.«

»Was ist mit dem Messer? Ist Ihnen daran etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Etwas an seinen Händen? Ein Ring? Eine Tätowierung?«

»Nein. Ich hab nichts gesehen, nur gefühlt, aber – es waren zwei Messer, ein kurzes, breites, das er mir in die Seite drückte, und ein schmaler Dolch.« Ciara schluckte, kniff die Augen zusammen und drängte die Tränen zurück. Für einen Moment glaubte sie, die Spitze des Dolchs zwischen ihren Beinen zu spüren.

»Dürfen wir Ihnen noch die Fingerabdrücke abnehmen? Wir brauchen sie, um sie von denen des Täters unterscheiden zu können.«

Anstelle einer Antwort streckte Ciara der Beamtin zunächst die linke Hand entgegen. Erst danach zog sie die andere unter der Bettdecke hervor, die nach wie vor zur Faust geballt war. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Finger zu entkrampfen, die Nägel hatten sich tief in die Handfläche gebohrt. Ciara achtete nicht darauf. Wieder hob sie den Blick zur Decke, während die Polizistin einen Abdruck der Fingerkuppen anfertigte; den Zeigefinger der linken Hand sparte sie bis zum Schluss auf, klemmte den Fühler rasch ab, nahm einen Abdruck und befestigte den Kapillarfühler erneut.

»Es wird ein paar Tage dauern, bis die Farbe abgewaschen ist.« Sie kramte in ihrer Jackentasche herum, zog eine Visitenkarte hervor und legte sie auf den Nachttisch. »Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, rufen Sie mich bitte an. Alles Gute.«

Nachdem die Polizistinnen das Zimmer verlassen hatten, kehrte Doktor Philis zurück. Leise drückte er die Tür ins Schloss.

»Machen Sie mich von den Schläuchen ab, ich will nach Hause gehen.« Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte, doch der Arzt wollte wieder nicht auf sie eingehen.

»Es ist besser, wenn Sie noch ein paar Tage hier bleiben. Sie haben viel Blut verloren und die Verletzung an ihrem Hals muss unter ärztlicher Kontrolle bleiben.«

Über Ciaras Iris legte sich eine dunkle Wolke und verfinsterte ihren Blick. »Ich gehe nach Hause. Jetzt!«

Der Arzt schaute weg und beobachtete das Frettchen. Es räkelte sich auf dem Kopfkissen in den Strahlen der tief stehenden Nachmittagssonne, die durchs Fenster fielen.

»Dann bitte ich Sie, zumindest so lange zu bleiben, bis wir Ihre Eltern erreicht haben, damit sichergestellt ist, dass Sie abgeholt werden und versorgt sind.«

Die Luft schien sich zu verdichten, legte sich über Ciaras Körper wie eine aus Blei gearbeitete Decke und hüllte sie in eine vorübergehende Starre. Lediglich der leise mechanische Piepton trieb die Zeit und das Leben voran. »Meinen Vater kenne ich nicht. Meine Mutter starb vor fünf Wochen.«

Hörbar saugte der Arzt die Luft ein. Als er ausatmete, klang es wie: »Shit!«

Vorsichtig richtete sich Ciara auf, wobei die dünne Decke hinunterrutschte und ein gelb-weiß gestreiftes Krankenhaushemd entblößte. Die Wirkung des Schmerzmittels schwand langsam; an den zerfetzten Rändern der Wunde an ihrem Hals mussten Tausende kleine Käfer nagen. Indem sie sich auf die Unterlippe biss, unterdrückte sie ein Stöhnen. Ciara klemmte den Kapillarfühler an ihrem linken Zeigefinger ab und zog das weiße Pflaster ab, das die Kanüle an ihrer Hand fixierte.

»Lassen Sie mich das machen.« Der Arzt zögerte. »Oder soll ich eine Schwester holen?«

Mit einem Knurren, das für ein so kleines Tier ungewöhnlich laut und bedrohlich klang, warnte ihn das Frettchen vor unüberlegten Bewegungen. Es verstummte erst, als Ciara sagte: »Machen Sie das, damit ich nicht noch länger warten muss.« Sie zuckte zusammen, als seine Hand ihre Haut streifte. Für einen Moment stoppte der Arzt. Er schaute Ciara an. In seinen Augen erkannte sie ehrliches Nachempfinden, was sie überraschte und berührte. Lange hielt der Arzt ihrem prüfenden Blick stand, dann räusperte er sich und zog die Kanüle. »Sie müssen mir noch bestätigen, dass Sie auf eigene Gefahr das Krankenhaus verlassen«, sagte Dr. Philis und ging zur Tür.

Ciara wartete, bis der Arzt den Raum verlassen hatte, schlug die Bettdecke zur Seite und setzte sich schwerfällig auf. Sie verweilte einige Atemzüge lang auf der Bettkante, bis die vor ihren Augen aufsteigende schwarze Wand, die sie einer Bewusstlosigkeit nahe brachte, einstürzte. Während Ciara darauf wartete, dass sich ihr Kreislauf stabilisierte, betrachtete sie das kleine schmucklose Zimmer, das mit dem Waschtisch, einem Stuhl, einem Nachttisch, einem Einbauschrank in der Ecke und dem Bett, auf dem sie saß, über ein zweckmäßiges, aber liebloses Mobiliar verfügte. Weder Bilder noch sonstige Dekorationen versuchten, den Patienten ihren Aufenthalt angenehmer zu gestalten. Da Ciara hoffte, in dem schmalen Schrank ihre Kleidung zu finden, wankte sie barfuß darauf zu. Aber dieser enthielt – bis auf ein paar verwaschene Handtücher – nichts. Die Polizei musste ihre Garderobe zur Spurensicherung mitgenommen haben.

Ciara klingelte nach der Schwester, die so blitzartig ins Zimmer trat, als habe sie direkt vor der Tür gewartet. In einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, forderte Ciara etwas zum Anziehen.

Erschöpft setzte sie sich wieder auf das Bett und fixierte die kahle weiße Wand. Ihre Finger bewegten sich so schnell auf den Oberschenkeln, als spiele sie ein Stakkato auf einem Klavier. Endlich kehrte die Krankenschwester zurück und übergab Ciara wortlos Unterwäsche, eine Bluejeans, einen gelben Pullover und ein Paar braune abgewetzte Mokassins.

Das Überstreifen der Jeans und das damit verbundene Gefühl auf der Haut beschwor eine Erinnerung herauf, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Die Hose reichte ihr nur bis zu den Waden, passte aber sonst, als sei sie für ihre schlanke Figur gemacht. Der Pulli schlackerte um ihren Oberkörper und endete weit unter dem Po, auch in den zwei Nummern zu großen Schuhen fühlte sie sich unwohl.

Schwungvoll kletterte das Frettchen an Ciara hinauf und setzte sich auf ihre Schulter. Vorsichtig, beinahe schüchtern, stakste Ciara in den Flur. Sie entdeckte Doktor Philis an der Rezeption stehend, wo er sich mit einer Krankenschwester unterhielt, und steuerte auf ihn zu. Als er sie sah, richtete er noch einige Worte an die Schwester und trat dann Ciara entgegen. Er reichte ihr die Entlassungspapiere, die sie rasch unterschrieb, übergab ihr ein Rezept für ein Sedativum und bat sie, die Wunden von ihrem Hausarzt versorgen zu lassen.

»Ich habe keinen.«

»Sie haben keinen Hausarzt? Waren Sie noch nie krank?«

»Nichts, was meine Mutter nicht hätte behandeln können.«

»Dann bitte ich Sie, zur Nachsorge hierher zu kommen. Und – Moment.« Er eilte in einen Raum, der sich unmittelbar neben dem Schwesternzimmer hinter der Rezeption befand, und kehrte mit einer dunkelbraunen Wildlederjacke zurück. »Ziehen Sie die hier an. Sie können mir die Jacke morgen wieder mitbringen.«

Ciara nahm das Frettchen von ihrer Schulter und drückte es dem verblüfften Arzt in den Arm. Während sie die viel zu große Jacke überzog, die angenehm nach Leder und einem herben Aftershave roch, beschnupperte das bissige Frettchen Doktor Philis neugierig. Bevor es sich jedoch auf dessen Arm gemütlich niederlassen oder erneut um sich beißen konnte, nahm Ciara das Tier wieder an sich.

»Danke für Ihre Mühe.« Ciara versuchte, dem Arzt ein Lächeln zu schenken, stattdessen stiegen ihr Tränen in die Augen. Hastig drehte sie sich weg. So schnell es die übergroßen Schuhe ermöglichten, lief sie den Flur entlang und auf die Straße.

 

Paul Philis blickte ihr nach, selbst dann noch, als sie sich schon längst außerhalb seiner Sichtweite befand.

»Paul? Hallo! Doktor Philis? Hey Paul, träumst du?«

Er blinzelte sich zurück an seinen Arbeitsplatz. »Nein, ich habe nachgedacht. Was gibt’s denn, Mike?«

Der junge Mann, der nur noch wenige Monate seines Medizinpraktikums zu absolvieren hatte, hielt eine Kette hoch: »Die muss Frau Duchas vergessen haben. Ich hatte sie vom Blut gereinigt und ihr in den Nachttisch gelegt. Was machen wir damit? Schönes Stück übrigens. Passt zu seiner sexy Besitzerin.«

Paul überhörte Mikes anzügliche Bemerkungen und überlegte, hinter Frau Duchas herzurennen, entschied sich aber dagegen, nahm die Kette an sich und erklärte, während er an Mike vorbei in sein Büro ging: »Sie kommt morgen zur Untersuchung, dann gebe ich sie ihr zurück.«

 

Er schloss die Tür hinter sich und sackte müde in seinen abgewetzten Ledersessel, lehnte sich darin zurück, schloss die Augen für wenige Sekunden und atmete tief durch. Noch zwei Stunden, bis auch diese Doppelschicht zu Ende gehen würde. Er setzte sich auf, legte die Hände auf den grau furnierten Schreibtisch und wollte sich das Schmuckstück näher anschauen, das Ciara zurückgelassen hatte. Da klopfte jemand an die Tür. Paul bat den Besucher herein. Eine Krankenschwester schob ihren Kopf durch den größer werdenden Türspalt: »Entschuldigen Sie, Dr. Philis, aber auf den Entlassungspapieren fehlt das Kürzel des Psychiaters. Oder haben Sie keinen hinzugezogen?«

»Ich werde das im Bericht ausführlich darlegen. Frau Duchas ist eine starke Persönlichkeit. Nach meinem Empfinden war kein Psychiater nötig.«

»Ich widerspreche Ihnen nur ungern, aber sie hat ein wirklich dramatisches Erlebnis hinter sich.«

»Das ist mir bewusst.«

Die Schwester nickte und ließ Paul allein, der sich wieder dem Schmuckstück widmete.

An der silbernen Kette hing ein Amulett vom Durchmesser eines Teelichts, auf dessen Rückseite sich eine Gravur abzeichnete: Keltische Ogam-Schriftzeichen betteten einen auf zwei von fünf Spitzen stehenden Stern ein, dessen Seitenlinien sich ineinander verschlangen.

Ein Schutzpentagramm, das dunkle Mächte und negative Einflüsse abwehren sollte.

Sein Herz schlug schneller, als er den Anhänger umdrehte: Der darin eingefasste Mondstein schimmerte in der gleichen Farbe wie Ciaras hellblau marmorierte Augen.

 

Schutzlos und nackt rannte sie durch die Dunkelheit ihres auf grauen Wolken erbauten Traumes – kreuz und quer schlug sie Haken wie ein Kaninchen, als müsse sie einen Verfolger abschütteln. Steine und Splitter von abgebrochenen Ästen schnitten ihr in die bloßen Füße. Nirgends entdeckte sie einen Baum oder ein Tier, selbst einen Mond gab es nicht in dieser düsteren, schwarzweißen Nacht. Sie weinte vor Einsamkeit und Angst.

Doch da, weit entfernt, nahm sie einen Schatten wahr: die schlanke Silhouette eines Menschen – eines Mannes –, dessen kantiges Gesicht ihr zugewandt war und der ihr eine Hand entgegenstreckte. Sie sehnte sich danach, auf ihn zuzugehen und die Vertrautheit, die diese Geste aussandte, entgegenzunehmen. Doch obwohl sie vorwärtslief, vergrößerte sich die Distanz und die schwarze Gestalt wurde kleiner, bis sie vollkommen aus Ciaras Blickfeld verschwand. »Wo bist du? Warum lässt du mich jetzt allein?«

 

Sie weinte im Schlaf. Bis zum Morgengrauen suchte sie in ihren sonst so lebhaften und bunten Träumen vergeblich nach ihrer Mutter und einer Zuflucht, die ihr Geborgenheit hätte geben können.





2. Tag
 

Hinter der Sonnenbrille kniff Ciara die Augen so eng zusammen, dass sie den Weg lediglich durch einen schmalen Schlitz ausmachen konnte.

An Häuserwände gedrückt, bewegte sie sich rasch voran. Sobald sie ein von der winterlichen Mittagssonne erhelltes Stück Straße überqueren musste, sprintete sie los und kam nicht eher zur Ruhe, bis sie auf Schatten traf, in den sie sich hektisch atmend hüllen konnte. In einer großen unbeschrifteten Papiertüte transportierte sie die geliehene Kleidung. Heute trug sie eine enge blaue Jeans, einen hüftlangen, beigefarbenen Pullover und darüber eine schwarze Lederjacke, die ihrer Mutter gehört hatte. Ihre Füße steckten in schwarzen Schnürstiefeln. Das taillenlange orangerote Haar hatte sie mit einer silbernen Spange zu einem Zopf zurückgebunden.

Eine klebrige Schweißschicht überzog Ciaras Haut, als sie endlich – nach beinahe einer Stunde – das Krankenhaus erreichte. Doch sie wollte noch nicht auf die Station gehen. Mehrere Bänke standen nebeneinander vor dem Eingangsbereich des Krankenhauses. Dahinter erstreckte sich eine Wiese, die mit Raureif überzogen war. Einzeln stehende Bäume bewegten ihr entlaubtes Haupt im Wind. Erschöpft setzte sich Ciara auf eine Bank. Bunte Aufkleber und aufgesprühte Graffiti bemühten sich, die teils abgesplitterte grüne Farbe zu verdecken. Die mit Messern eingeritzten Herzen und Schwüre ewiger Liebe auf der Sitzfläche neben Ciara verschwammen vor ihren Augen. Der hastig aus ihr herausbrechende Atem produzierte Rauchwolken, als versuche sie, ein Feuer zu entfachen. Ihr überhöhter Pulsschlag jagte das Blut durch den Körper. Sie zitterte.

»Frau Duchas. Was machen Sie hier draußen? Es ist doch viel zu kalt.«

Hölzern drehte Ciara den Oberköper und erkannte den Besitzer der Stimme: Doktor Philis eilte vom Parkplatz her auf sie zu. Ein dicker Norwegerpullover ersetzte die Jacke, khakifarbene Cargohose und Turnschuhe passten zur sportlichen Statur des Arztes. Besorgt schaute er Ciara an, setzte sich neben sie und nahm ihr die Tasche aus der Hand, die sie so fest umklammerte, als strahle der schmale Griff Wärme aus. Eine eisige Windbö durchkämmte das dichte braune Haar des Arztes und riss an Ciaras Zopf.

»Geht es Ihnen nicht gut?«

Ciara antwortete nicht. Ihr Körper bebte vor Schüttelfrost. Sie spürte, wie sich ihre Pupillen weiteten; ihr Puls raste inzwischen so schnell, dass er in den Ohren rauschte, ihr Herz setzte aus und sie kippte auf der Bank zur Seite. Die linke Wange ruhte auf in das Holz geschnitzten kantigen Buchstaben: ZURÜCK ZUM URSPRUNG.

Ruhe umspülte sie, wie Gischt einen gestrandeten Fisch, um ihn ins Meer zurückzuziehen. Die stummen Wellen ertränkten all die grausamen Geschehnisse und Verluste der letzten Wochen und zogen sie in die Tiefe des schwarzen und eiskalten Wassers.

 

Ziellos wanderte sie durch den Wald, lauschte dem Zwitschern der Vögel und saugte den harzigen Geruch der Baumrinden auf, buntes Laub raschelte unter ihren Füßen. Jemand rief nach ihr. Ciara drehte sich suchend um und erspähte wenige Meter hinter sich ihre Mutter, die auf sie zugeeilt kam. Regungslos standen sich die Frauen gegenüber. Einen Wimpernschlag später spazierten sie Arm in Arm in einen Teil des Waldes, der eine beklemmende Ruhe ausstrahlte, als habe jemand mit einem Zauber die Kehlen aller Vögel durchtrennt. Zähe Bodennebel waberten zwischen den Baumstämmen und hefteten sich an ihre Fersen. Das Atmen fiel Ciara schwer. Sie wollte fragen, wohin sie gingen, aber ihre Stimmbänder versagten. Ihre Mutter führte sie über eine mit Gras bewachsene Anhöhe aus dem Wald hinaus. Den Hügel abwärts wies der dichte Rasen unterschiedlich große verbrannte Flecken auf, die bis zum Fuße, an dem sie nun stehen blieben, zu einem Ganzen zusammenwuchsen und das Gras vollständig verdrängten.

Von dort beobachteten sie einen großen Mann. Er sprach von einem aus Holzlatten erbauten Podest zu einem Pulk von Menschen, die sich davor versammelt hatten.

Sein langes graues Haar, in dem noch vereinzelte braune Strähnen zu erkennen waren, fiel ihm weit über die Schultern und zwirbelte sich an den Seiten mit seinem struppigen Barthaar zusammen.

Ciara erkannte den Mann als Arawn, den Herrscher von Annwn, der keltischen Anderwelt. Dort, wo die Seelen laut keltischer Mythologie weiterlebten. Ein grenzenloser Ort, zu dem Ciara sich hinsehnte, sobald sie starb.

War sie bereits tot?

Sie vernahm die Worte des Mannes so klar, als stünde sie in der Menge.

»Es sind Dinge in der irdischen Welt geschehen, die wir nicht vorhergesehen haben und somit nicht beeinflussen konnten. Doch nun müssen wir handeln, um Schlimmeres zu verhindern. Was schlagt ihr vor?«

Betroffenes Schweigen blieb zunächst die einzige Antwort, es folgte ein Raunen, welches in einen lauten und wirren Redeschwall überging. Arawn hob seine Hände über den Kopf, breitete die Arme aus und murmelte unverständliche Worte. Die aufgeregte Meute um ihn herum verstummte. Als er nun sprach, hingen die Blicke der Untertanen an seinen schmalen, blutleeren Lippen: »Es hilft uns nicht weiter, wenn wir verzweifeln. Darum erwarte ich jetzt eure Vorschläge.«

Ein Hüne trat aus der Menge hervor.

»Pwyll, mein Häuptling. Bitte sprich!«

»Du weißt, Arawn, ich bin ein Kämpfer. Ich halte nichts davon, lange zu warten oder Kompromisse einzugehen. Es gibt nur einen Weg.« Er stellte sich neben den Herrscher von Anderwelt, drehte sich zu der Menge um und donnerte mit erhobener Faust: »Und das ist ihr Tod!«

Stummes Entsetzen legte sich über die Köpfe der Bewohner von Annwn.

»Nein!« Die Stimme einer Frau verdrängte die Furcht. Hoffnung zeigte sich auf den Gesichtern, manche der Anwesenden strichen sich mit den Händen über ihre Wangen, andere lächelten erleichtert. Alle aber drehten sich zu der Frau um, die sich einen Weg durch die Menge auf die beiden Männer zu bahnte, und begleiteten sie mit neugierigen Blicken.

Der spöttische Ausdruck in Pwylls Augen musste sich durch die Kleidung hindurch bis auf ihre Haut brennen, aber sie ignorierte ihn und hielt sich an den Herrscher von Anderwelt.

Als die Frau zu sprechen begann, zuckte Ciara erschrocken zusammen. Sie wandte sich nach rechts, dorthin, wo ihre Mutter zuvor gestanden hatte. Der Platz war leer.

»Ihren Tod werde ich niemals zulassen. Wenn sie stirbt, sind wir alle verloren!« Sie wirbelte mit solchem Schwung zu der lauschenden Menge herum, dass die schwarze Kapuze des gleichfarbigen Capes von ihrem Kopf rutschte und die darunter verborgenen langen, roten Haare die Luft durchteilten. »Das muss euch doch bewusst sein. Nur sie hält uns am Leben.«

Sie drehte sich zu Arawn, dann zu Pwyll und schließlich wieder zum Volk der Anderwelt.

»Wir wissen, dass du diese Alternative nicht billigst«, erklärte Arawn.

»Natürlich nicht. Morgane hält sich für etwas Besonderes«, mischte sich Pwyll ein. »Und ihr Balg erst recht.«

Morgane trat auf Pwyll zu. Ihre Nasenspitze berührte beinahe seine Brust. Sie schaute zu ihm auf. Falls sie Furcht vor dem muskulösen Krieger verspürte, versteckte sie diese gekonnt. Pwylls blassgrüne Augen wanderten unruhig über die Menschenmenge.

»Solltest du das Erbe verändert haben, nimm dich vor der Rache der Götter in Acht, die ich persönlich anführen werde, um dich bei lebendigem Leib zu zerreißen«, verkündete Morgane.

Pwylls Pupillen weiteten sich, die blasse Haut verfärbte sich aschgrau, seine Glatze glänzte feucht und die Halsschlagader pulsierte sichtbar. Mit einer abwehrenden Handbewegung wies er die Drohung von sich. Morgane wandte sich nun abermals an die lauschende Menge: »Sie ist stark, sie wird das Böse besiegen und den Weg zu sich selbst finden. Falls sie getötet wird, sind wir alle verloren. Niemand von uns darf das zulassen! Wir müssen sie beschützen und ihr Schicksal mit all der uns zur Verfügung stehenden Kraft in den behütenden Schoß der Göttin legen. Helft mir dabei!«

Die Anwesenden stimmten Morgane mit Applaus zu. Nur Pwyll und Arawn reihten sich nicht in den Begeisterungssturm ein.

Ciara spürte eine unsichtbare Hand, die sie von diesem Ort fortzerrte. Sie riss den Mund zu einem Schrei auf, aber sie hörte ihre eigene Stimme nicht.

Die Versammlung entfernte sich von ihr, obwohl weder Ciara noch die anderen sich bewegten. Lediglich ihre Mutter schritt durch die erstarrte Menschenmenge auf einen Mann zu. Sie umarmte ihn; kurz bevor Ciara in die Höhe gerissen wurde, erkannte sie sein Gesicht. Verzweifelt strampelte sie mit den Beinen. Dann lähmte die Angst ihre Glieder.

 

Nach Luft schnappend erwachte sie, als sei sie aus den Tiefen eines Meeres aufgetaucht.

»Da sind Sie ja!« In Doktor Philis Stimme schwang Besorgnis.

Ciara öffnete die Augen, schloss sie jedoch sofort wieder, um ihre geweiteten Pupillen vor dem grellen Neonlicht abzuschirmen.

»Bring Frau Duchas bitte in einen abgedunkelten Raum«, wies der Arzt eine der Schwestern an und meinte zu Ciara: »Ich komme gleich zu Ihnen.«

Die Krankenschwester schob das Bett, auf dem Ciara lag, in ein Einzelzimmer, das über eine ähnlich karge Einrichtung verfügte wie der Raum, in dem sie am Vortag gelegen hatte.

Kümmerliche Strahlen der Mittagssonne erforschten den Weg durch die Ritzen der heruntergelassenen Rollos und erzeugten ein dämmriges Licht. Die Schwester stellte Ciara ein Glas Wasser auf den Nachttisch und verschwand. Kurze Zeit später öffnete sich die Tür einen winzigen Spaltbreit, durch den sich Doktor Philis zwängte. Behutsam schloss er die Zimmertür. Genauso leise trug er den einzigen Stuhl, der in einer Ecke gestanden hatte, näher ans Bett heran und setzte sich.

Jetzt schlug Ciara die Augen auf und erkannte in der künstlich hervorgerufenen Dämmerung die schlanke Silhouette des Arztes. Sein kantiges Gesicht schimmerte in einem schwarzgrauen Scherenschnitt. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

»Wir müssen Sie vorerst hierbehalten, damit die Ursache für Ihre Ohnmacht und das hohe Fieber geklärt werden kann.«

Ciaras Zunge klebte an ihrem Gaumen, sie schluckte einige Male, um den Speichelfluss anzuregen, und leckte sich über die Lippen, bevor sie zu sprechen begann: »Ich hab mich zu sehr angestrengt. Hätte ein Taxi nehmen sollen. War dumm von mir.«

»Allerdings. Aber darüber sollten Sie sich jetzt keine Gedanken machen.«

Sein Tonfall verriet Ciara, dass der Arzt ihr etwas verschwieg. »Worüber muss ich mir denn Gedanken machen?«, erkundigte sie sich, ohne die Antwort wirklich hören zu wollen.

»Möglicherweise hat«, Doktor Philis stockte, »der Angreifer Sie mit einer Krankheit infiziert.«

Ciara schloss die Augen. Szenen der Gewalt spulten sich in ihrem Kopf ab. Schnell schob sie einen Riegel vor die Tür ihrer Erinnerungen und wandte sich an den Arzt: »Was ist es? Aids?«

»Das können wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen. Die Ergebnisse des Bluttests werden ausgewertet. Möglicherweise handelt es sich nur um eine Grippe oder Nachwirkungen des Schocks. Sie müssen Geduld haben.«

»Das sagen Sie so leicht.«

»Gibt es jemanden, den ich heute benachrichtigen kann? Eine Tante, Ihre Oma, einen Freund oder eine Freundin?«

Ciara schüttelte den Kopf. »Da ist niemand, der mich vermisst. Vielleicht ist der Tod eine gute Lösung, um all dem ein Ende zu setzen?!«

Hastig sprang Doktor Philis von dem Stuhl empor, dabei kratzten die Stuhlbeine lautstark über den Boden, wie Kreide über eine Schiefertafel. Ciara wimmerte leise. Unstet marschierte der Arzt in dem kleinen Zimmer auf und ab, seine Stirn lag in Falten, die sich erst glätteten, als er sich wieder hinsetzte. »Sie haben Furchtbares erlebt. Es wird dauern, bis Sie darüber hinweg sind. Aber wollen Sie diesem Schwein, das Ihnen all diese inneren und äußeren Wunden zugefügt hat, auch noch die Genugtuung geben, Ihren Lebenswillen gebrochen zu haben?« Er beobachtete Ciara und suchte ihr Gesicht nach einer Reaktion ab, doch sie wich seinem Blick aus. Erst als der Arzt weitersprach, schaute sie wieder in seine Richtung.

»Falls Sie das wollen, dann gehen Sie nach Hause und warten ab, was mit Ihrem Körper passiert.« Seine rechte Hand zitterte leicht, als er sich durch das dichte braune, kurz geschnittene Haar fuhr. »Oder aber Sie lassen mich Ihnen helfen, damit Sie die Polizei unterstützen können, ihn zu fassen.«

Ciara biss sich auf die Lippen, ihre Augen füllten sich mit Tränen, die schon bald ein kleines Rinnsal entlang ihrer Schläfen bildeten und in dem weißen Kissen versickerten. Sanfter erkundigte sich Dr. Philis: »Was ist mit Ihrem Frettchen? Wenn niemand da ist, wie Sie sagen, wird sich keiner um das Tier kümmern.«

Bevor Ciara eine Antwort gab, wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie räusperte sich und sagte, während sie das Schattenspiel des spärlich hereinfallenden Lichtes an der Wand betrachtete: »Es ist zu Hause.« Jetzt drehte sie den Kopf zu Dr. Philis und bat: »Können Sie sich um es kümmern?«

Abermals fuhr sich der Arzt durch die Haare, schaute erst nach rechts, dann nach links, als stünden neben ihm weitere Personen, die Ciara möglicherweise gemeint haben könnte. Schließlich willigte er ein.

»Die Schlüssel sind in meiner Jackentasche«, sagte Ciara.

Sie schwiegen einige Atemzüge lang.

»Ihre Kleider werden noch im Behandlungsraum sein.« Dr. Philis wandte sich zur Tür. Bevor er das Zimmer verließ, zog er etwas aus seiner Hosentasche und trat noch einmal auf Ciara zu. »Die haben Sie gestern vergessen.«

Instinktiv hielt Ciara die Hand auf, leicht zitternd nahm sie die Kette entgegen. Erst als das Licht des Flures, das ihr für Sekundenbruchteile schmerzhaft in die Augen stach, den Arzt verschlang und die Tür sich hinter ihm wieder schloss, hob sie ihre Hand nah an die Augen, um die Kette näher zu betrachten. Das feine Silber glitt zwischen ihren Fingern hindurch, zärtlich berührte sie den kühlen glatten Stein, der ihrer Iris glich, als sei er deren Ebenbild. Die Gravur auf der Rückseite ertastete sie wie eine Blinde. Ciara küsste das Amulett. Weinkrämpfe schüttelten ihren Körper so stark, dass die Nähte, die den fehlenden Hautlappen an ihrem Hals überbrückten, aufbrachen. Wie ein Fötus krümmte sie sich auf dem Bett zusammen und umklammerte die Kette, die sie vor wenigen Wochen auf der Brust ihrer Mutter zurechtgerückt hatte, bevor deren toter Leib durch die Einäscherung sein körperliches Dasein endgültig verloren hatte.

 

Da ihm der Straßenname, den er der Krankenakte seiner Patientin entnommen hatte, unbekannt erschien, tippte Paul die Anschrift in den Navigator ein. Er wunderte sich, dass der Bordcomputer nur eine Fahrt von etwas mehr als zehn Minuten errechnete.

Auf dem Weg zu Ciara Duchas’ Wohnung grübelte er über die ungewöhnliche junge Frau nach, deren Name ihm rätselhaft vertraut klang. Obwohl er grundsätzlich versuchte, den Menschen, die ihm begegneten, freundlich und zuvorkommend, jedoch gefühlsneutral entgegenzutreten, weckte sie seinen Beschützerinstinkt. Noch wusste er nicht, ob sich daraus Komplikationen ergeben würden, aber – so beruhigte er sich selbst – zunächst kümmerte er sich lediglich um das Haustier einer einsamen Patientin.

Neben dem Haustürschlüssel hatte er sich auch seine Lederjacke aus Ciaras Tüte genommen. Ein lieblicher Lavendelduft, den er als äußerst angenehm empfand, haftete am Kragen.

Nach wenigen Kilometern forderte ihn die freundliche Stimme einer Unbekannten auf, von der Hauptstraße in eine Seitengasse und anschließend scharf rechts abzubiegen.

»Sie haben Ihr Ziel erreicht«, ertönte es aus dem Lautsprecher. Paul bremste abrupt, starrte aus der Windschutzscheibe, kurbelte das Fenster herunter, spähte den Feldweg entlang und sah dann auf den Zettel, auf dem er die Adresse notiert hatte. Er stieg aus, lief ein Stück zurück, um den Namen auf dem Straßenschild abzulesen, das im Wind laut quietschend hin und her schwang. Die Buchstaben litten unter jahrzehntelangen Wettereinflüssen, die schwarze brüchige Farbe musste der Regen teilweise weggeschwemmt haben, was das Entziffern erschwerte, dennoch konnte Paul anhand der Stanzung den Namen ablesen: Er stimmte mit seiner Notiz überein.

Grasflächen mit von der Sonne ausgedorrten Stellen, die jetzt im Winter dunkel aussahen, grenzten die ansteigende, unbefestigte Straße ein. Am Horizont entdeckte Paul schemenhaft einzelne Bäume, die ihm mit ihren kahlen Ästen zuzuwinken schienen. Er kniff die Augen zusammen, damit die tief stehende Sonne ihn nicht blendete.

Nichts deutete darauf hin, dass in nächster Entfernung ein bewohnbares Haus stünde.

Er schüttelte den Kopf, zuckte mit den Achseln und eilte zu seinem Auto zurück. Einen Kilometer weiter folgte er dem Weg nach rechts. Tatsächlich traf er nun auf eine Villa. Ungeschnittene Sträucher und Bäume wuchsen wild und hatten einen Teil des schmiedeeisernen Zaunes verschlungen. Efeu rankte in die zerbrochenen Fensterscheiben hinein, die vom Sturm beschädigt oder von einer Horde Jungs, die sich einer Mutprobe unterzogen hatten, mit Steinen eingeschmissen worden waren. Paul glaubte nicht, dass Ciara dort lebte. Er fuhr an Feldern und Wiesen vorbei, den langsam ansteigenden Feldweg entlang. Suchend schaute er sich um. Nachdem er den Gipfel erreicht hatte, steuerte er den Hügel hinab, geradewegs auf sein Ziel zu.

Das einzige Haus in dieser einsamen Straße trug die Nummer elf und sollte somit Ciaras Heim sein. Ein dichter Nadelwald umfing das aus grauem Naturstein erbaute Gebäude, sodass es mit den beiden Türmchen links und rechts einem Schloss ähnelte.

Er parkte seinen silberfarbenen BMW in der Einfahrt, stieg aus und würdigte die einzigartige Konstruktion des Hauses mit einem bewundernden Blick, bevor er an winterlich kahlen, von Farnen und Lebensbäumen eingefassten Beeten vorbei auf den Eingang zuging. Mit den filigranen Schnitzereien, in denen Paul Drachenköpfe und verschiedene keltische Symbole entdeckte, ähnelte die Tür einem hölzernen Portal zu einer anderen Welt.

Sein Herz hämmerte gegen die Brust. Er strich sich über die Haare und hoffte insgeheim, dass der Schlüssel abbrach, damit er die herrschaftliche Villa nicht betreten musste. Erst als er diesen ins Schloss steckte, verspürte er eine seltsame Vertrautheit. Sorgfältig drehte er den Schlüssel herum, stieß die Tür auf, tastete nach links und fand sofort den Lichtschalter. Die elektrischen Kerzen eines großen Kronleuchters flammten auf und erhellten das Foyer. Paul zuckte zusammen, als sein Blick an einem Mann haften blieb, der im selben Augenblick das Haus betrat: Auf der gegenüberliegenden Seite hing ein großer Spiegel, der jeden Besucher – willkommen oder nicht – sofort entlarvte. Links und rechts davon ging jeweils eine Tür ab. Bedächtig schloss Paul das Eingangsportal. Als er tiefer in die Halle trat, die ihm so groß wie ein Tanzsaal erschien, weiteten sich seine Augen vor Erstaunen. Seine Tritte hallten auf dem schwarzweiß karierten Marmorboden. Ringsherum standen in regelmäßigen Abständen fünf kleine antike Tischchen mit eingekerbten Intarsien.

Die Decke befand sich so weit über ihm, dass er sich an ein Elefantenhaus erinnert fühlte, das er vor Jahren besucht hatte. Hier verzierten zusätzlich feine Stuckgirlanden die Übergänge von Decke und Wand. Rechts von ihm führte eine Treppe in die erste Etage. Dieser gegenüber entdeckte Paul zwei Bilder. Er stieß einen bewundernden Pfiff aus und trat näher heran; eine Leinwand lehnte auf der Staffelei, an der Wand darüber hing ein Gemälde. Der Künstler hatte kräftige Ölfarben, aber kurze, zarte Pinselstriche verwendet und das Gesicht einer einzelnen Person festgehalten: Ciara Duchas. Auf dem goldfarben gerahmten Bild musste sie zehn oder elf Jahre alt sein. Das krause, schulterlange, orangerote Haar umrandete das puppenähnliche Gesicht wie ein Feuerring. Ihr Mund lächelte ihn an, die blauen Augen drückten Freude aus. Das zweite Bild schien erst vor Kurzem entstanden zu sein: Das kindliche Gesicht war dem einer erwachsenen Frau gewichen, deren Augen und Mimik Erfahrungen wiedergaben, wie sie einer Neunzehnjährigen selten widerfuhren. Ihre Haare fielen wie ein glatter Vorhang hinab, lediglich die Seitenpartien wellten sich widerspenstig und deuteten auf ihre krause Vergangenheit hin.

Etwas irritierte Paul an dem Gemälde, aber er konnte den Makel nicht exakt definieren. Eine Weile noch begutachtete er Ciaras plastisch gemaltes Gesicht, bevor er sich dem Grund seines Besuches widmete.

Er rief nach dem Tier und empfand es als albern, nur nach ›Frettchen‹ zu rufen, doch er konnte sich nicht erinnern, ob Ciara einen Namen genannt hatte. Paul durchwanderte die Halle und öffnete die Tür links neben dem Spiegel. Die Dämmerung, die ihn begrüßte, überraschte ihn. Er sog sie in sich auf wie ein ausgedorrter Schwamm, der in eine tiefe Pfütze gefallen war. Für eine kurze Weile lehnte sich Paul gegen den Türrahmen und genoss die Ruhe. Dunkelrote, schwere Samtvorhänge, die verandagroße Fenster verdeckten, hielten die winterlichen Sonnenstrahlen fern. Er stieß sich von der Zarge ab und ging tiefer in den Raum. Links erkannte er den offenen Zugang zu einem Einbauschrank. Ein Himmelbett aus einem schwarzen Edelholz füllte den größten Teil des Zimmers aus. Stoffbahnen aus weißem Satin umrankten die gedrechselten Holzverstrebungen des Bettes und fielen geschmeidig auf den Marmorboden, der die schwarzweiße Struktur der Eingangshalle fortführte. Instinktiv spürte er, dass sich das Frettchen hier nicht aufhielt. Paul schloss die Tür und plante, die nächste – rechts neben dem Spiegel – auszuprobieren, doch er vernahm ein Geräusch über sich und wählte die Treppe, die aus dem gleichen Holz angefertigt worden war wie die Haus- und Zimmertüren. Das Geländer wies ebenfalls feine Schnitzereien auf, sodass Paul sich nicht traute, es zu berühren. Auf dem nächsten Flur blickte er sich zu beiden Seiten um. Er entschied sich für den linken Gang. Im Gegensatz zum Foyer lief er nun auf Holzboden, der seine Tritte dumpf zurückwarf. Die erste Tür verweigerte ihm den Eintritt, die zweite ebenfalls. Auch bei der dritten hatte er kein Glück, doch die vierte Tür stand einen Spalt offen. Sein Herz pumpte vermehrt Blut durch den Körper und brachte die Schläfen zum Pochen.

Vorsichtig schob er die Tür mit einer Hand auf. In dem mindestens dreißig Quadratmeter großen und vollkommen leeren Raum tanzten Tausende von Staubkörnchen in den Sonnenstrahlen, die das Zimmer durchfluteten. Auf dem Holzboden entdeckte er Spuren, die sich deutlich im Staub abzeichneten und nach links führten. Er folgte ihnen und bemerkte einen senkrecht verlaufenden, etwa zwei Meter hohen Spalt im Mauerwerk. Mit den Fingern griff er hinein. Ohne Mühe zog er so eine weitere Tür auf. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete seine Entdeckung mit gerunzelter Stirn. Der Raum eines Schamanen aus uralten Zeiten hatte sich vor ihm geöffnet, der Geruch von Kerzenwachs und Weihrauch, den er aus der Krankenhauskapelle kannte, kitzelte ihn in der Nase. Er musste niesen. Ringsherum standen Regale, die unzählige dicke Bücher mit schweren dunklen Einbänden enthielten, sowie diverse Tiegel, Flakons und ähnliche Behältnisse. Die unterschiedlichsten Heilpflanzen verdeckten die Sicht durch die Fenster. Ein alter Schrank aus Mahagoni verwehrte ihm den Blick in sein Inneres.

Das Frettchen lag auf einem runden Tisch inmitten des Raumes und schlief. Als Paul nun nach ihm rief, richtete es sich auf, gähnte gelangweilt, streckte den langen Körper und wuselte auf Paul zu, kletterte vom Hosenbein auf seinen Arm und legte sich auf der Schulter nieder.

Beim Hinausgehen erfasste Paul aus dem Augenwinkel ein Buch, das aufgeschlagen auf dem Boden lag, daneben klebten mehrere Wachskleckse, die von heruntergebrannten Kerzen stammen mussten. Seine Neugier wollte ihn näher heranschieben, doch das Klingeln eines Telefons lenkte ihn ab. Paul erschrak, sein Blick jagte durch den leeren Raum. Er nahm das Frettchen in die Hand und rannte in den Flur, die Treppe hinunter. Im Foyer hallte das Schellen deutlicher in seine Ohren, eine innere Unruhe und seine durch den schrillen Ton geweckte Intuition trieben ihn aus dem Haus und zu seinem Auto. Unsanft schubste er das Frettchen, das daraufhin beleidigt murrte, auf den Beifahrersitz. Dann gab er Gas und dankte göttlichen Mächten dafür, dass er, nachdem er auf die Hauptstraße abgebogen war, freie Fahrt hatte und alle Ampeln Grün zeigten. Nach weniger als zehn Minuten stellte er seinen Wagen auf dem für ihn reservierten Parkplatz ab und eilte ins Krankenhausgebäude. Sein linker kleiner Finger begann schmerzlich an der Kuppe zu jucken – obwohl ihm exakt dieses letzte Glied fehlte.

Beim Anblick des mit Blut getränkten Kopfkissens, das er an Ciaras Stelle in ihrem Zimmer antraf, regte sich eine eigenartige Empfindung in ihm, eine Erinnerung, etwas, das er längst vergessen geglaubt hatte. Wie erstarrt blieb er im Türrahmen stehen und wollte nicht wahrhaben, dass die Bilder, die in rascher Folge vor seinem geistigen Auge aufglommen, aus seiner Vergangenheit stammten.

»Verdammt, Paul, wo warst du denn?« Mike riss ihn an der Schulter herum und aus seiner Trance. »Sie ist oben, auf der Intensiv.«

Endlich reagierte Paul, rannte den Flur entlang, ignorierte den Fahrstuhl und nahm immer zwei Stufen gleichzeitig, bis er die Intensivstation erreichte. Dort drosselte er sein Tempo, erkundigte sich nach dem Zimmer, auf dem Ciara lag, zog sterile Kleidung über und betrat leise den abgedunkelten Raum.

Ihr Gesicht – so blass wie das Kissen, auf dem ihr Kopf ruhte, die Augen blieben bei seinem Eintreten geschlossen, die Atmung flach. Ein neuer Verband schützte die Verletzung an ihrem Hals.

Aus ihrer rechten Faust lugte ein Teil der Kette hervor. Beinahe zärtlich bog er ihre Finger auseinander, nahm das Schmuckstück an sich, hob ihren Kopf sachte an und streifte ihr die Kette darüber. Nun lag das Amulett zwischen ihren Brüsten und bebte im Takt der Atmung.

Er ignorierte das Gefühl des Beobachtetwerdens, das der Stein vermittelte, griff nach dem Krankenblatt und studierte die Blutwerte. Eine Augenbraue schob sich ein Stück nach oben. Er wischte sich die Gedanken mit den Fingern von der Stirn, bis sie klar auf seiner Handfläche lagen. Mit Entsetzen betrachtete er die neu eingehängte Blutkonserve, die Ciaras Körper über eine Kanüle versorgte.

Eine Befürchtung griff nach Paul, seine Hände begannen zu zittern und er bekam Magenkrämpfe. Er stürzte auf den Flur, von dort zur Toilette und übergab sich. Als er in das Zimmer zurückkehrte, in dem Ciara schlief, riss er das Blatt mit den Blutwerten ab, steckte den Zettel in seine Hosentasche, kritzelte unter das Krankenblatt die aktuelle Uhrzeit mit dem Wort ›Exitus‹ und hängte die Mappe an ihren Platz zurück.

 

Schwarze Federn wuchsen aus den Fingerspitzen, ihre Arme verwandelten sich in kurze, mit flaumigen Federn bedeckte Stummel. Die Haut ihres Schädels zog sich zusammen und passte sich dem geschrumpften Kopf an. Sie beugte sich nach vorn, bis Bauch und Brustkorb die Oberschenkel berührten und miteinander zu einem neuen Körper verschmolzen. Nur ihre Füße ähnelten noch denen eines Menschen. Sie erhob sich und testete ihre Flügel. Ciara lächelte und schloss die Augen – nur für Sekunden. Als sie wieder aufschaute, flog sie wie ein Adler über diesen Ort, der in einer Welt lag, von der ihre Mutter zu Lebzeiten erzählt hatte und die sie seit ihrer Kindheit in den Träumen durchstreifte. Die Landschaft veränderte sich in jeder Nacht. Manchmal besuchte sie die dort lebenden Menschen, sprach mit ihnen, nahm an ihren Mahlzeiten teil. Doch in den letzten Wochen blieb sie lieber allein und schaute aus sicherer Entfernung dem bunten Treiben und dem eigenartigen Wachstum der Landschaft zu.

Sie stoppte an einem Fenster, setzte sich auf den Sims und lauschte: »Wenn sie es nicht schafft, hat sich das Problem für uns erledigt, Arawn«, zischte Pwyll.

»Morgane hat recht: Sie ist stark und wird kämpfen.«

»Nicht nach dem, was ihr zugestoßen ist. Ihr Lebenswille schwindet mit jedem Atemzug. Sie sehnt sich nach ihrer Mutter, und sobald sie bei uns ist, werde ich dafür sorgen, dass sie keine Macht erlangen kann.«

Arawn nickte, dennoch widersprach er: »Ich weiß, dass du ein starker Häuptling und Krieger bist. Stärke allein reicht hier jedoch nicht aus.« Er deckte einen Kristall mit einem schwarzen Stofftuch ab, um das Glühen zu verbergen, das darin pulsierte und den Raum erhellte. »Bedenke, du bist nicht in der Lage, sie zu töten und ihre Aufgabe zu übernehmen. Dafür gibt es andere. Also unterdrücke deinen Groll.«

Wütend schlug Pwyll mit der Faust gegen die Wand. Er fletschte seine gelben Zähne und brüllte in der Sprache der Alten seinen Hass heraus. Arawn blieb unbeeindruckt.

»Geh jetzt und gib Acht, dass dich niemand sieht. Vor allem nicht Morgane.«

Pwyll schnaufte verächtlich, senkte seinen Kopf einige Zentimeter und stierte in die kalten Augen Arawns, in der Hoffnung, darin die Erlaubnis zu finden, seine Wut stillen zu dürfen. Aber die schwarzen Augen des Herrschers blieben unergründlich. Wie ein tollwütiger Bär trottete Pwyll aus dessen Domizil.

Ciara folgte ihm leise.

Um seiner Rachsucht Herr zu werden, durchstreifte der bullige Pwyll die Wälder auf der Suche nach einer verirrten Elfe, deren lieblich singende Kehle er zerquetschen könnte. Aber diese Wesen hielten sich gewöhnlich fern von den düsteren Abschnitten des Waldes, die Pwyll bevorzugte. Selbst einen Zyklopen oder ein anderes missgestaltetes Wesen, dessen Tod ihm für eine Weile Befriedigung hätte verschaffen können, stöberte er nicht auf.

So kämpfte er mit dem Schwert gegen abgestorbene Äste und schlug mit seinen Fäusten auf Baustämme ein, bis seine Knöchel bluteten.

Erst als er auf den schwarzen Fluss stieß, rastete er. Seine Wut brodelte wie ein Topf Hirschfett auf dem Feuer. Er rülpste lautstark und beobachtete mit Abscheu das am gegenüberliegenden Ufer erbaute Schloss Carbonek. Dort umgab sich Morgane mit schattenhaften Wesen. Beim Gedanken an die Magie beherrschende Frau schwoll sein Hass zu einem tödlichen Orkan an. In seiner Phantasie tötete er sie vor den Augen ihrer lächerlichen Untertanen und ihrer Tochter, die er sich abschließend vornehmen wollte. Verbrennen sollte sie – Stück für Stück –, und bevor jedes Körperteil das Gefühl völlig verloren hatte, würde er ihre Gliedmaßen abschneiden und sie den ewig hungrigen und entstellten Fomorii’ zum Verzehr vorwerfen.

Ciara ertrug die Grausamkeiten, die so offen vor ihr lagen, als lese sie in Pwylls Geist, nicht länger und flatterte rasch davon. Mit der intensiven Betrachtung der grünen Bäume und farbenprächtigen Blumenwiesen, die sie überflog, versuchte sie die barbarischen Szenen zu verdrängen. Erst an Arawns Fenstersims ruhte sie sich erneut aus.

 

Auf einem schlichten Holztisch lag der Bergkristall. Arawn hielt das Tuch noch in den Händen, mit dem er den Kristall zuvor abgedeckt hatte. Noch nie hatte Ciara einen so wunderschönen und einzigartigen Kristall gesehen. Er hatte die Größe eines zusammengerollten ausgewachsenen Igels. Die seltene Klarheit und die aus den Rundungen emporwachsenden, spitz zulaufenden und rechteckigen Kanten des Steins, in denen sich das einfallende Licht brach, verliehen seiner Umgebung eine regenbogenfarbene Aura.

Der Herrscher der Anderwelt schaute in eine der rechteckigen Kantenflächen und richtete seine Aufmerksamkeit auf einen besonderen Teil der Welt, den Teil, den er nur in den Nächten des Samhain besuchte, wenn die Nebel sich lichteten und die Bewohner von Anderwelt auf der Erde wandelten.

Er fixierte das Frettchen – es schlief friedlich auf dem Beifahrersitz, wo Paul es zurückgelassen hatte. Jetzt, da Arawn seine Gedanken auf den kleinen Marder lenkte, begann es zu zucken, als habe es einen pausenlosen Schluckauf. Aus seiner Schnauze rann Speichel, seine Blase entleerte sich. Das Frettchen jaulte auf, die Augenlider klappten hoch, als habe jemand an unsichtbaren Schnüren gezogen. Es witterte Gefahr. Als versuche es sich in seine Schwanzspitze zu beißen, rannte es im Kreis herum und warf sich dann mit Schwung gegen die Scheibe auf der Beifahrerseite, ohne Unterlass, so lange, bis sich ein Riss im Glas bildete, und noch einige Male, um das Fenster endgültig zu durchbrechen. Es klirrte laut, als die Glasstücke auf dem Asphalt zerschellten. Das Frettchen sprang in einem hohen Bogen durch das Fenster und landete inmitten der Scherben. Es quietschte, dann lief es auf das Krankenhaus zu. Mit seiner rechten Hinterpfote zog es eine dünne Blutspur hinter sich her.

 

Mikes Schläfen hämmerten schmerzhaft und sein Magen rebellierte. Die Sonne stand tief, es dämmerte bereits, aber seinem Zeitempfinden nach durfte es erst Nachmittag sein. Er litt unter einem Filmriss, so als sei er für einige Stunden ohnmächtig gewesen.

»Hast du Paul Philis gesehen?«, fragte Mike eine ihm unbekannte Krankenschwester, die gerade vorbeieilte. Sie blieb kurz stehen, verneinte, drehte sich mehrmals um die eigene Achse und rannte in die Richtung, aus der sie gekommen war.

»Verdammt, was ist hier los?« Mike nahm seine Brille ab, wischte sich über die tränenden Augen und rückte anschließend das Brillengestell zurecht, als könne er die Antwort nun irgendwo ablesen.

Ärzte und Schwestern der Intensivstation wirkten auf ihn, als stünden sie unter dem Einfluss von halluzinogenen Medikamenten. Dr. Dellwig und Dr. Wirbinski rannten ziellos den Flur entlang und stoppten dann abrupt. Während Tom Dellwig wie angewurzelt stehen blieb und sich an einem Ohrläppchen zupfte, drehte Werner Wirbinski auf dem Absatz herum und lief auf Mike zu. Verwirrt schaute er ihn an. Der Arzt schüttelte den Kopf, drückte eine Hand auf seinen Bauch und rannte den Korridor hinab und in die Herrentoilette hinein.

Die rothaarige Krankenschwester, die Mike schon mehrfach mit nach Hause genommen hatte, lief an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Sie verschwand im Schwesternzimmer und kam keine zwei Sekunden später wieder heraus.

Mit einer Hand massierte sich Mike die Nasenwurzel. Was suchte er hier? Er erinnerte sich nur noch daran, dass er Paul auf die Intensivstation gefolgt war. Noch bevor er ihn jedoch finden konnte, hatte jemand irgendetwas von Blutstropfen auf dem Boden, Tollwut und einem Frettchen geschrien.

Sobald er versuchte, tiefer in seine Gedanken einzudringen, verschwamm die Erinnerung wie eine Fata Morgana.

Mike drehte sich einmal um die eigene Achse, starrte danach auf die Glastüren, die den Flur abteilten, und entdeckte endlich Paul, der auf ihn zusteuerte.

»Wo warst du?«, fragte Mike.

»Ich hab sie runtergebracht. Das war ich ihr schuldig.«

»Wen?«

»Frau Duchas natürlich. Sie ist vor über einer Stunde gestorben. Hast du das nicht mitbekommen?«

Der Boden unter Mikes Füßen schien sich in ein Laufband zu verwandeln, er strauchelte, seine Knie knickten leicht ein und er musste sich an die Wand lehnen und zusätzlich an Paul festhalten.

»Damit müssen wir leben, das weißt du doch. Was machst du überhaupt hier oben?«

»Ich – ich habe dich gesucht«, stotterte er.

»Komm, lass uns auf unsere Station gehen, hier oben scheinen alle leicht gestresst zu sein«, stellte Paul mit einem schnellen Blick an Mike vorbei fest.

Paul packte Mike am Oberarm und stützte ihn. Während sie mit dem Aufzug drei Etagen tiefer fuhren, sagte er: »Du siehst blass und müde aus. Fahr nach Hause und schlaf dich aus. Du machst zu viele Überstunden.«

Mike nickte und schwieg.

»Lass deine Maschine stehen und nimm dir ein Taxi«, mahnte Paul.

Zurück auf der Gynäkologie, schlich Mike in den Aufenthaltsraum, holte seine Jacke aus dem Spind und verabschiedete sich von Paul, bevor er sich auf den Heimweg begab.

 

Ohne sich seiner Kleidung zu entledigen, legte sich Mike ins Bett. Er glaubte nicht, jemals so müde gewesen zu sein, selbst nach einer Doppelschicht nicht. Es fehlte ihm sogar die Kraft, sich zuzudecken.

 

Jemand, dessen Gesicht hinter einem Schatten verborgen blieb, jagte ihn. Lediglich Augen erkannte er; Augen, die wie heiße Kohlen aufglühten, als puste ein Wind darüber.

Rote Pupillen versengten Mikes Gehirn. Er tauchte in besinnungslose Schwärze ein. Ein Blitz zuckte und er stand in einer ihm fremden Eingangshalle. Irgendwo entfernt gellte ein Schrei. Er bewegte sich gleitend vorwärts, als trüge er Rollen unter den Füßen, und durchquerte das riesige Foyer. Die Wände bewegten sich auf ihn zu, die Decke schien sich zu senken. Er starrte in einen Spiegel, der sein Abbild grotesk verzerrt und verkehrt herum zu ihm zurückwarf. Oder hing er selbst kopfüber von der Decke hinunter? Alles drehte sich, als säße er auf einem Karussell. Er sah eine Treppe. Vielleicht ein Ausweg aus diesem Traum? Er glitt darauf zu, erklomm die Stufen – ein Knarren unter seinen Füßen. Hektisch schaute er sich um. Schweiß perlte von seiner Stirn. Er wischte sich darüber und rannte im nächsten Moment einen endlos langen, dunklen Flur entlang. Er stoppte, nur für Sekunden, dann lief er weiter, als zöge eine unsichtbare Macht an ihm.

Mike drehte sich um, weil er einen Verfolger hinter sich vermutete. Aber er entdeckte niemanden. Ein Geruch von erkaltetem Kerzenwachs strömte zu ihm. Seine Angst wuchs zu beklemmender Panik, an der er zu ersticken drohte. Er wollte fliehen. Doch seine Beine gehorchten ihm nicht.

 

Mike glaubte im Schlaf zu spüren, wie er mit den Beinen strampelte und so heftig gestikulierte, dass er sich mit einer Hand selbst ins Gesicht schlug. Er wälzte und drehte sich, um dem Traum endlich zu entfliehen. Dann stürzte er aus dem Bett. Der Aufprall weckte ihn. Sein Herz raste. Angstschweiß auf seiner Haut begann zu trocknen. Er fror. Strähnen des zu einem Zopf zusammengebundenen, langen schwarzen Haares klebten an seinem Hals. Die Brille, die er vor Müdigkeit nicht abgenommen hatte, lag auf dem Boden.

Verschlafen rappelte sich Mike auf. Sein rechter Ellbogen, den er sich am Bettpfosten gestoßen haben musste, kribbelte. Damit das Gefühl des leichten Stromschlags rasch verschwand, rubbelte er mit schnellen Bewegungen darüber. Weißes Mondlicht fiel durchs Fenster. Orientierungslos schaute sich Mike um und verspürte Erleichterung darüber, dass er sich in seiner Wohnung aufhielt; nicht in dem Palast, in den ihn seine Träume entführt hatten. Die Müdigkeit trieb ihn zurück ins Bett. Als sein Kopf das Kissen berührte und seine rechte Hand die Decke über die Beine zog, schlief er schon fast.

 

Paul wickelte den Verband von seinem Daumen ab. Die Wunde war fast verheilt. Anschließend befreite er sich von dem längst nicht mehr sterilen Kittel, beförderte diesen in den Müll und eilte in sein Büro. Dort füllte er einen Urlaubsantrag aus. Obwohl er vermutlich nie wieder ins Krankenhaus zurückkehren würde, musste er einfach einen Teil seines über einen so langen Zeitraum aufgebauten regulären Lebens aufrechterhalten.

Seinen längst überfälligen Urlaub zu nehmen, sollte auch nach außen hin den Anschein erwecken, er käme eines Tages zurück. Und so hoffte er, dass die Kollegen unkompliziert seine Schichten übernehmen würden und sein Chef zustimmte. Alles Weitere sollte sich später entscheiden.

 

»Du willst vier Wochen Urlaub – ab sofort? Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Doch, Stephan. Ich muss etwas Privates klären.«

Sein Chef musterte ihn vom Haaransatz bis zu den Oberschenkeln – mehr konnte er von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch aus nicht sehen. Schließlich sagte er: »Ich wusste nicht, dass du überhaupt ein Privatleben hast.«

»Sehr witzig. Was ist nun? Mir steht der Urlaub zu.«

»Sicher, aber sofort?! Was gibt es denn für Probleme? Brauchst du Hilfe?«

»Nein, das muss ich allein klären.«

»Aber du weißt, dass …«

»Du kannst mir helfen, Stephan, indem du mir jetzt den Urlaub bewilligst. Ich müsste sonst kündigen und mich umgehend krankschreiben lassen.«

Ein tiefer Seufzer leitete die Entscheidung ein: »Gut, aber keinen Tag länger – und bleib erreichbar, falls du einspringen musst.«

Paul nickte. »Frau Duchas ist übrigens verstorben.«

Sein Chef schaute ihn entsetzt an. »Verdammt! Wann? Was für ein Schwein, das sie so zugerichtet hat. Du hättest sie nicht gehen lassen sollen. Hast du es der Polizei schon gemeldet?«

»Nein, aber das mache ich noch.«

»Soll ich das für dich übernehmen?«

»Nein, nein. Das ist mein Job, ich mach das schon.«

»Gut. Es wird sicher eine Obduktion geben. Soll ich dich anrufen, wenn der Termin dafür steht?«

»Ja, bitte. Ich möchte gern dabei sein.«

»Okay. Also dann, hau ab, bevor ich es mir noch anders überlege.«

Ohne Zögern folgte Paul dieser Aufforderung. Auch wenn es ihm schwer fiel, zumindest äußerlich Ruhe zu bewahren, ging er betont gelassen über den Korridor und verschwand in einem der Verbandszimmer. Dort packte er sterile Kompressen, Kanülen und Schläuche zur Blutübertragung, Verbände und farbloses Desinfektionsmittel in einen kleinen Karton. Anschließend fuhr er mit dem Fahrstuhl in den Keller und ging in den Kühlraum, wo er oft nach stressigen Tagen Zuflucht suchte. Er entwendete zehn Blutkonserven, so viele wie nie zuvor, packte diese in eine graue Box, die das Blut bis zu zwei Stunden kühlen würde, stapelte den Karton mit dem Verbandsmaterial darauf und schlich unbemerkt aus dem Raum. Geräuschlos bewegte er sich den kahlen, fensterlosen, von Neonröhren beleuchteten Flur entlang und versteckte die Kartons unter einer Liege, die jemand dort zurückgelassen hatte. Bevor er den nächsten Raum betreten konnte, musste er klingeln und sich – nachdem er eingelassen worden war – ausweisen, obwohl er zu den bekannten Besuchern gehörte.

»Hey, Paul! Alles klar?« Lars hatte Paul bei der Geburt seines ersten Kindes kennengelernt. Seitdem hatte er drei weitere gezeugt, die Paul ebenfalls mit entbunden hatte. Viele Nächte hatten sie im Labor verbracht und sich über die neuesten medizinischen Forschungen unterhalten. Doch ihre Freundschaft ging nicht über die Mauern des Krankenhauses hinaus. Obwohl Lars ihn schon häufiger zum Essen eingeladen hatte, lehnte Paul stets ab.

Er hob die Hand. »Was machen die Zwerge?« Seine Nervosität vermochte er gut zu verbergen.

»Die beiden Kleinsten haben die Windpocken und die Großen – na ja, kommen langsam in die Pubertät. Und Esther ist wieder schwanger. Das Baby kommt im Juli. Wir können doch wieder auf dich zählen?«

»Na sicher. Glückwunsch.«

Er ging an Lars vorbei, drehte sich noch einmal zu ihm um: »Grüß schön.«

Schlendernd durchquerte er den Raum, an Tischen vorbei, die teils verlassen, teils von Laboranten besetzt waren. Manche grüßten kurz, andere konzentrierten sich vollends auf ihre Arbeit und schienen Pauls Anwesenheit nicht einmal wahrzunehmen. Am Ende des Labors öffnete er eine Stahltür und trat in den Kühlraum: sein Ziel. Unbeobachtet zog er einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und steckte ihn in das Schloss einer weiteren Tür aus bruchsicherem Glas. Als er sich für den Job als Arzt beworben hatte, galt sein Interesse in erster Linie den Erzeugnissen dieses Labors. An seinem ersten Tag hatte er einem Kollegen den Schlüssel entwendet, einen Abdruck angefertigt und das Original wenige Minuten später unbemerkt zurückgelegt.

Leise zog er nun die Tür auf. Kühle Nebelschwaden umhüllten ihn. Zielstrebig griff er nach dem Serum.

»Hey, was soll das?«

Paul fuhr herum. Eine Ampulle rutschte ihm aus der Hand, geschickt fing er sie auf und ließ sie, zusammen mit zwei weiteren Ampullen, in seiner Hosentasche verschwinden. Dabei visierte er die braunen Augen eines Mannes an, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Seine Chance. »Sind Sie neu hier?«, erkundigte er sich freundlich.

»Das schon, aber doch dazu befugt, Sie darüber zu informieren, dass dieser Schrank und vor allem der Inhalt in meinen Zuständigkeitsbereich fallen. Ich erinnere mich nicht, dass Sie einen Antrag gestellt hätten.«

Paul räusperte sich: »Aber selbstverständlich habe ich das. Bitte schauen Sie in Ihrem Computer nach, da müssen die Daten drin sein. Es ist schon einige Tage her. Ich bin erst jetzt dazu gekommen, die Ampullen abzuholen.«

»Das glaub ich nicht. Woher haben Sie überhaupt einen Schlüssel?« Der Mann trat ein Stück näher an Paul heran und versperrte ihm den Ausgang.

Paul fixierte seine Augen und sprach ruhig auf ihn ein: »Ich bin mir sicher, dass sich der Irrtum aufklärt. Und wir uns einigen können …«

Bevor Paul weiter auf den Mann einwirken konnte, krümmte sich dieser zusammen. Der massige Körper sackte zu Boden. Seine Gliedmaßen zuckten, als litte er unter einem schweren epileptischen Anfall, bis sich nach wenigen Atemzügen der Körper versteifte. Pauls Gewissen verbot ihm, den Sterbenden allein zu lassen. Während er Puls und Herzschlag kontrollierte und lediglich den Tod feststellte, arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren, um einen Weg zu finden, aus dieser Sache ohne weitere Schwierigkeiten herauszukommen. Schnell langte er ein zweites Mal in den Schrank, griff nach weiteren Ampullen, verteilte sie auf die Hosentaschen und schloss die Tür. Dann rief er: »Los, eine Trage. Hier ist jemand zusammengeklappt.« Eine schrille Glocke begann in seinem Kopf zu bimmeln, die ihn warnend darauf aufmerksam machte, dass sich lediglich eine Liege im Flur befand, jene, unter der er die Kartons versteckt hatte. Er drängte sich an den Menschen vorbei, die zuerst auf ihn zugestürmt kamen, anstatt seiner Bitte zu folgen. Paul erreichte als Erster den Flur, zog das rollende Bett vor, riss es mit Schwung herum, kickte die Kartons mit dem Fuß in den Eingang der Damentoilette und schob die Liege ins Labor.

Eine junge Laborantin, die Paul noch nie gesehen hatte, kniete mittlerweile neben dem Toten und massierte dessen Brust. Sie stoppte, als Lars und Bernhard, ein älterer Laborant, den schweren, stämmigen Kollegen hochhoben und auf die Liege betteten.

»Er ist tot«, sagte jemand.

Paul nickte und spürte die erwartungsvollen Blicke der Laborkollegen auf sich. Mit einem kräftigen Ruck zerriss er dem Mann das Hemd und begann mit der Herzmassage.

»Fahrt uns hoch!« Paul schwang sich auf die Liege, hockte sich über den Toten und massierte aus dieser Position weiter.

 

Nachdem Paul das Leben seines Kollegen und potenziellen Belastungszeugen gerettet hatte, auch während dessen medizinischer Versorgung vor Ort geblieben war und anschließend noch eine Menge Papierkram erledigt hatte, holte er ohne weitere Zwischenfälle die Kartons aus dem Keller und ging zu seinem Wagen. Schon von Weitem erkannte er das zerbrochene Beifahrerfenster. Jetzt wusste er auch, wie es dem Frettchen gelungen war, aus dem BMW zu fliehen, und woran es sich verletzt hatte. Es musste große Angst gehabt haben. Aber wovor?

Er stellte die Kartons auf der Motorhaube ab. Scherben knirschten unter seinen Sohlen, als er auf die Tür zuging und sie vorsichtig öffnete. Im Rahmen stecken gebliebene Glassplitter fielen heraus, landeten auf dem Boden und teilweise auf Pauls Schuhen. Während er das letzte pyramidenförmige Stück aus dem Rahmen zog, schüttelte Paul die Splitter von seinen Füßen ab. Dabei verlor er das Gleichgewicht, rasch hielt er sich am Autodach fest. Die Scherbe rutschte aus seiner Hand und ritzte ihm die Handfläche auf. Lautstark sog er die Luft zwischen den Zähnen ein. Dann starrte er auf seine blutende Hand. Ein Rinnsal bildete sich und tropfte zwischen seinen Fingern hindurch. Er schloss die Augen. Noch vor einem Tag hatte ihm der Anblick von Blut nichts ausgemacht. Vieles hatte sich in den letzten 24 Stunden verändert.

Blind tastete er nach dem Karton, in dem er die Bandagen verstaut hatte, zog eine heraus, öffnete die sterile Verpackung mit den Zähnen und umwickelte anschließend seine Verletzung. Erst jetzt schaute er auf. Er vermied den Blick auf das langsam trocknende Blut, das an seinen Fingern heruntergelaufen war, packte die Kartons auf den Beifahrersitz und fuhr nach Hause.

Niemand wartete dort auf ihn, außer ein paar Spinnen in schwer einsehbaren Ecken oder Silberfischchen im Bad, die es aber nicht kümmerte, ob Paul anwesend war oder für ewig verschwunden blieb. Außer zu seinen Kollegen pflegte er keine weiteren privaten Kontakte. Auch Post bekam er kaum, bis auf die üblichen Wurfsendungen für Nebenjobs, Pizzataxen und neue Sportcenter. Seine Miete und Nebenkosten bezahlte er direkt an den Hausmeister, pünktlich und in bar. Einen Telefonanschluss besaß er nicht, lediglich ein Handy, aber auch das nur aus dem einen Grund, um in Notfällen erreichbar zu sein. Die Nummer dafür hing in seinem Büro und im Schwesternzimmer. Selbst auf einen Fernseher verzichtete er aus Angst vor schlechten Nachrichten.

Seine Kleidung und die wenigen persönlichen Sachen, die er besaß, packte er in eine einzige Reisetasche. Im Bad entfernte er den Verband von seiner Hand und wusch sich das Blut ab. Der Schnitt hatte sich geschlossen und sah nun eher nach einem kleinen Kratzer aus.

Dann setzte er sich ein letztes Mal an den abgenutzten Tisch, an dem schon viele Junggesellen vor ihm gesessen haben mussten, holte aus der Nachttischschublade einen Bogen Papier und aus seiner Jacke einen Füller.

Als er seine Unterschrift unter die Kündigung für das Appartement setzte und den Text noch einmal durchlas, zitterte die Hand, mit der er das Papier hielt.

Bevor er das möblierte Zimmer verließ, klopfte er zum Abschied auf den Türrahmen der Wohnungstür und sah sich ein letztes Mal um. Es ähnelte den Räumen des Krankenhauses, als sei er hier nur auf Durchreise oder zu Besuch gewesen.

Die Kündigung warf er, zusammen mit der restlichen Miete, in den Briefkasten des Hausmeisters.

 



3. Tag
 

Ein neuer Tag brach an, als Paul sich in seinen BMW setzte, in dem er sich heimischer fühlte als in der soeben gekündigten Wohnung. Nach der Arbeit kurvte er meist stundenlang durch die Gegend und lauschte den Rock-’n’-Roll-Rhythmen des US-Senders aus dem Radio. Er war stets auf der Suche gewesen, aber auch das wurde ihm erst jetzt wirklich bewusst, wo er das Gesuchte gefunden zu haben schien.

Die hellgrauen schweren Wolken kündigten den ersten Schneefall in diesem Winter an, was zahllose Autofahrer vorab dazu animierte, im Schritttempo durch die Stadt zu kriechen. Der durch die zerbrochene Seitenscheibe wehende eisige Wind kühlte Pauls erhitzte Wangen. Er verdrängte jeglichen Gedanken an die Zukunft und konzentrierte sich vollends auf den Verkehr.

 

Als Mike diesmal erwachte, fühlte er sich ausgeruht. Er erinnerte sich nicht daran, jemals zuvor so realistisch geträumt, noch solch eine Furcht verspürt zu haben.

Außer damals vielleicht, als er Monique bei Tageslicht und nüchtern gesehen hatte. Die kurvenreiche, dunkelhäutige Monique, die einst ein Mann gewesen war und sich am Morgen danach vor dem Spiegel im Flur rasiert hatte. Mike lachte befreit. Dann erinnerte er sich wieder an Fragmente seines Traumes und das unbehagliche Gefühl kehrte zurück.

Er duschte ausgiebig. Obwohl heute sein freier Tag war, ließ er sich nach dem Frühstück mit einem Taxi zum Krankenhaus fahren, um seine Harley abzuholen.

Mit eiligen Schritten bewegte sich Mike in Richtung des Angestelltenparkplatzes, doch bevor er seine Maschine erreichte, nahm er die Aufschrift einer Tür wahr, die er schon unzählige Male gelesen, aber nie wirklich registriert hatte:

 

PATHOLOGIE
 ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL

 

Zögernd steuerte Mike auf die grün gestrichene Eisentür zu. Der mit Reif überzogene Knauf fühlte sich unangenehm kalt und feucht an, als Mike vergebens versuchte, ihn zu drehen. Suchend schaute er sich nach der Klingel um, die er hinter einer hochgewachsenen Efeuranke entdeckte. Er schellte und steckte dann seine Hände in die Hosentaschen. Während er wartete, hüpfte er auf und ab und vertrieb so die Kälte aus seinen Gliedern. Als er schon ein zweites Mal klingeln wollte, öffnete sich die Tür. Ein kleinwüchsiger Mann blinzelte Mike durch runde, viel zu große Brillengläser an.

»Ich möchte gern eine Patientin von mir sehen. Ist das möglich?« Dabei hielt Mike seinen Angestelltenausweis vor.

Der Mann nickte, stellte sich als Doktor Strepkow vor und bat Mike herein.

»Wie hieß denn Ihre Patientin?«

»Ciara Duchas.«

Der gedrungene Mann musterte Mike skeptisch. Seine Nasenflügel zitterten, sodass die Brille hin und her tanzte. Dann schüttelte der Pathologe den Kopf. Das lichte blonde Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte, flog dabei von einer Seite zur anderen. »An diesen Namen könnte ich mich sicherlich erinnern. Aber das kann ich nicht. Also liegt sie auch nicht bei mir.«

Mike stutzte. »Mein Kollege Paul Philis hat sie runtergebracht. Gestern Nachmittag. Sie muss hier sein.«

»Ich war gestern nicht da. Aber ich schau mal nach, ob die Vertretung eine Frau mit diesem Namen angenommen hat.« Energisch lief Doktor Strepkow voran. Der blaue Kittel bauschte sich auf. Mike folgte dem Mann über den abgenutzten hellgrünen Linoleumboden durch den fensterlosen, spärlich beleuchteten Flur in ein mit graumetallenen Möbeln eingerichtetes Büro. An den gelb gestrichenen Wänden hingen etwa drei Dutzend Fotos von Leichen, die in grotesken Stellungen in die Totenstarre gefallen waren. Jemand hatte, bevor die Aufnahmen gemacht worden waren, die Gesichter der Toten respektvoll mit weißen Tüchern verhüllt. Auf dem Schreibtisch stapelten sich penibel zu den Rändern ausgerichtete Akten. Eine davon öffnete Doktor Strepkow mit so viel Schwung, dass ein Duftzerstäuber, auf dem ein Zitronenaufkleber haftete, von der Tischkante zu fallen drohte. Der Pathologe griff, ohne hinzusehen, danach und rückte das runde Plastikgefäß wieder an die richtige Stelle. Die höchsten Wedel der in einer Ecke stehenden Palme drückten gegen die weiß getünchte Decke. Neben dieser einzigen Pflanze im Raum sollte ein gepolsterter Holzstuhl zum Sitzen einladen. Aber Mike fühlte sich unwohl in dieser Atmosphäre und verspürte keine Lust, sich häuslich niederzulassen. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern hoch. Was hatte ihn bewogen, nach Frau Duchas zu fragen? Ihm fiel kein Grund ein.

»Hab ich’s doch gesagt!« Mit der flachen Hand schlug Doktor Strepkow auf den Tisch. Mike zuckte zusammen.

»Kein Eintrag. So eine Schlamperei. Schlimm. Als ob nicht auch die Toten in eine Kartei gehörten.« Er hüpfte von seinem Stuhl und eilte aus dem Büro. Mike versuchte, mit dem vor sich hin schimpfenden Mann Schritt zu halten. Trotz seiner geringen Größe bewegte sich Dr. Strepkow mit behänder Eleganz.

»Wenn ich hier nicht alles alleine mache. Diese Taugenichtse. Kein Respekt vor nichts. Kein Anstand, kein Interesse.«

Er stoppte vor dem Kühlraum.

»Wir schauen uns die Neuzugänge an. Warum wollen Sie Ihre Patientin noch einmal sehen?«

Mike räusperte sich, sein Blick suchte den Boden ab, als habe er dort einen Spickzettel mit der Antwort darauf verloren. Als er diesen nirgends entdecken konnte und die Wahrheit selbst nicht wusste, log er: »Sie ist meine erste Patientin, die gestorben ist – verstehen Sie?«

Doktor Strepkow beäugte Mike interessiert, stellte sich auf die Zehen, versuchte ihm auf die Schulter zu klopfen und erwischte knapp seinen Oberarm. »Sie sind richtig!« Lächelnd nickte er Mike zu, wodurch sein rundes Gesicht einem aufgeplatzten Hefeteig ähnelte. Anschließend öffnete er den Raum, in dem die Toten lagen.

Nach knapp zehn Minuten hatten sie die Ruhe aller dort liegenden Verstorbenen gestört.

Während Doktor Strepkow von der Trittleiter stieg, die er benötigt hatte, um an die mittleren Fächer zu gelangen, sagte er: »Bestimmt hat Ihnen dieser Kollege einen Streich gespielt. Es gibt ja so viele Menschen, die keinen Respekt vor dem Tod haben.«

Geistesabwesend erwiderte Mike: »Möglich.« Dann bedankte er sich bei dem Pathologen und eilte nach draußen. Gierig saugte er die eisige Januarluft in seine Lungen. In seinem Beruf blieb es nicht aus, Tote zu sehen, aber der Geruch in der Pathologie und die Ansammlung von Leichen überforderten ihn. Er dachte an ein kleines Mädchen, das wie schlafend auf einer der Bahren gelegen hatte. Mit der linken Hand fuhr er sich über die Augen.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum hatte Paul ihn angelogen?

 

Vom Parkplatz aus betrat er das Krankenhaus über den Angestellteneingang und beeilte sich, auf seine Station zu gelangen. Ein Blick auf seine Armbanduhr bestätigte ihm, dass Paul Dienst haben musste. Auf dem Flur begegnete er Stephan, seinem Vorgesetzten.

»Wann lässt du dir endlich die Haare schneiden, Mike?« Der Oberarzt der Gynäkologie missbilligte Mikes lange Haare, die er stets zu einem Zopf zusammengebunden hatte, und verpasste keine Gelegenheit, ihn darauf anzusprechen. Stephan selbst besaß nur ein paar dunkelbraune Flusen, die er sich gewöhnlich als Halbkranz um den Hinterkopf kämmte.

Wie gewohnt überhörte Mike die Frage und erkundigte sich stattdessen nach Paul.

»Der wird jetzt zu Hause sein. Er war die halbe Nacht hier und hat einem Kollegen das Leben gerettet.«

»Wann hat er wieder Dienst?«

»In vier Wochen.«

»Wie bitte?« Mike glaubte, sich verhört zu haben.

»Er hat Urlaub.«

»Seit wann?«

»Seit gestern, er muss was Privates klären. Kennst du seine Familie? Ich wusste gar nicht, dass er überhaupt ein Privatleben hat. Er ist doch fast immer hier.«

»Nein, von einer Familie hat er nie erzählt. Steht denn nichts in seinen Akten?«

»Paul ist schon länger hier als ich – und er ist ein hervorragender Arzt. Seine Personalmappe interessiert mich nicht, solange er gute Arbeit leistet. Und ich schnüffle nicht hinter Kollegen her.« Stephan massierte sich das linke Augenlid. »Aber nun entschuldige mich. Es war eine lange Nacht. Ich muss nach Hause; meine Frau ist krank und ich muss ihr die Zwillinge abnehmen. An Schlaf ist vermutlich nicht zu denken. Vielleicht sollte ich doch besser hierbleiben?« Er lächelte müde, winkte Mike zu und schritt schwerfällig den Gang entlang.

Mike sah seinem sich entfernenden Chef hinterher und zischte: »Mich interessiert Pauls Privatleben aber brennend.«

 

»Als Gegenleistung lade ich dich auch zum Essen ein. Bitte, Anne.« Er schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln, das Annes Wangen leicht rosa färbte.

»Ich bekomme nur Probleme damit.«

Mikes Lächeln verwandelte sich für einige Augenblicke in ein anzügliches Grinsen. Ihm war nicht entgangen, dass die Sekretärin des Personalbüros in seiner Gegenwart immer nervös wurde. Jetzt konnte er ihr zeigen, dass er ihr Interesse durchaus erwiderte – zumindest für eine Nacht. Nichts fiel ihm leichter, als eine schöne Frau zu umwerben.

»Aber Anne, es ist sehr wichtig.« Er zwinkerte ihr zu.

»Ich krieg den größten Ärger, Mike.«

»Niemand wird davon erfahren.«

Nervös spielte Anne mit ihren blond gefärbten Locken.

»Na komm, wir gehen essen und machen uns einen schönen Abend zu zweit. Von heute erfährt niemand etwas, und falls doch, nehme ich alles auf mich.« Er trat auf sie zu, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Mike suchte ihren Blick. Anne seufzte und nickte dann zustimmend. Er hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ließ von ihr ab und setzte sich auf ihren Platz an den Schreibtisch. Seine feingliedrigen Finger suchten nach den richtigen Tasten, die Augen hielt er starr auf den Monitor gerichtet, während er las. Er zog die Stirn kraus und schaute zu Anne. »Paul ist erst 29? Hättest du das gedacht?«

Sie zuckte mit den Achseln.

»Wieso steht hier keine Anschrift?«

Anne schritt um den Tisch herum, beugte sich leicht vor, sodass ihre rechte Wange Mikes linke leicht berührte, und betrachtete mit ihm zusammen die Daten auf dem Bildschirm.

»Muss ein Computerfehler sein«, vermutete sie und wandte ihr Gesicht Mike zu; ihr Blick wanderte zwischen seinen Augen und dem Mund hin und her.

Mike ergriff die Chance, berührte Anne im Nacken, drückte sie sanft an sich und küsste sie. Doch noch bevor sie den Kuss erwidern konnte, drehte er sich zurück zum Monitor, warf einen letzten Blick darauf und erhob sich.

»Wir sehen uns.« Mike warf Anne einen letzten verheißungsvollen Blick und eine Kusshand zu.

»Vergiss das Abendessen nicht!«, rief sie ihm hinterher.

Während Mike das Foyer durchquerte und auf den Ausgang zusteuerte, wählte er auf seinem Handy die Auskunft an und bat um die Rufnummer von Paul Philis.

Fehlanzeige. Natürlich.

Er machte kehrt und eilte auf seine Station, wo er sich die Krankenakte von Ciara Duchas heraussuchte.

 

Sie schlug die Augen auf. Dunkle Schatten umhüllten sie – seltsam wärmend und angenehm leicht.

War es Nacht oder Tag? Oder war sie endlich gestorben?

Ciara wartete, bis sich ihre Pupillen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie sich im Raum orientieren konnte. Vorsichtig richtete sie sich auf. Heiße, qualvolle Schmerzwellen jagten durch ihren Körper, stöhnend sank sie in die Kissen ihres Bettes zurück. Ihr Bett? Warum befand sie sich nicht mehr im Krankenhaus? Wer hatte sie nach Hause gebracht? Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war die Kette ihrer Mutter.

Langsam drehte sie ihren Kopf zur Seite und ließ den Blick über das Bettlaken schweifen. Doch das Amulett entdeckte sie nicht. Dann tastete sie ihren Hals ab. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie die Kette und dabei auch den Verband berührte. Mit den Fingerkuppen glitt sie an der Kette hinab und spürte schließlich den Anhänger zwischen ihren Brüsten liegen. Sie umschloss ihn und atmete tief durch. Mit der anderen Hand wollte sie sich den Schweiß von der Stirn wischen. Sie spürte einen leichten Widerstand, achtete aber nicht darauf, bis ihr Handrücken für Sekunden vor Schmerzen gelähmt zu sein schien.

Ciara stieß einen kurzen Schrei aus. Sie hatte sich eine Kanüle herausgerissen, die über einen Schlauch mit einem längst leer gelaufenen Blutbeutel verbunden gewesen war. Das Frettchen hatte sich auf den Beutel gelegt.

Erneut versuchte Ciara, sich aufzurichten. Diesmal gelang es, obwohl ihr Magen rebellierte, doch sie würgte den Brechreiz hinunter. Schwarze schwere Wolken legten sich vor ihre Augen und über ihr Gehirn; sie senkte den Kopf, zählte langsam bis zehn und konzentrierte sich dabei auf ihre Atmung.

Als sie aufblickte, hatte sich der Schwindel verzogen und die Übelkeit war abgeflaut.

Nacheinander legte sie langsam ihre Beine über die Bettkante. Jede Bewegung strengte sie an. Ein blutiges Rinnsal lief aus der Einstichstelle. Ciara riss das Pflaster, welches die Kanüle auf der Haut festgehalten hatte, mit einem kräftigen Ruck vollständig ab und ließ es zu Boden fallen.

Suchend schaute sie sich um und visierte schließlich einen der Pfosten des Himmelbettes an. Bis dahin musste sie es schaffen. Während sie auf der Bettkante darauf zu rutschte, schloss Ciara die Augen. Nur einen Herzschlag später blitzten Bilder der letzten Erlebnisse in ihrem Gedächtnis in grellen Farben auf. Voller Panik blickte sie um sich. Niemand befand sich im Raum. Fast hatte sie das Ende des Bettes erreicht. Ein kleines Stück noch, dann zog sie sich an einem der gedrechselten Holzpfosten empor. Blutstropfen übersäten den weißen Dekorationsstoff. Ciara keuchte. Schweiß bildete sich neu auf ihrer Stirn, den sie mit der blutenden Hand fortwischte. Dem Bett gegenüber stand eine Kommode, nur wenige Schritte entfernt, die ihr aber wie unzählige Kilometer erschienen. Sie stieß sich vom Bett ab, wankte für Sekunden und begann im Kopf zu zählen: ›Eins – zwei – drei.‹ Jemand schob die schon bekannte düstere Wand zwischen Ciara und das Möbelstück. Erneut schloss sie die Augen und taumelte schwerfällig hindurch, tastete mit den Fingern voran, und endlich berührten diese den Rand des Schränkchens. Sie fühlte sich, als habe sie nach einem Marathonlauf das Ziel erreicht, beugte sich nach vorne über und schnappte nach Luft. Nachdem sie sich beruhigt hatte, bewegte sie sich zaghaft vorwärts, stets darauf bedacht, sich abzustützen, erst an der Kommode, dann an der Wand. Ihre Knie zitterten. Endlich stieß sie die Tür zum Badezimmer auf, suchte mit einer Hand nach dem Lichtschalter und kniff die Augen zu, als die hellen Strahler aufflammten.

Sie blinzelte mehrmals, schirmte die Augen mit einer Hand ab und starrte in den Spiegel, der die Wand über dem Waschbecken vollständig einnahm. Dunkle Ränder unter den Augen hoben sich von ihrer weißen Haut ab. Quer über die Stirn zog sich ein blutiger Streifen. Ciara fuhr sich über das Gesicht und verteilte so das Blut auf Wange und Nase. Ihr Antlitz glich dem eines zu blassen Indianers mit Kriegsbemalung.

Ihre Augen brannten und fühlten sich so trocken an, als bestünden ihre Lider aus Schmirgelpapier, das bei jedem Lidschlag den Augapfel abschliff.

Schnell knipste Ciara das Licht wieder aus, schlich erschöpft tiefer in den kühlen, fensterlosen Raum, hielt sich dabei an dem breiten, aus grauem Marmor gemeißelten Waschbecken fest und sank schließlich auf die Toilette. Ihr Kopf fiel schlaff nach vorne, das Kinn lag beinahe auf der Brust, sie atmete stoßweise.

Nachdem sie ein wenig Kraft geschöpft hatte, drehte Ciara zitternd den Hahn des neben der Toilette vorhandenen Bidets auf. Die alten Rohre blubberten und murrten, dann schoss eine Fontäne empor, durchnässte den Krankenhauskittel, den Ciara noch immer trug, und benetzte ihre Haare. Im Geiste sah sie, wie sich ihr blutiges Make-up in ein Aquarell verwandelte. Sie dachte an ihre Mutter, die schwere, dicke Ölfarben bevorzugt hatte und der dieses Bild vermutlich zu farblos gewesen wäre.

Das Rauschen des Wassers dröhnte in ihren Ohren. Sie stellte den Strahl niedriger ein, sodass er ihr direkt auf den Mund zielte. Gierig trank sie, leckte sich wie ein Hund die Wasserperlen von den Lippen und hielt anschließend das Gesicht in den schmalen Strahl, wusch sich Blut und Schweiß ab. Feine Tropfen aus ihren Haaren sprühten durch die Luft. Ihr Nackenwirbel knackte, als sie sich ruckartig zur Tür wandte. Mechanisch drehte sie den Wasserhahn zu.

Ein fremdes Geräusch in ihrer sonst vertrauten Umgebung brachte sie dazu, für einige Sekunden mit angehaltenem Atem zu lauschen. Ciara fürchtete sich. In ihrer Geburtstagsnacht hatte sie dieses Gefühl das erste Mal kennengelernt, diesen wehrlos machenden Reiz, welcher ihr einen Adrenalinstoß nach dem anderen durch den Körper jagte, so oft und stark, dass sich jeder Muskel spürbar anspannte. Sie kämpfte dagegen an.

Jemand ging über den Marmorboden des Foyers. Bedächtige Tritte, leichtfüßig, beinahe tänzelnd. Nun schritt der Eindringling die Treppe hinauf. Gleich würde die vorletzte Stufe knarren – angespannt stierte Ciara in die Dunkelheit und lauschte.

Ja. Da. Sie erkannte den vertrauten Ton, jetzt erschien er ihr wie eine Warnung. Was sollte sie unternehmen? Für einen Kampf fühlte sie sich zu schwach. Das Telefon lag irgendwo auf einem der Tischchen in der Eingangshalle, zu weit, um es zu erreichen und Hilfe zu rufen.

Ihr Brustkorb schmerzte, weil sie versuchte, so flach wie möglich zu atmen. Es blieb ihr keine andere Wahl, sie musste abwarten und hoffen, dass niemand hier nach ihr suchte. Neuer Schweiß bildete sich wie eine zweite Haut über ihrem zitternden Körper. Sie zog die Knie hoch, legte das Kinn darauf und schloss die Augen.

 

Ihre Mutter schritt neben ihr. Mehrmals versuchte Ciara, mit ihr zu reden, aber auch diesmal brachte sie keinen Ton heraus. Ihre Stimmbänder schienen mit einem Fluch belegt zu sein.

Abrupt blieb ihre Mutter stehen und fasste Ciara an den Oberarmen. Sie flüsterte ihr etwas zu. Doch noch bevor Ciara durch Gesten darum bitten konnte, lauter zu sprechen, brauste ein Sturm los, fegte wie ein Kreisel um sie herum, riss an ihren Kleidern und den roten Haaren.

Ciara versuchte, von den Lippen abzulesen, was ihr nur bruchstückhaft gelang. »Vorsicht«, deutete sie. »Vater – Erbe –« Dann steigerte sich der Sturm zu einem Tornado, der die Frauen auseinandertrieb, ihre Körper erfasste und in seinem Sog fortwirbelte. Sie streckten sich ihre Arme entgegen, aber es gelang ihnen nicht, sich zu berühren und zu halten. Ciara erkannte Tränen, die über das Gesicht ihrer Mutter liefen.

Als der Orkan endlich abflaute, war Ciara allein – sie fiel – und fiel – dann schreckte sie auf und erwachte.

 

Ein leises Wimmern drang an ihre Ohren, das erst verstummte, als sie begriff, dass sie selbst diese Töne ausstieß. Fest presste sie die Lippen aufeinander. Eingeengt zwischen Toilette und Bidet lag sie auf dem Boden. Ihr Körper fühlte sich wie eine einzige offene Wunde an, dennoch zog sie sich hoch und ließ sich auf den Klodeckel fallen. Vor Schmerzen krümmte sie sich. Ihr Atem rasselte, als leide sie unter einer schweren Lungenentzündung.

Doch nicht nur ihre geräuschvolle Atmung nahm sie wahr, auch das Blubbern der Wasserleitung in den Wänden erschien ihr lauter als jemals zuvor. Etwas scharrte über die Kacheln, hinter ihr. Das Trommelfell schmerzte vor Vibration und sie verspürte Angst. Etwas geschah mit ihr. Vielleicht träumte sie auch noch, aber sie erinnerte sich nicht, in einem Traum jemals solche Schmerzen verspürt zu haben.

»Sei mutig. Schau nach«, raunte sie. Doch ihre Worte hallten von den Wänden zurück, als habe sie diese durch ein Megaphon gebrüllt. Ciara hielt sich den Mund zu. Steif drehte sie den Oberkörper zur Seite. Sie wusste, dass sie sich bewegte, denn ihre Perspektive änderte sich – hatte sie wenige Sekunden vorher noch auf die Tür gestarrt, sah sie nun die Badewanne –, doch sie spürte die Bewegung nicht an ihrem Körper, sondern nahm sie nur im Gehirn wahr, das dabei vor Schmerzen zu explodieren schien.

Alles irrational. Vollkommen falsch. Sie stöhnte und zuckte zusammen, als habe diesen Laut eine fremde Person ausgestoßen.

Ihr Blick huschte an der Wand entlang. Trotz der Dunkelheit, die in dem Raum herrschte, entdeckte sie eine Fliege, die sich wie ein schwarzer, wandernder Punkt von den hellen Fliesen abhob. Was ging hier vor? Kein Licht drang in den Raum, und doch sah Ciara jeden Umriss so deutlich wie auf einem gut belichteten Schwarzweißfoto.

Ciara schloss die Augen, wandte sich nach vorn und massierte ihre Ohren, als könne das absurde Geräusch der sechs Fliegenbeine davon verschwinden. Aber diese Berührung klang in ihrem Kopf, als würde sie mit ihren Fingern durch den Schädel dringen, darum legte sie ihre Hände in den Schoß – so leise wie möglich. Sie wollte schreien. Oder wieder schlafen und träumen. Besser noch: sterben. Ja, warum war sie nicht tot? Nach alledem hätte sie einen Neuanfang verdient. Sie wollte fort von hier, von dem, was mit ihr geschah.

Durch die wirren Laute hindurch versuchte sie, nach dem Eindringling zu lauschen, doch alles, was sie vernahm, waren die Schritte der winzigen Fliegenbeine hinter ihr, als poltere eine Elefantenherde durchs Bad.

Mit einem entsetzten Aufschrei riss Ciara die Hände hoch und hielt sich die Ohren zu. Im Badezimmer musste ein Hubschrauber seinen Propeller angeworfen haben. Sie blickte sich im Raum um und nahm ihre eigenen Bewegungen wie in Zeitlupe wahr. Dann entdeckte sie die Fliege, die an ihr vorbeischwirrte und einen Rundflug durchs Badezimmer wagte. In Ciaras Kopf begann ein Hammer, permanent zu schlagen und gegen den Lärm anzukämpfen. Die Angst vor dem Fremden, der sie hören, aufstöbern, sie töten oder Schlimmeres mit ihr anstellen könnte, brachte sie dazu, die Schreie, die aus ihr herausdrängten, zu ersticken, indem sie sich in den Unterarm biss.

Ihr Herzschlag, den sie bisher unter Kontrolle gehabt hatte, beschleunigte sich und reihte sich als rhythmischer Trommelschlag in das Surren des wirbelnden Rotors ein. Ciara schloss die Augen und presste beide Handflächen fester gegen die Ohrmuscheln, aber die Laute drangen durch ihre Finger hindurch und bebten in ihrem Schädel. Verzweifelt grübelte sie darüber nach, wie sie die Fliege aus dem Raum und aus ihrem Gehirn verbannen konnte. Sie wollte das kleine Insekt nicht erschlagen, aber gab es eine andere Möglichkeit? Sie suchte nach einer Waffe, einem Gegenstand, nach irgendetwas, mit dem sie das Insekt einfangen konnte. Aber weder die Handtücher auf dem Badewannenrand noch der Zahnputzbecher schienen ihr geeignet. Sollte sich die Fliege nicht bald hinsetzen, würde Ciara das lästige Vieh mit ihren eigenen Händen zerquetschen. Und ihr Herz? Musste sie es sich herausreißen, damit endlich Ruhe einkehrte?

›Oh bitte, Fliege! Fliege, setz dich hin. Bitte!‹, flehte Ciara in Gedanken.

Das Geräusch des nervenzerfetzenden Propellers verstummte augenblicklich. Jetzt hörte sie nur noch das Hämmern ihres Herzschlags und das Rauschen ihres Blutstromes. Sie konzentrierte sich auf das Pochen, das aus ihrem Körper in ihr Gehirn drang, langsam abflaute und sich bald normalisierte.

Verwirrt über die angenehme Konsequenz ihres in Gedanken ausgesprochenen Befehls, hielt sich Ciara noch eine Weile die Ohren zu, schließlich nahm sie die Arme herunter.

Ruhe.

Endlich Ruhe! Bis auf das Blubbern der Wasserleitung, das sie jedoch schon beinahe als vertraut empfand.

Erleichtert lehnte sie sich gegen die Wand und die Wasserspülung. Ciara hielt die Luft an. Ein Wasserfall rauschte unter ihr hindurch, der sie mitgerissen hätte, wenn er nur einen Bruchteil der Wassermengen tatsächlich transportieren würde, deren Hall Ciara markerschütternd vernahm.

 

Paul parkte den BMW in der Auffahrt, griff nach den Kartons, die im Fußraum des Beifahrersitzes lagen, und verschloss den Wagen, obwohl ein Dieb ungehindert durch die zerbrochene Scheibe eindringen konnte. Er glaubte nicht, dass sich jemand ausgerechnet hierher verirren würde, um sein Auto zu stehlen.

Während Paul auf das Haus zueilte, dachte er daran, dass er den Wagen in eine Werkstatt bringen musste. Dann lächelte er; nichts schien unwichtiger als eine zerbrochene Fensterscheibe.

Es war ein eisiger Morgen; die Temperaturen waren während der Fahrt weiter gefallen. Der Himmel glich einer dichten hellgrauen Decke, aus der die ersten Schneeflocken fielen.

Um sich auf seine bevorstehende Aufgabe vorzubereiten, entriegelte er erneut die Tür zu seiner inneren Gabe, die er viele Jahre tief in sich verschlossen gehalten hatte. Er musste vorsichtig sein. Noch einen Fehltritt wie bei dem Kollegen aus dem Labor durfte er sich nicht leisten. Zur Übung öffnete er sein inneres Zentrum, doch es gelang ihm nicht, seine sensiblen Sinne zu kontrollieren. Wie der Inhalt einer geplatzten Milchtüte ergossen sich die Gerüche der Natur über ihn und drangen durch jede Pore seines Körpers ein. Er inhalierte die Luft, als habe er ein Dutzend Mentholbonbons gleichzeitig geschluckt, der modrige Gestank der feuchten Erde füllte seine Nase aus und bedeckte seine Zunge. Er hustete, würgte, hustete wieder. Tränen stiegen ihm in die Augen. Während er diesen Bereich seiner Fähigkeit langsam schloss, normalisierte sich sein Geruchs- und Geschmackssinn. Er fürchtete, sich zu schnell an seine zusätzlich ausgeprägten Sinne zu gewöhnen, denn er kannte die Konsequenzen.

Erinnerungen schlugen sich durch die Nebelwolken seines Gedächtnisses an die Oberfläche, aber Paul verbannte die an Farbe zunehmenden Bilder, indem er sich vollends auf das Bevorstehende konzentrierte. Der Stumpf seines kleinen Fingers zuckte merklich, doch Paul ignorierte ihn.

Als er die mentale Anwesenheit eines Fremden bemerkte, zögerte er für wenige Atemzüge, dann rannte er los, öffnete die Haustür und knallte sie lautstark hinter sich zu. Seine schnellen Schritte hallten wie Pistolenschüsse auf dem Marmor durch das Foyer. Die Zimmertür war nur angelehnt, so, wie er sie zurückgelassen hatte.

Er stieß sie mit dem Fuß auf. Ohne Rücksicht auf sich selbst öffnete er alle Portale zu seinen verborgenen Sinnen – wie er es seit Jahren nicht mehr gemacht hatte – und roch sofort das Blut und den Angstschweiß. Sein Gehirn nahm die Blutflecke, die am Bett, an der Kommode und der Wand hafteten, bereits wahr, bevor seine Augen sie erfassten. Ältere und verschwommene Emotionen, die der Raum über Jahrhunderte hinweg gespeichert hatte, überfluteten ihn und drohten ihn zu ertränken. Er schloss einen Teil seiner Sinne, damit ihn die Wucht der Impressionen nicht in die Knie zwang, und ging tiefer in den Raum. Paul legte die Kartons auf dem Bett ab, wandte sich dem Badezimmer zu und den frischen Gerüchen, die wie ein farbiger Nebel, der ihm die Richtung wies, unter der Tür hervorquollen.

Vorsichtig drückte er die Klinke herunter und schob die Tür auf.

Ein Schrei gellte ihm entgegen, in dem so viel Qual mitschwang, dass Paul seine Wahrnehmungen vollständig verschloss. Mit angezogenen Knien hockte Ciara Duchas auf der Toilette, drückte mit den Handflächen gegen die Ohren und kniff ihre Augen fest zu. Als er eintrat, schwirrte etwas an ihm vorbei. Er wusste, was sie hörte.

Damit er keine Geräusche verursachte, kniete er sich vor sie hin. Seine Lippen bewegten sich nicht, doch er projizierte seine Gedanken in ihr Gehirn, sanft, leise, beinahe zärtlich: ›Ciara, hörst du mich? Nimm deine Arme herunter, gib mir deine Hände. Bitte. Es ist gut. Gleich ist es vorbei.‹

Ciara öffnete die Augen. Sie starrte an ihm vorbei. Doch Paul schaute sich nicht um. Er wusste genau, dass sich niemand hinter ihm aufhielt. Nur wenige Sekunden später schlug Ciara um sich und schrie: »Nein, geh weg! Lass mich in Ruhe! Töte mich, aber bitte, bitte quäle mich nicht.« Ciaras Körper bebte, sie kreischte, hieb und trat nach ihm. Dann spürte Paul einen kräftigen Faustschlag am Hals.

Er griff nach ihren Armen und hielt sie fest. Vorsichtig drang Paul in Ciaras Gedanken ein. ›Ciara, ich werde dir nichts tun. Bitte beruhige dich. Sieh, wer ich bin.‹ Paul ließ Ciaras Arme los und streckte ihr seine Hände entgegen.

Jetzt schien sie ihn wahrzunehmen, ihr Mund war leicht geöffnet, der Brustkorb bebte, sie schluchzte leise und beruhigte sich nur langsam. Die in Falten gezogene Haut ihrer Stirn glättete sich.

Sie schaute auf seine ihr entgegengestreckten Hände, anschließend in sein Gesicht und dann wieder auf die Hände. Zaghaft tastete sie danach, und als ihre Finger seine berührten, griff sie so fest zu, als müsse er sie vor dem Ertrinken retten.

Ciara schaute ihn an. Er verlor sich beinahe in ihrem suggestiven Augenspiel. Damit er ihre wachsende Sensibilität nicht störte, achtete er darauf, dass sein Herzschlag ruhig blieb. Doch in seinem Inneren tobte ein Sturm, den er kaum zu kontrollieren wusste. Als er glaubte, bald das Bewusstsein zu verlieren, erhob er sich und zog Ciara mit hoch. Sie schwankte, doch Paul stützte sie und führte sie geräuschlos zurück zu ihrem Bett, wo sie sich hinsetzte, den Oberkörper zurücklegte und die Beine nachzog. Sie rutschte ein Stück zur Seite. Paul sah dies als Aufforderung an, sich hinzusetzen.

Obwohl er wusste, was passiert war, fragte er Ciara danach. Er brauchte eine Bestätigung seiner Vermutungen oder wünschte nur, ihre Stimme zu hören, darüber musste er sich später noch klar werden. Jetzt galt es, ihr zu helfen. Sie öffnete den Mund, aber Paul hob eine Hand und legte den Zeigefinger über ihre Lippen. ›Es ist nicht nötig, laut zu sprechen. Schone deine Ohren, schenke mir deine Gedanken.‹

Fragend schaute sie ihn an, doch er vermied jetzt den direkten Blickkontakt. Er nickte auffordernd, zögernd kam sie seiner Bitte nach.

Während Paul der telepathischen Erzählung lauschte, begann er mit den Vorbereitungen, um Ciara eine Blutkonserve zu verabreichen. Die Dunkelheit störte ihn nicht dabei, denn seine Augen sahen in der Nacht genauso gut wie tagsüber.

›Ich dachte, ich sei tot und die Fliege ein Teufel, der mich quält.‹

›So leicht stirbst du nicht.‹

Ciara ging nicht darauf ein, sondern fragte: ›Träumst du manchmal?‹

›Ja, intensiv. Und du?‹ Er entdeckte etwas Schwarzes in ihren Haaren und zupfte es vorsichtig heraus.

›Was ist das?‹, fragte Ciara.

›Eine Feder.‹ Paul legte sie auf das Nachttischchen. Ciara schaute eine Weile darauf, dann betrachtete sie das Amulett. ›Meine Träume gehörten stets zu meiner eigenen Realität, zu einer Welt, in die ich schon als kleines Mädchen flüchtete, in der ich meine Familie und Freunde traf.‹ Sie nahm den Anhänger in eine Hand und streichelte ihn zärtlich. ›Nur meine Mutter konnte ich dort nie finden. Auch nach ihrem Tod nicht. Erst seitdem … seit der Nacht meines Geburtstages kommt sie in den Träumen zu mir.‹

›Was hat sie dir gesagt?‹ Paul desinfizierte die Haut an Ciaras unverletzter Hand mit einem Tuch und stach eine Kanüle in die Vene.

›Nichts. Ich kann sie nie hören. Aber sie hat mir dein Gesicht gezeigt.‹

Das überraschte Paul nicht. Denn er hatte diesen Traum selbst über Jahre hinweg in unregelmäßigen Abständen erlebt – wenn auch aus seiner Sicht. Doch nie hatte er das Gesicht der Frau gesehen, die ihn umarmte, und auch nicht das Antlitz der Frau, die ihm gezeigt wurde. In seinen Träumen besaßen die Frauen keine Erkennungsmerkmale. Die Gesichter glichen mit dunkler Farbe überpinselten, konturlosen Steinen. Doch nach alldem, was in den letzten Stunden geschehen war, hatte Paul geahnt, wer die Frauen in seinen Träumen gewesen waren.

›Erzähle mir von dem Eindringling!‹, bat Paul, denn er wollte ihr nicht von seinen Träumen erzählen.

In kurzen, abgehackten Sätzen berichtete Ciara von der Wahrnehmung, die sie verschreckt hatte: ›Es war, als liefe jemand durch die Halle und die Treppe hinauf. Das Knarren der Stufe. Ich habe es eindeutig gehört. Und dann ging er den Flur auf und ab. Ist er noch hier?‹

›Nein.‹

›Was macht dich da so sicher? Sag mir doch endlich, was mit mir los ist! Was mache ich überhaupt hier?‹

›Du wirst lernen, damit umzugehen.‹ Paul koppelte einen Schlauch mit der Kanüle und befestigte daran einen Blutbeutel. ›Sobald Plasma und Zellen wieder im Normbereich liegen, helfe ich dir dabei.‹

›Es liegt am Blut?‹, fragte Ciara stumm nach.

Paul lächelte. Er begann, das Mullpflaster an Ciaras Taille mit einer sterilen Flüssigkeit einzusprühen, damit es sich leichter von der Haut löste.

›Der starke Blutverlust hat deine Sensibilität geweckt. Du musst lernen, sie zu kontrollieren und richtig einzusetzen.‹

›Warum hast du mich hierher gebracht? Warum bin ich nicht mehr im Krankenhaus?‹

Vorsichtig zog Paul das Mullpflaster von Ciaras Bauch. ›Schau dir deine Wunde an.‹

Ciara richtete sich auf. Auf dem glatten Schnitt klebte eine trockene Kruste, unter der bereits ein Ansatz neuer Haut zu erkennen war. Zwei von vier Nahtfäden waren in dem Verband haften geblieben.

In wenigen Tagen schon würde der Körper die übrigen abstoßen, und in einigen Wochen sollte ihre Haut so glatt und unverletzt sein wie vor dem Überfall. Niemand würde dann noch feststellen können, dass sie dort mit einem Messer schwer verletzt worden war.

›Nicht deine verborgene Sensibilität allein wurde geweckt, auch deine Selbstheilung.‹ Er legte eine Hand auf ihre Stirn. Die Körpertemperatur war erhöht, dürfte im Laufe der nächsten Stunden jedoch in den Normbereich zurücksinken. Behutsam wickelte er den Verband von ihrem Hals ab und schüttelte beim Anblick der gut verheilten Wunde den Kopf. Er flüsterte, was er nicht zu denken wagte: »Du bist mehr, als ich mir je hätte vorstellen können.« Ehrfurcht und Bewunderung schwangen in seinen Worten mit und etwas anderes, das er im Keim zu ersticken versuchte.

›Ich verstehe das nicht.‹ Ciara strich sich über die Stirn.

›Du wirst lernen und verstehen – mit der Zeit.‹

Ciara stöhnte, ihr Körper bäumte sich auf.

»Shit, ich habe das Sedativum vergessen. Habe etwas Geduld; die Schmerzen, die nicht von dem Überfall stammen, sondern von der Aktivierung deiner Heilungskräfte, werden bald von selbst verschwinden.«

»Ich habe keine Geduld. Oben, vierte Tür links. Im Schrank. Dort steht eine schwarze Flasche, bring sie mir, bitte.« Sie presste die Worte zwischen den Zähnen hindurch und schloss die Augen.

»Ich kenne den Weg«, Paul nahm zwei Stufen gleichzeitig, bis er den oberen Flur erreichte. Schnell durchquerte er den leeren Vorraum und betrat das Zimmer, das er schon von seinem ersten Besuch her kannte. Diesmal jedoch hatte er die Erlaubnis, den Schrank zu öffnen. Paul zog an den eisernen Ringen, die als Türklinken dienten, woraufhin die schweren Massivholztüren leise knarrend zur Seite schwangen. Unzählige Dosen, Tiegel und Flakons in verschiedenen Farben und Formen reihten sich auf mehreren Brettern. Darunter fand Paul nur eine einzige schwarze Flasche. Bevor er sich jedoch auf den Rückweg machte, erhaschte sein Blick etwas, das hinter all den Utensilien versteckt schien und dennoch optisch hervorstach. Er schob ein paar der Gefäße zur Seite und entdeckte eine versiegelte silberne Urne. Obwohl das glatte Metall keine Gravur aufwies, ahnte Paul, wessen irdische Überreste dort ruhten. Er neigte seinen Kopf minimal nach vorne, wie bei einer angedeuteten Verbeugung, schloss dann behutsam die Türen des Schrankes, eilte aus dem Raum und die Treppe hinab.

Aus den Augenwinkeln nahm er flüchtig die Gemälde wahr. Abrupt blieb er stehen. Eine unsichtbare Macht zog ihn wie ein Magnet zu Ciaras gemaltem Antlitz. Jetzt erkannte er, was ihn beim letzten Mal gestört hatte; ein dunkelroter Fleck zeichnete sich an ihrem schlanken Hals ab, so als habe dort jemand aus Versehen eine falsche Farbe verwendet. Bei seinem ersten Besuch hatte die blutrote Schattierung den Hals jedoch vollständig umschlossen.

Nachdenklich kehrte er zu Ciara zurück. Er stoppte im Türrahmen und betrachtete die junge Frau, die eingeschlafen zu sein schien. Sie atmete regelmäßig, die Augen blieben geschlossen, als Paul eintrat. Das Frettchen lag auf ihrem Bauch und schnurrte wie eine Katze – mal lauter, dann leiser – im Takt von Ciaras Atmung. Sie wirkte zerbrechlich zwischen der zerknitterten Bettwäsche aus weißem Satin.

Das rote Haar umrahmte ihr blasses Gesicht und drapierte sich auf dem Kissen wie ein Fächer. Paul näherte sich ihr leise. Ihre Haut wirkte wie feinstes Porzellan. Die hellen Sommersprossen verliehen ihr ein kindliches Aussehen und verfärbten sich gewiss bei Sonneneinstrahlung, sofern Ciara jemals wieder Tageslicht sah. Für Sekunden überkam ihn der Drang, die feinen Pigmentflecke zu zählen.

Wie viele Männer wohl schon von ihren vollen Lippen kosten durften? Sein forschender Blick wanderte zu ihrem Hals. Dem Wahnsinnigen, der ihr daraus ein Stück mit den Zähnen gerissen hatte, gebührte eine dem Vergehen angemessene Strafe, wobei Paul nicht wusste, ob hier die weltlichen Gesetze ausreichten. Seine Augen erfassten das Amulett, welches unmittelbar neben der Schnauze des Frettchens lag. Die vollkommene Übereinstimmung der Farbe des Schmuckstücks mit der von Ciaras Augen erkannte er längst nicht mehr als Zufall an. Wieder betrachtete er ihr Gesicht; im selben Moment schlug sie die Augen auf.

Paul fühlte sich ertappt, er schaute zur Seite, übergab ihr rasch den Flakon und nahm das Frettchen von ihrem Bauch herunter. Vorsichtig tastete er die verletzte Pfote des Tieres ab und stellte fest, dass die Schnittwunde geschlossen und kaum mehr sichtbar war.

Ciara drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einem Ellbogen ab. Sie zitterte leicht.

»Brauchst du Hilfe?«

Mit einem barschen »Nein« wies sie ihn ab. Mit sichtbarer Anstrengung begann Ciara, den Verschluss aufzudrehen. Sie keuchte erschöpft auf, als es ihr endlich gelang. Während Ciara die Öffnung an den Mund setzte, zelebrierte sie in Gedanken ein Ritual, das auch Paul vernahm: ›Mögen die Qualen verschwinden!‹

Ihr Gesicht verzog sich zu einer Maske des Ekels, nachdem sie einen Schluck genommen hatte. Sie schüttelte sich und stieß einen kurzen Laut aus, der wie »Bählah« klang. »Ich brauche etwas zu trinken.«

Im Badezimmer nahm er den Zahnputzbecher aus weißem Porzellan, der auf dem Rand des Waschbeckens stand, und füllte ihn mit Wasser.

»Das ist der Anfang, nicht wahr?«, fragte er sein Spiegelbild, das die Antwort schuldig blieb und ihn schweigend anstarrte.

Wieder hatte Ciara die Augen geschlossen und schien diesmal tatsächlich zu schlafen.

Paul stellte den Becher neben das schwarze Fläschchen auf den Nachttisch, dann nahm er die Kühlbox an sich und suchte die Küche, um dort die Blutbeutel im Kühlschrank zu deponieren.

Zurück in Ciaras Zimmer, setzte er sich in einen Schaukelstuhl, der abseits vom Bett in einer Ecke stand, und wachte über ihren Schlaf, bis ihn die eigene Müdigkeit überwältigte.

 

Als Paul Stunden später erwachte, spürte er eine Veränderung im Raum. Er schlug die Augen auf und zuckte leicht zusammen. Ciara stand nur wenige Armlängen von ihm entfernt und musterte ihn.

Langsam richtete er sich auf, bewegte seinen Kopf und ignorierte das Knacken seiner Nackenwirbel. Er fuhr sich durch die Haare und fragte: »Gut geschlafen?«

Ciara nickte, verschwand im Badezimmer und schloss die Tür. Wenige Sekunden später öffnete sie sich wieder. Ein Arm, an dem die Kanüle und der leere Beutel baumelten, schob sich durch den Spalt hindurch. »Kannst du mir das mal abmachen?«, fragte Ciara von der anderen Seite der Tür.

Schwerfällig drückte sich Paul aus dem Sessel hoch und gähnte. Vor Müdigkeit bildeten sich Tränen in seinen Augen, doch die Handgriffe, die nötig waren, um den Schlauch abzutrennen, beherrschte er sogar im Schlaf.

»Brauch ich die Kanüle denn noch?«

»Ja, behalte sie bitte noch eine Weile. Nur zur Vorsicht.«

»Die Treppe hoch, rechter Gang, zweite Tür befindet sich ein weiteres Badezimmer«, hörte er Ciaras Stimme durch die nun wieder geschlossene Tür.

Bevor er nach oben ging, durchquerte er das Foyer, öffnete die Haustür und rannte durch einen eisigen Nebel zu seinem Auto. Aus seiner Tasche nahm er sich Wechselsachen und seine Zahnbürste mit. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Die Zeiger standen beide auf der Zwei. Vorerst ließ er den Rest seiner Habe im Auto zurück.

Der kalte Wind hatte ihm die Müdigkeit aus Kopf und Gliedern gefegt. Mit neu erwachtem Schwung lief er die Treppen nach oben ins zweite Badezimmer, das exakt dem in der unteren Etage entsprach, wie er beiläufig feststellte. Er duschte schnell, putzte sich die Zähne und schlüpfte in frische Kleidung.

Seine Lederjacke legte er sich über die Schulter. Im Foyer entdeckte er an der Wand links neben Ciaras Zimmertür eine Garderobe aus schwarzen Eisenverstrebungen. Dort hängte er die Jacke auf. Danach ging er in die Küche, holte einen Blutbeutel und klopfte an Ciaras Tür.

Sie bat ihn sofort herein. Ein grauer, flauschiger, bis zu den Füßen reichender Bademantel bedeckte ihre Blöße. Um ihre Haare wand sich ein ebenfalls graues Handtuch wie ein Turban.

Paul räusperte sich und schaute sich im Raum um, damit er Ciara nicht direkt ansehen musste. »Wie geht es dir jetzt? Was machen die überstrapazierten Sinne?«

»Mir geht es gut. Und …« Sie drehte ihren Kopf zur Seite. »Meine Wunden sind geschlossen, noch verkrustet, aber beinahe verheilt. Wie ist das möglich, so schnell?« Paul wusste, dass ihre inneren Verletzungen noch längst nicht so gut verheilt waren wie die äußerlichen.

»Ich möchte dir eine letzte Transfusion geben. Ich denke, du hast ein wenig Nachholbedarf.«

»Dann brauch ich das Blut, um meine Wahrnehmungen unter Kontrolle zu halten?«

»So in etwa.« Er kramte einen neuen Schlauch hervor, koppelte diesen mit dem Blutbeutel und klemmte ihn an die Kanüle in Ciaras Hand.

»Das Frettchen ist weg«, meinte Ciara.

Paul schwieg einen Moment lang irritiert, bevor er den abrupten Themawechsel nachvollzogen hatte.

»Das Haus ist groß, es wird auf Erkundungstour sein.«

»Es ist gestern ständig um mich herumgewuselt, aber seit ich wach bin, habe ich es noch nicht gesehen. Und – es hat Angst, das spüre ich.«

»Das merkst du? Ohne große Anstrengung?« Paul verblüfften Ciaras Fähigkeiten, die seinen eigenen weit überlegen zu sein schienen.

Ciara nickte.

»Dann werde ich es suchen.«

»Nein!«, protestierte Ciara und hielt Paul an seinem mausgrauen Sweatshirt zurück. Er starrte erstaunt auf die Hand und anschließend Ciara fragend ins Gesicht.

»Ich möchte mitgehen.«

»Fühlst du dich stark genug dafür?«

»Ja!«, antwortete sie energisch, schickte ihn nach draußen und schloss die Zimmertür.

 

Neugierig näherte sich Paul den Bildern, die ihn nach wie vor magisch anzogen. Abermals hatte sich das Gemälde verändert. Der Fleck an Ciaras Hals verblasste – und ihre Augen glänzten stärker als zuvor.

»Meine Mutter hat sie gemalt«, erklärte Ciara, als sie hinter ihn trat. »Ich hab das Untere erst in der Nacht«, Paul spürte ihren Atem in seinem Nacken, »meines Geburtstages gefunden, oben in ihrem Zimmer. Wunderschön, nicht wahr?«

›Nicht so schön, wie du in Wirklichkeit bist‹, dachte er und erschrak. Er drehte sich zu ihr um und suchte ihr Gesicht nach einer Reaktion ab. Doch sie reagierte nicht auf sein Kompliment. Ihre Mimik blieb ausdruckslos, nur ihre Augen wirkten traurig.

»Lass uns nachschauen, ob das Frettchen oben ist«, lenkte Paul ab und ließ Ciara den Vortritt. Sie trug einen dunkelblauen kurzen Strickpullover. Bei jeder Bewegung schimmerte ein Stück ihres Rückens hervor. In einer Tasche ihrer weiten schwarzen Stoffhose steckte der Blutbeutel.

Je höher sie die Treppe erklomm, umso mehr verlangsamten sich Ciaras Schritte. Die letzten Stufen zog sie sich am Geländer empor. Paul bot ihr seinen Arm an, erhielt aber nur ein Kopfschütteln zur Antwort. Er hatte auch nicht erwartet, dass sie sich helfen ließ, dennoch blieb er hinter ihr, um sie im Ernstfall halten zu können.

Als sie den Flur erreichten, lehnte sich Ciara erschöpft gegen die Wand. Paul wartete einige Atemzüge, um ihr Zeit zu geben, sich zu erholen, bevor er sagte: »Wir können das Frettchen leichter finden, wenn wir unsere Sinne benutzen.«

Ciara schaute ihn neugierig an.

»Weißt du, wie du dein Zentrum findest?«

»Ja, aber ich glaube nicht, dass ich es jetzt kann. Seit dem Tod meiner Mutter gelingt es mir nicht mehr, mich zu konzentrieren.«

»Darf ich dich anleiten?«

Sie nickte, straffte ihren Rücken und wartete auf seine Anweisungen.

In Gedanken begann Paul ihr Worte zuzuraunen: ›Verschließe all deine Sinne, deine Augen, deine Nase, deinen Mund, deine Ohren und deine Gefühle. Horche tief in dein Inneres hinein.‹

Seine Stimme versetzte sie in einen hypnoseähnlichen Zustand. Ciara zitterte, Paul drückte ihre Hand fester.

Sie schloss die Augen.

›Nun rieche, höre, spüre, schmecke, fühle, sehe mit deiner Gabe.‹

 

Ciaras Atmung flachte ab. Ein Teil ihres Bewusstseins entfernte sich aus ihrem Körper, der andere befand sich so tief in ihrem Inneren, dass sie Angst bekam, als sie das Tor dahin öffnete. Nach Halt suchend griff sie um sich, ertastete Pauls rechte Hand; wie von selbst glitten ihre Finger zwischen seine und hielten sich fest.

Seine Haut fühlte sich zart und fest an, warm, aber nicht feucht. Sie bemerkte eine leichte Irritation, hervorgerufen von häufigem Waschen und Scheuern mit einer sterilisierenden Lotion. Die winzige Borste einer Nagelbürste hatte sich unter dem kurzen Fingernagel seines Daumens verklemmt. Als sie die Bisswunde ertastete, die das Frettchen Paul zugefügt hatte, zuckte Ciara zusammen, so als würde sie in diesem Moment selbst gebissen. Eine kleine Narbe, für menschliche Augen kaum sichtbar, für Ciara jedoch deutlich wahrzunehmen, verlief einen Zentimeter an der Innenseite seines Zeigefingers entlang. Verwirrt bemerkte sie die unnatürliche Struktur der Fingerkuppen, die keine Linien aufwiesen, sondern sich wie unzählige verschwindend kleine Saugnäpfe anfühlten. Pauls Lebenslinie legte sich über ihre. Die Handlinien verflochten sich ineinander wie die knorrigen Zweige eines alten Strauches. Für Sekunden glaubte Ciara, nicht nur mit Pauls Hand, sondern mit seinem Körper zu verschmelzen – eins zu sein. Das Gefühl überwältigte sie so stark, dass sie beinahe froh war, als Paul seine Hand aus ihrer Umklammerung riss.

Er keuchte. Ciara blickte ihn an und wusste, dass er das Gleiche empfunden hatte.

 

Sie schwiegen und starrten einander an. Mit einer fahrigen Handbewegung zerstreute Paul die aufgeladene Luft um sie herum. »Okay, lass es uns ein anderes Mal versuchen.«

Ciara blinzelte mehrmals. Um das eben Erlebte zu begreifen, forderte sie Antworten, doch Paul stoppte sie in Gedanken.

»Spürst du das Frettchen?«

»Nein, nicht in diesem Moment.« Sie konnte den Blick von seiner Iris, deren Farben dem des Tigerauges, eines goldbraun gestreiften Steines, glichen, nicht mehr abwenden.

›Ciara!‹, ermahnte Paul sie in Gedanken.

»Ciara!«, rief er laut aus. »Hör auf, mich anzusehen!« Aber sie hielt sich weit weg auf, irgendwo in einem leeren Raum, und vernahm die Worte wie dumpfe Wellen. Schlief sie? Träumte sie? Oder starb sie nun? Sie sehnte sich danach, ihre Lippen auf seine zu pressen, und näherte sich seinem Gesicht. Jemand hielt sie fern. Nein! Sie musste von seinen Lippen kosten, seinen Atem mit ihrem vermischen. Doch es gelang ihr nicht, sich ihm zu nähern. In ihrer Trance fiel sie in ein unendliches dunkles Nichts. Bevor sie jedoch in der Realität auf dem Boden aufprallte, hielt jemand sie an ihren Armen fest.

»Wach jetzt auf!«

Ciara blinzelte, starrte Paul verstört an und hauchte: »Deine Augen, dieser Strudel …«

»Ich weiß. Du darfst während deiner derzeitigen Schwäche niemals in meine Augen schauen. Nicht, solange du mit deiner Fähigkeit nicht vertraut bist.« Paul wich Ciaras Blick aus und senkte die Arme.

»Aber warum?«

»Lass uns nach dem Frettchen suchen.«

»Verdammt!« Ciara entfernte sich ein paar Schritte von ihm. »Ständig weichst du meinen Fragen aus. Genau wie Mom. Immer dieses Gerede – die Zeit wird kommen. Blablabla.« Sie drehte sich zu ihm, ihr rotes taillenlanges Haar flog dabei von der einen Seite zur anderen und legte sich seitlich über ihre linke Brust. »Die Zeit ist jetzt da! Du weißt es, ich weiß es und Mom wusste es schon lange, aber sie hat trotzdem geschwiegen.«

»Sie hat nie über deine Gabe gesprochen?«, rief Paul, und Ciara spürte, dass seine Bestürzung echt wahr.

»Nur verschleiert in Andeutungen, sie hat mir nie gesagt, warum ich anders bin. Aber woher weißt du, wer ich bin?«

Paul atmete lautstark aus. »Ich wusste nie, ob meine Träume nur Hirngespinste sind oder ob sie eine Bedeutung haben. Bis zu dem Tag, als ich deine Blutwerte las und erkannte, dass meine Träume Realität geworden waren und du mir ähnlich bist. Welche Aufgabe du hast, wer du wirklich bist, das weiß auch ich nicht.«

Ciara ging nicht auf seine Worte ein, sondern stieg die Treppen wieder hinunter. Paul folgte ihr. Sie folgten dem Angstgeruch, den das Tier aussandte und der sie in den Keller führte – einen riesigen Gewölberaum tief unter der Erde.

Am Treppenabsatz angelangt, schrie Ciara auf.

»Schließe deine Sinne, schnell.«

»Ich weiß nicht, wie. Oh, Götter. Wie konnten sie nur …« Tränen, die nur einen Bruchteil der Qualen ausdrücken konnten, die andere vor Jahrhunderten ertragen hatten, rannen über ihre Wangen.

»Konzentriere dich auf dein Zentrum und schiebe einen Riegel davor, rasch. Du wirst sonst die Leiden körperlich nachempfinden.«

Schmerzensschreie bohrten sich wie heiße Nadeln in den Gehörgang, durchstießen ihre Trommelfelle. Blut rann aus ihren Ohrmuscheln. Ciara wollte um Gnade winseln, aber ihre Zunge schwoll an, als habe jemand ein heißes Eisen darauf gedrückt. Sie würgte. Und schlug eine Hand vor den Mund. Ihre Augen weiteten sich, als sie die herausgerissenen Nägel an Zeige- und Mittelfinger sah. Unter der Folter, die durch Ciaras Gabe Realität wurde, brach sie zusammen. Ihre Knie gaben nach, doch bevor sie die Stufen hinunterstürzte, spürte sie Paul, der sie in die Arme schloss, dann ihren Kopf zwischen seine Hände nahm und ihren Blick einfing.

Ruhe.

Nichts als Ruhe spürte sie. Und das Verlangen, Paul zu küssen. Dann gab er sie frei, und ihre empathischen Fähigkeiten hatten sich vorerst geschlossen.

Kurz darauf entdeckte Ciara das Frettchen in einer kleinen Vertiefung des festgestampften Lehmbodens, wo es verängstigt kauerte, als ob es ebenfalls die Schreie spürte. Als Ciara mit dem Tier auf dem Arm die steile Kellertreppe emporstieg, zitterten ihre Beine. Bis sie endlich ihr Zimmer erreicht hatte, konnte sie sich kaum mehr auf den Beinen halten. Sie setzte das Frettchen auf das Bett, ging ins Bad, wo sie sich das Blut abwusch und ihre Zunge mit kaltem Wasser kühlte. Dann legte sie sich hin. Paul wartete auf sie. »Möchtest du darüber reden?«

Heiß und geschwollen fühlte sich ihre Zunge an. Ciara wusste, dieses Gefühl würde bald abklingen, aber das Wissen, dass all die Menschen in ihrem Keller tatsächlich solche Qualen durchlitten hatten und daran gestorben waren, würde nie mehr verschwinden. Sie musste alleine damit fertig werden und wollte nicht darüber reden.

»Lass mich bitte deine Verletzungen kontrollieren.«

Sie gab ihm mit einer Hand zu verstehen, sich neben sie zu setzen.

»Darf ich?« Paul zeigte auf ihren Bauch. Ciara zog ihren Pulli ein Stück hoch, sodass sie die Verletzung an der Taille sehen konnten. Die dünne Linie einer bereits verblassenden Narbe schien eher von einem leichten Kratzer herzurühren denn von einem Messerstich.

Vorsichtig tastete Paul nun ihren Hals ab. Sie spürte seine Fingerkuppen auf ihrer Haut und wunderte sich erneut über deren eigenartige Beschaffenheit.

»Die Kruste wird in wenigen Tagen abfallen. Die Fäden hat der Körper bereits abgestoßen.« Anschließend untersuchte er ihre Finger.

»Es tut mir so leid«, hauchte er. »Hätte ich gewusst …«

»Nicht. Es ist gut.«

Er schwieg für einen Moment, dann erklärte Paul: »Du hast dich stark angestrengt. Um deine Sensibilität nicht weiter zu reizen, benötigst du Blut – und Kohlenhydrate. Was hältst du von Pizza?«

Sie nickte und schloss die Augen. Paul klemmte ihr einen neuen Blutbeutel an. »Ich werde etwas länger weg sein, ich muss den Wagen noch reparieren lassen.«

Ciara antwortete nicht, wartete, dass Paul den Raum verließ, und streichelte das Frettchen. Sie lauschte auf das Geräusch der sich schließenden Haustür. Erst als sie allein war, spielte sie mit ihrer Sensibilität Verstecken, konzentrierte sich auf das Plasma, das in ihren Körper strömte, spürte dabei die Energie, die sich wie kleine Perlen in ihrem Inneren verteilte. Anschließend lenkte sie ihre empathische Gabe auf das Frettchen, atmete im gleichen Rhythmus, schnurrte mit ihm zusammen und lächelte über einen skurrilen Traum des Tieres, in dem es sich zuerst über einen Teller Reis hermachte und anschließend mit Eifer ein Loch in einen Karton biss. Schließlich schlief sie mit dem Frettchen zusammen tief und traumlos ein, bis der Duft von Käse, Tomaten und Knoblauch sie aufweckte. Ciara schlug die Augen auf, ihr Blick kreuzte sich mit dem von Paul, der sich daraufhin sofort abwandte.

»Möchtest du hier essen?«

»Nein.« Sie erhob sich. Der Blutbeutel war leer und sie entfernte ihn. Dann ging sie an Paul vorbei aus dem Zimmer und zeigte auf die nächste Tür rechts, bevor sie sich in die Küche begab. Das Fenster stand einen Spaltbreit offen. Durch die Ritze pustete der Wind Schneeflocken, die in dem warmen Raum sofort schmolzen. Ciara schloss das Fenster; ihr Blick fiel auf die Pfützen, die sich auf beiden Seiten der Fensterbank gebildet hatten. Einen Zeigefinger tauchte sie in eine der Lachen und malte Kreise auf die Marmorplatte. Das hatte sie als Kind immer gern gemacht, wenn der Regen durch die alten Fenster gedrungen war. Längst waren die morschen Holzrahmen ersetzt. Ein Kind sein, unbeschwert, die Zeit zurückdrehen. Wie schön wäre das. Rasch wischte sie sich den Finger an der Hose ab.

Als sie mit einer Flasche Rotwein, Gläsern und Besteck in die Bibliothek kam, saß Paul auf dem Steinboden vor dem kalten Kamin der Bibliothek und packte das Essen aus. Einen Tisch gab es in dem großen Raum nicht. Die einzigen Sitzmöglichkeiten, zwei Sessel vor dem Kamin, wirkten wie Statisten in einem Raum, dessen Wände mit Regalen tapeziert waren, in denen Tausende von Büchern aus mehreren Jahrhunderten lagerten. Zwischen zwei Regalen befand sich eine zweiflüglige Glastür, die zum Garten hinausführte.

Ciara legte das Besteck auf den Boden, stellte Gläser und die Weinflasche daneben und hockte sich vor den Kamin.

Paul beobachtete sie und rief entsetzt: »Nein. So weit bist du noch nicht.«

Erschrocken drehte sich Ciara um. »Das habe ich schon als Kind gemacht.«

»Schon, aber nicht jetzt, nicht in dieser Situation. Nicht nach dem, was eben im Keller passiert ist.«

Sie zog sich zurück, öffnete die Weinflasche mit einem Korkenzieher, der seinen Stammplatz in einem schmalen Regalfach gefunden hatte. Nur ungern überließ sie es Paul, ein Feuer im Kamin zu entfachen. Mehrere Holzscheite schichtete Paul übereinander und zerknüllte einige Seiten einer Zeitung, die neben dem Kamin lag, stopfte das Papier zwischen die Scheite und entzündete es mit einem Feuerzeug. Ciara hätte lediglich ihre Gedankenkraft verwendet. Gierig leckten die Flammen an dem trockenen Holz.

Sie schwiegen während des Essens. Nur das Feuer erzählte knisternd in einer geheimnisvollen Sprache seine Geschichten und spendete ihnen Wärme, trotz des draußen inzwischen tobenden Schneesturms. Der Winter verschlang die Landschaft mit seinem riesigen vereisten Maul. Pulvriger Schnee begrub die Wiese, bedeckte Sträucher und die Hecke unter sich, sodass sie wie Hügel wirkten. Weiße Adern wuchsen auf den kahlen Ästen der Bäume.

 

Paul lehnte an der Rückseite eines der braunen Ledersessel. Ciara saß ihm gegenüber und nippte an ihrem Wein.

»Erzähl mir von deinen Träumen«, bat Paul.

Ciara streichelte das Frettchen, das quer über ihren Oberschenkeln lag. »Warum sollte ich dir davon erzählen? Ich warte nach wie vor auf Antworten.« Verärgerung schwang deutlich in ihren Worten mit.

Paul seufzte und fragte nach einer längeren Gedankenpause: »Was soll ich dir sagen, was du nicht selbst schon weißt? Du musst es nur glauben!«

»Ich weiß, dass meine Mutter von einem Lastwagen überrollt wurde und starb, bevor sie mir sagen konnte, wer mein Vater war und warum ich anders und so oft einsam bin.«

Ciara biss sich auf die Unterlippe und starrte den Rotwein in ihrem Glas an, der durch den Feuerschein einen rotgoldenen Schimmer erhielt. Leise sprach sie weiter: »Ich weiß, dass mich jemand mit etwas infiziert hat, an dem ich möglicherweise sterben werde.« Paul sog die Luft lautstark zwischen den Zähnen ein und atmete leise aus. »Er hat dich nicht infiziert, sondern etwas geweckt, was früher oder später sowieso erwacht wäre, nur auf sanftere Art.«

»Die Sensibilität? Meine Mutter hat mir von Menschen erzählt, die fähig sind, Gefühle anderer zu spüren und sich telepathisch zu verständigen, aber dass ich selbst dazu in der Lage bin, hat sie mir verschwiegen.«

Paul nickte und fügte hinzu: »Und noch mehr – deine Fähigkeiten, die sich erst nach und nach entfalten werden. Du bist die Auserwählte, die Erbin der Morgane – hier in dieser Dimension.«

»Morgane? Das ist die keltische Zauberin, eine Märchenfigur aus der Mythologie, die meine Mutter und ich geliebt haben. Aber das sind nichts weiter als Geschichten!« Ciara schüttelte den Kopf, hauchte jedoch nach einer kurzen Pause zu sich selbst: »Meine Mom?!« Allmählich dämmerte es ihr, und einige der Fragen, die sich seit ihrer Kindheit zu einer langen Liste aneinandergereiht hatten, schienen mit dieser Offenbarung beantwortet. Doch neue kamen hinzu, und eine davon lautete: »Und wer bist du in diesem Märchen?«

Paul sah ins Feuer. Bevor er antwortete, leerte er in einem Zug sein noch halb volles Glas. Dann wandte er sein Gesicht Ciara zu. »Ich habe keine Ahnung.«

 

Ihre Blicke trafen sich. Obwohl sie sich der Gefahr des gegenseitigen Hypnotisierens bewusst waren, schaute dieses Mal keiner von beiden weg. Ihre Kräfte befanden sich derzeit auf gleichem Level. Und so verbanden sie ihre Sinne zaghaft miteinander wie mit einem hauchdünnen Seidenband, an dem einmal Paul kräftiger zog, dann Ciara. So schenkten sie dem anderen zögerlich einen stetig wachsenden Einblick in das eigene Innere.

Eine Weile lernten sie sich durch diese seltene Verbundenheit näher kennen, und als sie glaubten, auf mentaler Ebene Vertrauen zueinander gefasst zu haben, reichten sie sich – nur in Gedanken – die Hände, und sie begannen, die Finger des anderen zu streicheln. Trotz der Nervosität und Erregung, die sie spürten, atmeten sie ruhig – bis das metallische Schellen der Türglocke sie aus der einzigartigen Zeremonie riss. Hastig rangen sie nach Luft, widerwillig lösten sie ihre Blicke voneinander und starrten auf die geschlossene Zimmertür.

»Öffne dein Zentrum und schau hinter die Türen. Sag mir, wer dort steht.«

Ciara schloss die Augen und durchleuchtete die Haustür mit einem von Gedanken erzeugten Röntgenstrahl. Sie zitterte vor Anspannung. Langsam begann sie zu berichten: »Ein Mann – groß gewachsen – schlank, aber nicht dünn – muskulöser Oberkörper.« Dann schneller: »Er trägt Motorradstiefel, schwarze Lederhose, mit Lammfell gefütterte Lederjacke, feine Gesichtszüge, gepflegtes Erscheinungsbild, schwarze, glatte, lange Haare, zu einem Zopf zusammengebunden, Koteletten verbinden sich mit einem schmalen Kinnbart. Dunkelbraune Augen, die …« Abrupt stoppte sie, drückte die Hände vor das Gesicht, sie zitterte nun stärker.

»Alles okay?«, flüsterte Paul ihr zu.

Langsam nahm sie die Hände hinunter.

»Es ist schwer, hinter all das zu schauen, aber noch schwerer, es zu verkraften, also warte besser noch, bevor du in das Gehirn eines Menschen eindringst«, warnte Paul.

Ciara nickte und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als habe sie ein Gespenst gesehen.

Paul erhob sich, um den Überraschungsgast ins Haus zu lassen.

 

Interessiert bestaunte Mike die Holztür, befühlte mit den Fingerkuppen vorsichtig die filigranen Schnitzereien, bis die Tür geöffnet wurde. Erschrocken zuckte er mit seiner Hand zurück, er schnappte nach Luft, als er seinen Kollegen erblickte.

»Du bist mir einige Erklärungen schuldig!« Mike polterte an Paul vorbei ins Foyer.

Dort blieb er stehen, sein Herzschlag beschleunigte sich. Er spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufstellten, wischte mit einer raschen Handbewegung darüber und sah sich um. Die Decke. Die Wände. Die Treppe. Träumte er wieder? Er entdeckte den Spiegel und wartete darauf, dass sich sein Körper um 180 Grad drehen würde, sodass er wieder von der Decke herunterhinge. Doch nichts geschah.

Erst als Paul hinter ihn trat und eine Schulter berührte, war Mike sich sicher, dass er nicht schlief.

»Geht es dir noch nicht besser?«

Mike schüttelte den Kopf, besann sich und antwortete schnell: »Doch. Bestens.« Er drehte sich zu Paul um, vermied – gewarnt durch seinen Traum – den Blick in die Augen und forderte Antworten: »Also, wo ist die Leiche von Frau Duchas? Was geht hier vor? Was machst du überhaupt hier?«

»Komm mit.« Paul schob ihn durch die Halle und in eine Bibliothek hinein.

Als Mike die Besitzerin des Hauses erkannte, blieb ihm für Sekunden die Luft weg.

»Setz dich zu uns«, bat Paul. »Ich werde es dir erklären.«

Mike hockte sich ein Stück von Ciara entfernt auf den Boden. Sein Blick suchte ihren Hals ab, ruhte auf ihrer sich senkenden und hebenden Brust und prüfte dann wieder die Verletzung an der seitlichen Halspartie. »Was macht sie hier? Warum ist sie nicht tot?« Mike schaute Paul fragend an: »Erklär mir das bitte!«

»Ich bin mir nicht sicher, ob du es verstehst.«

»Und ich bin mir nicht sicher, ob ich dich nicht umgehend anzeigen sollte?!«

»Versprich mir, dass alles, was ich dir jetzt sage, unter uns bleibt.«

Er nickte zunächst zaghaft, dann rief Mike aus: »Was soll das heißen, unter uns bleiben? Du hast eine Patientin entführt. Unterlagen gefälscht.«

»Also, entführt ist wohl nicht der richtige Ausdruck, oder kommt sie dir verängstigt vor?«

»Darum geht es doch nicht. Ist dir klar, dass die Polizei schon bald auf der Station erscheinen wird, um die Leiche einer gewissen Ciara Duchas obduzieren zu lassen? Wie willst du ihnen das Verschwinden der Toten erklären?«

»Hör mir zu, hör mir einfach nur zu und behalte all das, was ich dir nun sage, für dich.«

»Und wenn nicht?« Mike wusste nicht, was er von dieser Sache halten sollte. Er fühlte sich verraten, enttäuscht, belogen, und er spürte Wut in sich aufsteigen. Paul hatte seine Kollegen betrogen, seinen Chef, und brachte das Krankenhaus in Verruf. Da schien es nichts zu geben, was Mike als Erklärung hätte akzeptieren können.

Paul fuhr sich durch die Haare. Er schien nervös. »Das wirst du dann merken.«

Mit der Faust schlug Mike auf den Boden. »Willst du mir drohen?«

»Ciara ist etwas Besonderes, ich musste sie aus dem Krankenhaus schmuggeln. Glaube mir, Mike. Bitte!«

Mike wischte sich über sein Kinn. »Was heißt das – etwas Besonderes? So besonders, dass du deinen Job aufs Spiel setzt und deine Kollegen belügst?«

Paul nickte.

»Ich kann das nicht glauben: nicht für eine Frau.«

»Stopp. Hier geht es nicht um ein kurzes Abenteuer, nicht um Sex. Klar? Hier geht es um mehr. Viel mehr! Aber das kannst du mit deinem Erbsengehirn vermutlich nicht mal annährend erfassen.«

»Drehst du jetzt vollkommen durch?« Mike tippte sich mit einem Zeigefinger vor die Stirn. »Dann sag mir doch bitte schön, was so Wunderbares an dieser Frau ist. Gut, sie ist schön, kein Zweifel, anscheinend ist ihr Körper auch zu vielem in der Lage.« Er beugte sich ein Stück nach vorne, um Ciaras Hals näher zu betrachten. »Wie ist das möglich? Das sollte öffentlich gemacht werden. Vielleicht kann aus ihren Genen etwas gewonnen werden, das anderen Menschen hilft.«

»Niemals!« Paul beugte sich zu Mike hinüber. »Ihre Gene besitzen eine Veranlagung, die ihren Körper schneller heilen lässt. Das stimmt. Aber dies öffentlich zu machen, brächte ihr fürchterliche Qualen.«

»Und wofür braucht sie noch Transfusionen?«, fragte Mike und zeigte auf die Kanüle an Ciaras Hand.

»Sie benötigt mehr Blut als jeder andere von uns.«

»Wie Dracula?!« Mike lachte laut auf. Doch Pauls ernste Miene brachte ihn zum Schweigen.

»Sie ist ein Vampir?«, stellte Mike die Frage in den Raum, schüttelte den Kopf und gab sich selbst eine Antwort: »Nein, sie ist kein Vampir, sie atmet ja.« Er starrte Ciara an. »Oder ist sie ein besonderer Vampir? Ein lebender?« Er lachte und stoppte verwirrt, als er Pauls Gesichtsausdruck sah.

»Wenn du zu jemandem etwas sagst, muss ich dich töten.«

Mike zuckte zusammen. Er wusste nicht, was ihn mehr schockierte: die Worte selbst oder der unmissverständliche Ernst, mit dem Paul sie vorgebracht hatte. »Was? Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?«

»Sie ist …«

 

Ciaras Kopf ruckte hin und her wie bei einem Tennismatch, um dem imaginären Ball zu folgen, den sich Paul und Mike abwechselnd zuspielten. Als ihr die Tie-Breaks zu sehr auf die Nerven zu drücken schienen, erhob sie sich und sagte beiläufig: »Ich gehe.«

»Okay –«, waren sie sich einig, stutzten, starrten sich verblüfft an und daraufhin hoch zu Ciara.

»Damit ihr in aller Ruhe über mich reden könnt, gehe ich lieber.« Sie wirkte erschöpft und traurig, doch innerhalb von Sekunden verwandelte sich die junge Frau zu einer wütenden Furie: »Paul, was redet du da eigentlich? Du wirst niemanden umbringen, nicht, solange ich das verhindern kann.«

Dann wandte sie sich an Mike: »Ich habe keine Ahnung, wie du es gemacht hast, aber dringe nie wieder in mein Haus ein.«

»Ich bin nicht in dein Haus eingedrungen, ich hab doch nur …« Er verstummte, als ihm bewusst wurde, was sie meinte. Und auch Ciara schien klar geworden zu sein, was sie soeben gesagt hatte. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.

»Das hast du also eben gelesen? Er war der Eindringling?« Paul schaute fassungslos und schüttelte den Kopf, als hoffe er auf ein Nein.

»Das war ein Traum, mein Traum. Woher weißt du davon?« Mikes Blick wanderte über Ciaras Gesicht. Der Feuerschein zauberte einen mystischen Schatten auf ihr Gesicht, ihr Haar wirkte nun dunkler. Die Ausstrahlung dieser Frau überraschte ihn, die Kraft, die von ihr ausging, trotz alldem, was sie erst vor Kurzem erlebt hatte, zog ihn an, obwohl ihm selbstbewusste Frauen immer zu anstrengend gewesen waren.

»Ich habe doch gerade gesagt …«, begann Paul seine Worte zu wiederholen.

»Ich habe sie gefragt«, unterbrach Mike und zeigte auf Ciara.

»Also gut. Sag du es ihm.«

»Was soll ich ihm sagen? Ich habe einen Fremden in meinem Haus gespürt und eben erkannt, dass er es war.«

»Aber es war nur ein Traum, nichts weiter. Ich habe das nur geträumt! Ich bin zu Hause aufgewacht, in meinem Bett, es war nur ein Traum«, beteuerte Mike und fühlte sich wie eine Maus, die zum Spielzeug zweier hungriger Katzen geworden war.

»Sie hat telepathische und vermutlich auch parapsychologische Fähigkeiten«, erklärte Paul.

»Mit denen sie meine Träume spürt?! Das ist absoluter Schwachsinn.«

»Und das ist nur ein Bruchstück ihrer Besonderheit«, ergänzte Paul.

»Hör doch auf damit! Sie gefällt dir. Das kann ich gut verstehen. Aber musst du ihr deswegen jeden Schwachsinn glauben? Und sie auch noch in ihrem Wahn bestärken?« Mikes Bedarf an unsinnigen Theorien war vorerst mehr als gedeckt.

»Du hast ja keine Ahnung …«

 

Ciara verließ die Bibliothek. Als sie Rat und Trost im Zimmer ihrer Mutter suchte, verhallten die lauten Stimmen der streitenden Männer. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit sie den Raum das letzte Mal betreten hatte – eine Ewigkeit von nur drei Tagen. Ihr Blick fiel auf den Fußboden, wo das Buch ihrer Mutter nach wie vor aufgeschlagen lag, das Tagebuch, das ihr bis zu ihrem Geburtstag unbekannt gewesen war. Erst das Frettchen hatte es von einem der oberen Regalbretter heruntergeschubst, nachdem Ciara den vor der Haustür winselnden und am Holz kratzenden Marder hereingelassen hatte und dieser, als jage eine Horde wilder Köter hinter ihm her, die Treppe hinaufgesaust, in diesen Raum gehetzt und auf das Regal gesprungen war.

Aus dem unteren Fach des Schrankes suchte sie fünf dicke weiße Kerzen heraus, stellte diese kreisförmig auf den Boden oberhalb der abgebrannten Kerzenwachsreste, setzte sich daneben, schloss die Augen und visualisierte die Kerzen in ihren Gedanken. Eine leichte Übung, die sie schon als Kind beherrscht hatte: In ihrem Kopf bildete sich eine Kopie der arrangierten Kerzen, über die sie nun ein zweites Bild schob, auf dem einer der Kerzendochte brannte. Sie begann langsam, denn diese Art der geistigen Vorstellung kostete sie Kraft. Nach und nach schob sie neue Bilder mit jeweils einer weiteren angezündeten Kerze übereinander, so oft, bis alle fünf Dochte auf dem Duplikat, das sie in ihrem Kopf projizierte, hell flackerten. Sie schaute auf und lächelte zufrieden. Die Vision war real geworden. Die leuchtenden Flammen brachten ihr ein Stück angenehmer Vertrautheit zurück und schenkten ihr Hoffnung, all das verkraften und verstehen zu können.

Sie nahm das Tagebuch zur Hand und las an der Stelle weiter, an der sie in der Nacht ihres Geburtstages überstürzt aufgehört hatte.

 



4. Tag
 

Als Ciara am Morgen die Küche betrat, saßen Mike und Paul schon an dem aus massiver Mooreiche geschreinerten Tisch, der die Mitte des Raumes ausfüllte. Die beiden Männer hatten Frühstück gemacht und starrten schweigend auf ihre Teller. Es war ihr egal, wenn sie ihren Streit nicht beilegen wollten. Doch sie hatte in der Nacht einen Entschluss gefasst: »Wir müssen ihn suchen. Er weiß, wer ich bin, wer mein Vater war und wie meine Mutter wirklich umgekommen ist.« Ciara wählte einen Platz an der Längsseite des Tisches, sodass Paul links und Mike rechts von ihr saßen.

Die beiden Männer starrten Ciara fassungslos an.

»Meine Mutter hat gesagt, dass derjenige, dem ich meine«, ihre Stimme brach, sie schaute ihre Hände an, die auf dem Schoß ineinander verschränkt lagen, »Jungfräulichkeit opfere, das Wissen über mich erhält.«

Die Figur des Aschenputtels, die sie – wie viele andere Märchenfiguren – als Kind verehrt und in der sich Ciara stets wiedererkannt hatte, sah sie nun in einem düsteren Licht. Ihr Prinz teilte nichts mit dem gut aussehenden, liebevollen Jüngling aus dem Märchen der Gebrüder Grimm. Und noch weniger glich er Artus, dessen Sage sie hundertmal gelesen hatte, bis sie glaubte, ein Teil der keltischen Mythologie geworden zu sein, sodass sogar ihre Träume nur in der Welt der Kelten stattfanden. Und seit ihrem Geburtstag ahnte sie, dass ihre Träume mehr als im Schlaf produzierte Bilder darstellten, sondern zu Realität geworden waren, und sie ein Teil dieser Mythologie sein sollte.

»Paul sagte, deine Mutter sei tot?« Mike beugte sich leicht über den Tisch.

»Es steht in ihrem Tagebuch.« Sie berührte das Amulett, das einst ihrer Mutter gehört hatte, und umschloss es mit einer Hand. Der kühle Mondstein, der die Farbe ihrer Augen – und der ihrer Mutter – besaß, nahm die Wärme ihrer Handfläche an und spendete ihr dafür Trost, den sie benötigte, als sie weitersprach: »Er kann mir sagen, wer das Amulett nach der Einäscherung geraubt hat, um es mir in der Nacht meines Geburtstags umzuhängen. Nur er weiß, wer ich bin und – wer mein Vater war.«

Wütend schlug Ciara mit einer Faust auf den Tisch. Vor Schreck über ihre Gefühlswandlung rutschte Mike sein Messer aus der Hand, mit dem er sich bei Ciaras Erscheinen Butter auf eine Brötchenhälfte hatte schmieren wollen und das er seitdem, ohne es wahrzunehmen, umklammert hielt.

Ciara spürte Pauls streichelnden Blick auf ihrem Gesicht und schaute ihn an: »Und wenn er mir Antworten geben kann, muss ich ihn finden.«

Mike setzte sich aufrecht hin, bückte sich, hob sein Messer vom Boden auf, wischte es an einer Serviette ab und widmete sich wieder seinem Brötchen, dabei murmelte er vor sich hin: »Klar, wir suchen mal eben den Wahnsinnigen – knebeln und foltern ihn, bis er mit den Antworten herausrückt, und schlitzen ihm anschließend seine Halsschlagader auf.« Dies demonstrierend ritzte er mit dem Messer die weiche Butter. »Sie«, er deutete mit dem Messer auf Ciara, »die Besondere, kann dann sein Blut trinken, denn sie braucht ja mehr als wir.« Er fixierte Paul. »Obwohl – was ist das Besondere an dir? Ihr könnt es mir ruhig sagen, hey, ich bin euer Komplize, dann weiht mich gefälligst auch ein.« Er schaute von Ciara zu Paul und zu ihr zurück. »Oder bin ich euer Opfer?«

›Ciara?‹, rief Paul sie in Gedanken. ›Wenn du mich hörst, blicke auf deinen Teller.‹

Ciara studierte das blaue Zwiebelmuster des Tellers vor ihr auf dem Tisch.

›Gut. Ich weiß nicht, ob wir Mike vertrauen können. Wir können uns noch nicht einmal sicher sein, ob wir uns gegenseitig vertrauen können.‹

›Ich habe Angst, aber ich will ihn finden. Er ist der Schlüssel zu meiner Seele‹, antwortete Ciara.

Mike entging die stille Unterhaltung nicht. »Schön, dass ihr in der Lage seid, in Gedanken miteinander zu reden. Das vermindert nicht unbedingt meine Skepsis, was die Sache hier betrifft. Ich könnte zur Polizei gehen.«

»Das wirst du nicht. Und das ist dir auch bewusst«, stellte Paul fest.

»Und was ist mit meinem Job? Mit meinem Leben? Kann ich nicht nach Hause gehen und alles ist gut?«

»Nein, dafür weißt du zu viel. Außerdem wartet dort doch keiner auf dich.«

»Mein Privatleben geht dich kaum was an. Und wer sagt mir, dass ihr mich nicht irgendwann umbringt oder aussaugt?«

Eine Antwort blieben sie ihm schuldig.

»Wenn du ihn aufgetrieben hast und er deine Fragen tatsächlich beantwortet, was soll mit ihm geschehen?«, richtete Paul eine Frage an Ciara.

»Ich weiß es nicht. Seine Kräfte sind nicht menschlich gewesen.« Ihr Stimmvolumen verringerte sich: »Verstehst du?«

Paul nickte.

»Ich verstehe es nicht. Kann mir einer erklären, um was es geht?«, bat Mike.

»Nein!«, waren sich Paul und Ciara einig.

»Vielen Dank für die Auskunft.«

»Du kannst etwas anderes erledigen«, meinte Paul. »Geh ins Krankenhaus …«

Mike unterbrach ihn: »Eine gute Idee. Ich habe eh gleich Dienst, und den werde ich sicherlich nicht absagen.«

»Hast du nicht frei heute?«

»Ich springe von zehn bis zwei für Stella ein. Sie hat irgendeinen Termin.«

»Umso besser, dann bitte ich dich, in den Inventardateien des Labors die Ampullenbestände des XP-Serums um ein Dutzend zu reduzieren und die Blutkonserven um zehn Beutel.«

»XP?«

»Ich brauche es.«

»Soweit ich weiß, handelt es sich dabei um eine Studie. Die Präparate sind noch längst nicht ausgereift. Wofür brauchst du es?«, hakte Mike nach.

»Ich spritze mir das Serum seit vier Jahren, seitdem ich im Krankenhaus arbeite. Vorher habe ich mich nur bei Nacht nach draußen gewagt. Das Serum hilft – zumindest bei mir.«

»Du hast XP? Das glaube ich nicht«, widersprach Mike.

»Eine unerforschte Art, die dem bekannten Xeroderma pigmentosum nur grenzwertig ähnelt, dennoch habe ich es versucht – und es wirkt.«

»Sonst zerfällst du bei Tagesanbruch zu Asche?«

»Oh, Mike. Vergiss diese Klischees. Okay, vielleicht sind wir eine Art Vampire, ja, aber wir reißen keine Lämmer oder laben uns an Menschen, zumindest …« Paul stoppte.

Mike schüttelte den Kopf. »Das ist alles vollkommen verrückt.«

»Entschuldigung, aber könnten mir die Herren Mediziner erklären, was XP ist?« Ciara fühlte sich, als sei sie mit dem Fuß in eine Felsspalte gerutscht. Nur eine Vor-Ort-Amputation hatte ihr Leben retten können und nun musste sie lernen, mit der Veränderung zu leben. Doch sie hatte nicht nur etwas verloren, sondern unendlich viel gewonnen, was ihr aber nicht als Geschenk, sondern als wachsendes Geschwür erschien. Sie ahnte, dass Pauls Erklärung ihr Leben weiter veränderte und ihr neues quälendes Wissen vermitteln würde.

»XP, also Xeroderma pigmentosum, ist eine Erbkrankheit, bei der dein Körper nicht in der Lage ist, deine Haut vor Sonneneinstrahlung zu schützen. Je nach Schweregrad kommt es zu starken Verbrennungen, zu Hautkrebs und – bei genetisch normal veranlagten Patienten – zum frühzeitigen Tod. Das hiesige Klinikum ist das einzige in Deutschland, das dieses Serum herstellt und die Krankheit erforscht.«

Wieder spürte sie seinen Blick über ihr Gesicht wandern, als ob er ihre Sommersprossen zählte.

»Auch du wirst es jetzt brauchen.« Ciara sah ihre Befürchtungen bestätigt. In diesem Moment sehnte sie sich nach ihrer Mutter, die ihr den Rücken stärken und tröstend übers Haar streichen würde. So strich sie sich nur eine störrische Strähne aus dem Gesicht und spürte, wie sich Hilflosigkeit und Angst in Wut umwandelten. Vielleicht gehörte der Tod ihrer Mutter zu den Intrigen einer höheren Macht?

»Soll das heißen, dass du über Jahre hinweg das Serum geklaut hast?« Mike schien entsetzt über das Vergehen seines Kollegen.

»Welche Chance hätte ich sonst gehabt? Als Arzt hatte ich die Möglichkeit dazu. Als Patient wäre ich draufgegangen. In meinen Chromosomen gibt es unnatürliche Drehungen und Verzweigungen.«

»Und in deinem Gehirn auch«, flüsterte Mike. »Was noch?«, hakte er nach.

»Eine ebenfalls vererbte Anämie.«

Einige Atemzüge lang herrschte Stille. »Aha, und das hat Ciara auch? Und daher braucht ihr Körper mehr Blut?«, mutmaßte Mike. Seine Augen waren vor Erstaunen geweitet. »Reicht nicht eine zusätzliche Gabe von Eisen oder Vitamin B 12?«

Paul schüttelte den Kopf. »Nein, beide Formen dieser Erkrankung sind nicht erforscht. Es soll ein Institut in Amerika geben, das diese Art, die stets in Zusammenhang mit parapsychologischen, telepathischen und empathischen Fähigkeiten auftritt, untersucht. Ich war aber selbst noch nie dort. Allerdings bin ich auch von der Seriosität dieses Hauses nicht überzeugt.«

»Telepathie? Aha – also auch Manipulation?«, fragte Mike.

»Möglicherweise«, bestätigte Paul.

»Wie hast du das gemacht?«

»Was?«

»Die Intensivstation durcheinandergebracht«, antwortete Mike.

»Das hast du also rausbekommen?«

»Ich zähle nur eins und eins zusammen.«

»Als das Frettchen auftauchte, musste ich die gesamte Belegschaft in eine Art Schlaf schicken, ansonsten hätte ich Ciara und das Tier nicht unbemerkt rausbekommen. Ich hoffe, du hast nicht zu sehr darunter gelitten.«

»Gelitten? Ich hatte einen regelrechten Filmriss. Ganz zu schweigen von den anschließenden Albträumen. Wobei ich mich inzwischen frage, ob das wirklich Träume waren oder telepathisch übermittelte Bilder?!«

Ciara wechselte mit Paul einen raschen Blick, den Mike übersah, weil er seinen Kopf in den Händen vergrub und vor sich hin murmelte: »Ich weiß nicht, ob ich das decken kann. Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll. Ehrlich gesagt glaube ich, dass ihr beide vollkommen verrückt seid.«

 

Nur mit größter Anstrengung gelang es Mike, sich an diesem Tag auf die Arbeit zu konzentrieren. Seine Phantasie verknüpfte sich mit seinem neuen Wissen und den lebhaften Träumen. Die Gedanken, die dabei entstanden, versetzten ihn in Aufruhr, aber – und das musste er sich selbst eingestehen – weckten auch seine Neugier.

In einer kurzen Arbeitspause loggte er sich in den Computer des Labors ein und veränderte die Bestände. Er glaubte, aus freien Stücken zu handeln, aber vielleicht hatte Paul ihn auch manipuliert? Oder Ciara?

Wo mochte Paul seine Fähigkeiten anwenden? Möglicherweise beruhten all die medizinischen Erfolge seiner Karriere doch nicht nur auf seinen hervorragenden ärztlichen Talenten, sondern vielmehr auf seinen übernatürlichen?

Nachdem Stella ihn abgelöst hatte, aß er verspätet in der Kantine zu Mittag. Dort belauschte er das Gespräch zweier Laborantinnen, die sich über die Wiederbelebung eines Kollegen unterhielten und dabei Paul lobten, als sprächen sie über eine Berühmtheit. Mike wusste nicht mehr, was er von dem Mann, dessen ärztliche Kapazitäten er bisher sehr geschätzt hatte, halten sollte.

Den Teller mit den verkochten Kartoffeln und dem zu weichen Gemüse stellte er zur Seite und trank einen Schluck Kaffee. In sich versunken, schob er ein Stückchen Zucker auf dem Tisch hin und her und hoffte auf eine Eingebung, eine Idee, die ihm eine logische Erklärung für die Ereignisse der letzten Tage liefern konnte, aber ihm wollte nichts einfallen. Er ließ den Teller und die halb volle Kaffeetasse stehen und machte sich auf den Weg zur Intensivstation, wo er sich nach einem Patienten erkundigte.

Der Laborant Adam Klein befand sich außer Lebensgefahr.

»Darf ich zu ihm?«, fragte Mike.

»Sicher. Zimmer sieben, vorne rechts«, bekam er zur Antwort. Wie bei einer Visite klopfte er kurz an und betrat den Raum.

Mike stellte sich als neuer Arzt vor und erkundigte sich formell nach dem Befinden des Patienten.

»Danke, mir geht es gut. Ich hätte tot sein können, aber dieser fähige Arzt – wie hieß er noch gleich?«

»Paul Philis?«

»Ja, ich glaube, das war der Name, den mir die Schwester genannt hat. Ich bin ihm zu großem Dank verpflichtet. Gut zu wissen, in so einem Krankenhaus zu arbeiten – und behandelt zu werden.«

Während Mike die Krankenakte studierte, die am Nachttisch hing, sagte er: »So ein Zufall, dass Paul im Labor war, nicht wahr?«

»Ja, ich weiß auch gar nicht mehr, warum. Aber es war mein Glück.« Der Mann lächelte.

»Haben Sie, bevor Sie zusammenbrachen, irgendetwas gespürt?«

Adam Klein, dessen Nachname nicht annähernd zu seinem massigen Körperbau passte, bewegte sich leicht unter der Bettdecke. Sein Gesicht verwandelte sich in eine blasse, starre Maske. »Ich fühlte ein Feuer, das in mein Gehirn drang. Vor Schreck blieb mir das Herz stehen.«

»Ich verstehe.« Mike hängte die Mappe zurück an ihren Platz, verabschiedete sich schnell, wünschte alles Gute und eilte aus dem Zimmer, aus dem Krankenhaus und in die kalte Winterluft, um die aufsteigende Hitze abzukühlen, die in ihm brannte.

Noch vor wenigen Stunden hatte die Temperatur weit über null gelegen, der Schnee vom Vortag war geschmolzen, doch nun rieselten aus den hellgrauen Wolken am Firmament neue dicke Flocken. Mike legte den Kopf in den Nacken, damit die kalten Kristalle sein Gesicht kühlen konnten. Erst als sein Körper so stark vor Kälte zitterte, dass seine Zähne aufeinanderschlugen, suchte er Zuflucht in der stickigen, nach Desinfektionsmittel stinkenden Wärme des Krankenhauses.

 

Eigentlich hatte er versprochen, nach Schichtende zu Ciara und Paul zu fahren, doch er entschied sich dagegen.

Auf dem Asphalt lagen matschige, dreckig braune Schneereste, die eine Haube von weißem Neuschnee trugen. Vorsichtig umfuhr Mike diese rutschigen Inseln mit seiner Harley.

Es schien an der Zeit, sein Bike in der Garage zu lassen und den klapprigen moosgrünen Audi zu benutzen – und falls dieser nicht ansprang, auf den Bus umzusteigen. Er hasste Busfahren noch mehr, als in einem Auto zu sitzen. Vermutlich würde er auch bei eisiger Kälte und Schneefall auf zwei Rädern zur Arbeit rutschen, wenn er seiner Mutter nicht bei jedem seiner Besuche im Heim versprechen müsste, die Maschine im Winter stehen zu lassen. Seine Mutter war die einzige Frau in seinem Leben, der er keinen Wunsch abschlug und jede Bitte erfüllte, sofern es in seiner Macht lag. Er verdankte ihr viel.

Der kalte Fahrtwind kroch durch seine Kleidung und schickte ihm eine Gänsehaut über den Körper. In der Regel kam er mit einer Nebenhöhlenentzündung pro Winter davon, aber es hatte auch schon so manches Jahr gegeben, in dem er mit mittelschweren Erfrierungen an Fingern und Zehen für seine Leidenschaft bezahlt hatte. Dennoch bekam er so etwas wie Heimweh, sobald er seine Harley zum Winterschlaf in die Garage stellte, so als verabschiede er sich von seiner einzigen Liebe, die er erst im noch weit entfernten Frühling wiedersehen durfte.

Als er zu Hause ankam, stellte er als Erstes sein Bike in die gemietete Garage, um es vor weiterem Schneefall zu schützen, und deckte es zusätzlich mit einer Plane ab. Seufzend schlug er das Tor zu. Zwei Häuserblocks weiter schloss er die Haustür auf und stieg die Stufen bis zu seiner Wohnung empor, die sich unter dem Dach des fünfstöckigen Hauses befand.

Seine Jacke hängte er ordentlich an den Kleiderhaken. Es fröstelte ihn. Bevor er sich in der Küche einen Kaffee kochte, drehte er die Heizung im Wohn- und Schlafraum hoch und schaltete den Rechner an.

Nach wenigen Minuten wählte er sich ins Internet und tippte Google in das Adressfeld ein.

 

»Warum willst du dich dieser Qual aussetzen, ihm Auge in Auge gegenüberzustehen?«, fragte Paul.

Über eine Stunde hatten sie schweigend nebeneinander am Küchentisch gesessen und irgendwann nebenbei die Reste des Frühstücks weggeräumt. Doch Ciara war froh, dass Paul endlich etwas sagte. Noch länger hätte sie die Stille nicht ausgehalten.

»Ich brauche Antworten. Die Ungewissheit zerfrisst mich innerlich. Seit diesem Tag ist etwas in mir zerstört und etwas anderes neu geboren worden, und ich will verstehen, warum.«

»Und wenn er dich tötet?«

Ciara erschrak kurz, doch diese Möglichkeit wies sie von sich: »Er hatte die Gelegenheit und hat sie nicht genutzt, er wird es auch diesmal nicht versuchen.«

»Oder sich beim zweiten Mal diese Chance nicht mehr entgehen lassen«, mahnte Paul.

»Hör auf!«, Ciara schnellte hoch, schob den Stuhl zur Seite und wanderte in der Küche auf und ab.

»Ciara, das ist Wahnsinn.«

Sie blieb stehen und starrte auf einen Krümel, der auf dem Tisch lag. »Seit dem Tod meiner Mutter gab es keine Richtung, kein Gefühl mehr in meinem Leben, aber jetzt verspüre ich Hass und Wut und Rachelust, und ich will Antworten. Er ist dazu verpflichtet, sie mir zu geben.« Der Brotkrümel begann leicht zu vibrieren. Ciara starrte vorwurfsvoll zu Paul, als sei er an allem schuld. Sein Blick wanderte zwischen ihren Augen und Lippen hin und her.

»Hör auf damit!«

»Was?« Paul schien für den Bruchteil einer Sekunde irritiert.

»Schau nicht ständig auf meinen Mund.«

»Ich kann dir nicht in die Augen sehen, du hast doch erlebt, was dann passiert!«

»Versuche es doch!«

»Du bist verrückt, du bist unvernünftig und du führst dich auf wie ein kleines, bockiges Kind.« Ciara wusste, dass er recht hatte, hätte dies aber nie zugegeben. Es ärgerte sie, dass Paul so ruhig blieb.

»Na und? Was habe ich denn zu verlieren?«

»Dein Leben?«

Wütend fegte Ciara mit der Hand ein Glas vom Tisch, das auf dem Boden klirrend in Scherben zerbarst. »Was für ein Leben denn? Was ist das, wenn du nicht weißt, wer du bist? Wenn du in Angst leben musst. Nein. Ich lasse mich von so einem Schwein nicht kleinkriegen. Das hast du selbst gesagt.«

Äußerlich unbeeindruckt sagte Paul leise: »Du hast recht.«

»Was?« Ciara glaubte, sich verhört zu haben.

»Du hast recht«, wiederholte Paul. »Wenn du darin deine Bestimmung siehst, dann solltest du den Weg einschlagen, egal, wohin er dich führt.«

»Wie alt bist du wirklich?«, fragte Ciara.

Paul schaute sie überrascht an: »Du bist in mein Gehirn eingedrungen?!«

»Spürst du das nicht?«

»Dafür bist du mir längst zu überlegen, obwohl du es selbst noch nicht weißt. Du schleichst dich in meine Gedanken, ohne dass ich es merke.« Paul schüttelte den Kopf und lächelte dabei.

»Woher weißt du das alles?«

»Ich weiß nicht alles, ich kann dir einiges sagen, aber nicht die Antworten geben, die du suchst. Und ich spüre deine Magie, deine Kraft, deine Sensibilität, deine Gefühle – sie sind wie ein Orkan und werden im Laufe der Zeit so stark werden, dass du wie ein Hurrikan mit deinen Gedanken eine Stadt wegfegen kannst.«

Nun war es Ciara, die den Kopf schüttelte. »Das ist Unfug. Sag mir, wie alt du wirklich bist!«

Mit seinen Blicken erkundete Paul nach und nach ihr Gesicht, bis er jede Sommersprosse, jede Pore, jeden Millimeter ihrer Haut erfasst haben musste, und erklärte dann: »Ich bin in dieser Form so alt, wie es in meinem Pass steht, aber Teile meiner Seele sind uralt – allerdings nicht so alt wie deine.«

»Meine? Was heißt das – meine? Wie alt soll ich sein?«, fragte Ciara.

»Auch das wirst du eines Tages selbst herausfinden müssen. Die Liebe deiner Mutter hat dich daran gehindert, dich früher zu entfalten. Sie hatte Angst um dich.«

Ciara seufzte, verbarg für Sekunden den Kopf in den Händen, schaute anschließend Paul ins Gesicht – jedoch nicht in die Augen – und setzte sich ihm gegenüber. Sie würde ihm von sich erzählen. Vielleicht würde er dann verstehen, dass sie nicht die sein konnte, für die er sie anscheinend hielt.

»Wir haben zurückgezogen gelebt, in unserer eigenen Welt. In der Schule war ich der Außenseiter. Abreagiert habe ich mich beim …« Das breite Grinsen auf Pauls Gesicht stoppte Ciaras Redefluss. »Warum grinst du so blöd?«

Jetzt lachte Paul laut auf. »Entschuldige. Du hast viel gelesen, kaum ferngesehen und so was wie Ju-Jutsu oder Taekwondo gelernt?«

Ciara nickte. »Ju-Jutsu nicht. Das war mir zu brutal. Aber nach Taekwondo habe ich Tai-Chi und Aikido gelernt. Mir gefällt der Ausgleich. Sogar Sumo habe ich ausprobiert.«

Er grinste. »Du bist eine Sumoringerin? Das glaub ich nicht.«

»Ich war nie gut genug, mir fehlten gewisse körperliche Fettanteile, die ich mir auch nicht anfressen wollte. Außerdem mochte ich die Art der körperlichen Berührungen nicht.«

»Du musst früh begonnen haben.«

»Mit zwei Jahren schleppte mich meine Mutter zu einem Privatlehrer, der mich in die verschiedenen Kampfsportarten einwies. Ich habe erst vor einem Jahr aufgehört.« Ciara konnte sich nicht erinnern, jemals darüber gesprochen zu haben. In den Schulpausen war sie meist allein geblieben. Sie hatte ihre Mitschüler gemieden, obwohl einige darunter gewesen waren, die gern mit ihr in Kontakt gekommen wären. Doch sie hatte die Einsamkeit vorgezogen.

Dieses Gespräch stellte eine neue Erfahrung für sie dar. Sie lehnte sich zurück, faltete die Hände in den Schoß.

»Welchen Dan hast du erreicht?«

»Keinen. Ich habe die Prüfungen nie abgelegt. Mir erschien ein Abzeichen nicht wichtig. Ich wusste, wozu ich in der Lage war, und das genügte mir. Und du?« Sie erforschte mit ihrem Blick seine Lippen.

»Ein wenig Karate, dann Ju-Jutsu, Aikido und Taekwondo. Keine Ränge erreicht.«

»Warum nicht?«

»Die Wettkämpfe fanden grundsätzlich am Tag statt. Damals keine gute Zeit für mich.«

Sie schwiegen. Dann rief Paul aus: »He, wir können ja mal gegeneinander antreten.«

Ciara versuchte zu lächeln. »Vielleicht, wenn die Suche ein Ende hat. Ja!«

»Die Suche nach deinem Ich wird niemals ein Ende finden, Ciara.«

»Woher willst du das wissen?«

»Du weißt es auch, du lässt dieses Wissen nur nicht zu.«

Ciara legte die Hände auf den Tisch und schaute zur Tür, wo das Frettchen soeben auftauchte, auf sie zusteuerte, an ihr emporsprang und sich auf ihrem Schoß niederließ. Nachdenklich streichelte sie über das dichte Fell. »Sag mir, Paul, wie ähnlich sind wir uns?«

»Du hast mir einiges voraus.«

»Meine Mutter hatte das sicherlich, aber mein unbedeutendes Wissen …«

»Nein«, unterbrach er sie. »Du weißt mehr als sie, mehr als ich, mehr als jeder auf dieser und anderen Welten. Nur schlummert es noch tief in dir und wird erst nach und nach erwachen. Und das, was du noch nicht weißt, kannst du dir beschaffen. Auf welche Art und Weise, wirst du bald herausfinden.«

Ciara fuhr sich mit der Hand durch die langen Haare. Es verwirrte sie, dass Paul so viel von ihr hielt, so viel mehr in ihr sah als sie selbst.

»Warum haben wir uns getroffen? Ausgerechnet jetzt?«

Ein sanftes Lächeln umspielte Pauls Lippen: »Alles hat seinen Grund. Ich bin dein Mentor, dein Lehrer, dein Babysitter, dein Schicksal – bis zu einem gewissen Punkt.«

Wieder trat eine lange Pause ein, in der keiner etwas zu sagen wusste. Ciara dachte über Pauls Worte nach. Sie zuckte leicht zusammen, als ihr klar wurde, was seine Prophezeiung bedeuten könnte. »Bis zu welchem Punkt?«

Abrupt sprang Paul von seinem Stuhl auf. Seine Gesichtszüge verwandelten sich, schienen von in Stein gemeißelten Furchen durchzogen zu sein und wirkten so alt und grau, wie seine Seele sein musste. »Wir werden es spüren«, sagte er monoton.

 

Ungeschickt stocherte Mike mit den Zeigefingern auf der Tastatur herum und tippte auf diese Weise nacheinander drei Suchbegriffe ein.

Über Ciara Duchas erhielt er im Internet keine Informationen. Aber unzählige Seiten beschäftigten sich mit der Erbkrankheit Xeroderma pigmentosum. Das Suchergebnis speicherte er unter Favoriten, um die Berichte später zu studieren. Sein größeres Interesse galt Paul Philis’ Vergangenheit, über die tatsächlich einige wenige Seiten im Netz existierten.

Ein fremdes Geräusch an der Wohnungstür hinderte ihn daran, die Website der Universität, die Paul besucht hatte, aufzurufen. Seine Finger erstarrten in ihrer Bewegung und hingen ziellos über der Tastatur. Er lauschte angestrengt, hörte aber nur sein Herz, das gegen seine Brust hämmerte. Nun vernahm er ein Scharren, als bitte ein Hund um Einlass. Mikes Hände zitterten leicht, er ballte sie zu Fäusten und öffnete sie schnell wieder, stemmte sich von dem kleinen Tisch hoch und schlich leise zur Tür. Er knipste das Licht an und spähte durch den Spion. In dem für ihn einsehbaren Teil des Hausflures entdeckte er niemanden. Für Sekunden hörte das Kratzen auf. Mike legte ein Ohr an die Tür und horchte; er atmete so flach wie möglich. Jetzt ertönten die Geräusche erneut, kurz und laut, dann gab es einen berstenden Knall und die Tür prallte Mike ins Gesicht, der durch die Wucht zurückgeschleudert wurde und auf dem gekachelten Boden aufkam. Seine Brille flog in hohem Bogen durch die Luft und landete im Nebenraum. Er versuchte sich hochzustemmen, um dem unbekannten Angreifer aufrecht gegenübertreten zu können, aber der Unbekannte stand bereits vor ihm, riss Mike an seinem Pullover empor und stellte ihn auf die Beine. Nur um ihm einen so heftigen Schlag gegen das Kinn zu verpassen, dass Mike erneut das Gleichgewicht verlor, sich beim Sturz den Kopf am Türrahmen aufschlug und so unglücklich auf den linken Arm fiel, dass dieser mit einem lauten Knirschen brach. Mike schrie auf.

Der Eindringling maß über zwei Meter und verfügte über den Oberkörper eines durchtrainierten Boxers, den er mit einem schwarzen hautengen Achselshirt zur Schau stellte. Seine Beine steckten in schwarzen Lederhosen, ähnlich denen, die auch Mike trug, wenn auch einige Nummern kleiner. Abermals trat er auf Mike zu, packte mit der einen Hand dessen Pulli und plante offensichtlich, mit der anderen zuzuschlagen, als jemand von hinten die Faust festhielt und diese mitsamt Arm zurückdrehte. Doch der Unbekannte wartete nicht, bis seine Schulter auskugelte, sondern drehte sich einmal um die eigene Achse, wand dabei seine Faust aus der Hand des Neuankömmlings und holte mit der Linken aus. Sein Gegner wich dem Schlag geschickt aus, holte mit einem Bein Schwung und trat dem Angreifer mit voller Wucht vor die Brust. Dieser strauchelte. Für kaum zählbare Sekunden legte er den Kopf schief, als lausche er einer inneren Stimme, dann schrie eine weibliche Stimme: »Oh, nein. Hört auf damit, sofort!« Der Unbekannte erhob sich rasch, schubste seinen Gegner zur Seite und flüchtete an der Frau vorbei aus Mikes Wohnung.

»Scheiße, Mann. Was war das?« Mikes Kinn schwoll an, aus Unterlippe und Nase tropfte Blut, der gebrochene Arm lag grotesk verdreht neben ihm. Als Paul diesen berührte und den Knochen zu richten versuchte, schrie Mike gequält auf.

»Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen. Deine Platzwunde muss genäht und der Arm geschient werden.«

Mike atmete stoßweise. »Was macht ihr hier?« Lautstark sog er die Luft ein und würgte: »Ich glaub, mir wird schlecht.« Hastig drehte er sich zur Seite und erbrach sich.

»Geht es wieder?«, erkundigte sich Paul, nachdem sich Mike von seinem Erbrochenen abgewandt hatte. Er nickte. »Du bist mächtig stark. Liegt das auch an den Genen?«

Paul schmunzelte. »Nein. Kampfsport.«

»Aber das hab ich schon euch zu verdanken, oder?«, fragte Mike und wies mit der anderen Hand auf seinen Kopf.

Paul bat Ciara um ihren Schal, mit dem er den gebrochenen Arm stabilisierte. »Erinnerst du dich nicht an den Typen? Das ist der Exfreund von der Praktikantin aus der Notaufnahme. Birgit hieß sie, glaube ich«, frischte Paul das zermarterte Gedächtnis Mikes auf.

»Oh, Shit!«

»Kannst du aufstehen?«

»Ich glaube schon.«

Paul zog seinen Kollegen hoch und hielt ihn fest, bis Mike selbstständig stand, ohne von Übelkeit oder Ohnmacht übermannt zu werden.

»Es ist kalt draußen«, meinte Ciara und legte Mike seine Jacke, die sie von der Garderobe im Flur genommen hatte, über die Schulter. »Wo ist deine Brille?«

»Keine Ahnung.«

Ciara blickte sich suchend um, verschwand im angrenzenden Wohn- und Schlafraum und kehrte kurz darauf mit der Brille in der Hand zurück. »Alles noch okay«, stellte sie lächelnd fest und setzte Mike das mattschwarze Brillengestell vorsichtig auf.

»Brauchst du sonst noch was?«, fragte sie ihn.

»Mein Bike.«

Ciara schaute ihn fragend an, worauf Mike abwehrte: »Vergiss es.«

Das Türschloss war durch den gewaltigen Stoß geborsten, sodass ihnen nichts anderes übrig blieb, als die Tür beim Hinausgehen angelehnt zu lassen.

 

»Ciara, du bleibst im Auto. Warte hier!«, bestimmte Paul, während er Mike aus dem Wagen half. »Verschließ die Türen von innen und duck dich, falls jemand vorbeigehen sollte. Ich bin gleich zurück.«

Nachdem sich Paul außer Sichtweite befand und auch sonst niemand auf dem Parkplatz zu sehen war, kletterte Ciara aus dem Auto und drückte leise die Beifahrertür ins Schloss.

Eine Panikattacke presste sie gegen den Wagen. Hektisch blickte sie um sich. In der Dämmerung erkannte sie die parkenden Autos, das Krankenhausgebäude und den angrenzenden Park deutlich. Sie schaute nach oben, doch der Himmel war bedeckt. Kein Stern, kein Mond, der die karge Straßenbeleuchtung auf ihrem Weg nach Hause unterstützen würde.

Leise sprach sie sich Mut zu, während sie sich langsam von Pauls Wagen und mehr und mehr vom Krankenhaus entfernte: »Du bist jetzt vorbereitet. Du bist eine gute Kämpferin. Noch einmal lässt du das nicht zu.«

Eine Mutter mit ihrem Kind an der Hand kam Ciara entgegen. Sie runzelte die Stirn und zerrte ihren Sohn rasch auf die andere Straßenseite.

Ciara hob den Arm und wollte rufen, dass nicht sie es sei, die sich wie wahnsinnig aufführte, doch dann zögerte sie, ließ den Arm sinken. Vielleicht war sie nicht minder wahnsinnig als der Mann, der sie überfallen hatte?

Ohne sich umzusehen, ging Ciara mit schnellen Schritten weiter.

Bevor sie überstürzt zu Mike gefahren waren, hatte sie zu Hause einen vierten Blutbeutel verbraucht, das XP-Serum erstmalig gespritzt bekommen und ausreichend gegessen. Noch wussten sie nicht, ob das Serum auch bei ihr anschlug und wie viel Blut sie tatsächlich benötigte. Doch Paul hatte Ciara gewarnt, dass jede neue Verletzung, unabhängig von der Höhe des Blutverlustes, und starke physische und psychische Belastung ihren Körper an seine Grenzen führte. Entzugserscheinungen wären die Folge, und ihr Körper würde dann vermehrt nach Kohlenhydraten und möglicherweise nach dem Serum verlangen. Wenn er dies nicht rechtzeitig bekam, benötigte Ciara Blut. Sie plante, pfleglich mit ihrer Gesundheit umzugehen. Zumindest so lange, bis sie ihren Peiniger gefunden hatte. Darum konzentrierte sie sich auf den regen Abendverkehr. Erst als sie sicher war, dass kein Auto kam, das sie anfahren konnte, überquerte sie die Straße. Sie ging zügig, aber nicht so schnell, dass sie außer Atem geriet.

Bei jedem Schritt spürte sie eine Veränderung in sich. Hass schwoll in ihr heran und stoppte ihren Verstand. Stets war sie auf der Suche nach ihrem persönlichen Wegweiser gewesen; jetzt, so glaubte sie, hatte sie ihn gefunden, jedoch nur, um Rache zu nehmen.

Ein Teil von ihr bezweifelte, dass sie den richtigen Kurs einschlug, doch der andere, dunkle Part, der derzeit ihr Denken regierte, freute sich darauf, den Groll mit dem Blut des Täters zu löschen.

Sie verließ den beleuchteten Bürgersteig und bog in den Trampelpfad ein, der sie zu ihrem Haus brachte. Ohne es bewusst wahrzunehmen, begann sie zu rennen. Erst als sie völlig außer Atem war, drang Pauls Warnung zu ihr durch. Ciara stoppte. Es war dunkel. Doch ihre Augen konnten besser in der Nacht sehen, als sie es sich noch vor drei Tagen auch nur hätte vorstellen können. Sie schaute zum Himmel, dicke Wolken verdeckten das Mondlicht. Im Gebüsch links von ihr raschelte es. Ciara fuhr herum. Lauschend bewegte sie sich langsam von dem Geräusch weg, den Blick nicht von den düsteren Schatten abwendend. Erst als sie sicher war, dass der Abstand groß genug war, drehte sie sich um und rannte los. Mit jedem Meter, der sie ihrem Heim näher brachte, bekam ihre Vergangenheit eine tiefere Bedeutung, und vieles schien nun einen Sinn zu ergeben. Kleinere Verletzungen und Wunden waren mit jedem Mal schneller geheilt, meist mit Hilfe von Kräutern und Umschlägen. Kinderkrankheiten hatte sie nie durchlitten und auch vor Erkältungen war sie stets gefeit gewesen, geschützt durch die Tees ihrer Mutter. An Samhain, wenn andere Menschen auf Halloween-Partys ausgelassen feierten, hatte es, soweit Ciara sich zurückerinnern konnte, jedes Jahr ein großes Fest gegeben, zu dem alle ihre Bekannten und Verwandten – die sie sonst nie sah – in geisterhaften Verkleidungen angereist waren. Ansonsten hatten ihre Mutter und sie, bis auf unvermeidliche Termine, zurückgezogen und eher wie Freundinnen miteinander gelebt, zwischen denen meist Harmonie herrschte.

Für einige schwere Atemzüge schwappte eine Welle von Selbstmitleid und Einsamkeit über den Hass, unter der sie zusammenzubrechen drohte.

Endlich erreichte sie ihr Haus. Die Strecke war ihr noch nie so lang vorgekommen. Nachdem sie das Foyer betreten hatte, spürte sie Ruhe, Wärme und Geborgenheit, und sie sah den ihr vorbestimmten Weg. Sie eilte in ihr Zimmer, griff nach dem schwarzen Nylonrucksack, der unter ihrem Bett lag, stopfte ein paar Kleidungsstücke hinein und rannte in die Küche. Außer Proviant packte sie fünf Ampullen und genauso viele Einwegspritzen ein, die Paul auf dem Küchentisch zurückgelassen hatte. Drei Beutel von dem im Kühlschrank gelagerten Blut legte sie dazu.

Sie rief nach dem Frettchen. Diesmal versteckte es sich im Küchenschrank, wo es vor einer offenen Dose Nüsse saß und eine Erdnuss nach der anderen knabberte. »Ich muss dich hier lassen. Aber ich verspreche, dass ich bald zurück bin.« Zärtlich streichelte sie dem Frettchen über den Kopf, das sich sehnsüchtig in ihre Hand schmiegte und leise zu schnurren begann. Es schaute sie mit runden, traurigen Augen an, als Ciara ihre Hand wegzog. Sie stellte ihm ein Schälchen frisches Wasser auf den Boden und füllte eine weitere Schale mit Mais und Sonnenblumenkernen, legte einen Apfel, eine geschälte Banane und ein trockenes Brötchen dazu. Sie wusste nicht, was ein Frettchen fraß, und hoffte, dass irgendetwas davon seinen Geschmack traf.

Zum Schluss jagte sie die Stufen hinauf in das Zimmer ihrer Mutter. Dort schob sie das Tagebuch in den Rucksack, legte fünf unbenutzte Stumpenkerzen dazu, packte Kräuter und Harze ein, die in verschiedenen Tiegeln aufbewahrt wurden, vergaß auch das Feuerzeug nicht und steckte einen Bergkristall in ihre Hosentasche. Kurz bevor sie aus dem Haus ging, fielen ihr die Kanülen ein, die sie für die Bluttransfusion benötigte. Sie lief zurück in ihr Zimmer und holte dort aus dem Karton das entsprechende Zubehör.

Sie spürte Paul, der sich näherte. Doch diesen Weg musste sie alleine gehen.

Als Paul zu seinem Wagen zurückkehrte, überraschte es ihn nicht, dass Ciara verschwunden war. Er selbst hätte genauso gehandelt. Doch ihr eigenmächtiges Vorgehen konnte sie das Leben kosten. Darum öffnete er seine Sinne, um Ciara mit seinem inneren Auge zu erfassen, aber es gelang ihm nicht. Seine Fähigkeiten hatte er über Jahre hinweg nicht benutzt und stets gehofft, dies nie mehr zu müssen. Dennoch vermutete er, dass er Ciara nicht aufgrund seiner mangelnden Übung verfehlte, sondern vielmehr wegen ihrer überwältigenden Talente. Sie verschloss sich ihm perfekt.

Paul startete den Motor und fuhr los, gleichzeitig tastete er mit einer Hand nach seinem Handy, das er unter dem Sitz versteckt hatte. Damit er für Mike erreichbar blieb, dem er seine Nummer gegeben hatte, schaltete er das Mobiltelefon ein, tippte den vierstelligen Geheimcode und schob es in die Jackentasche.

Die Temperatur war gesunken, sodass sich der feuchte Belag in Glatteis verwandelte und sich die Fahrt als Rutschpartie gestaltete. Doch Paul manövrierte den Wagen geschickt an dem teilweise zum Erliegen gekommenen Verkehr vorbei, verwendete dafür Parkbuchten, Haltestellen und ab und an den Bürgersteig, um endlich in den Feldweg einzubiegen. Auch hier schlitterte er mehr, als dass er fuhr, aber schließlich gelang es ihm, den Wagen in der Einfahrt von Ciaras Haus zu parken.

Ihre Entschlossenheit schlug ihm im Foyer entgegen; wie Parfüm aus einem Zerstäuber hatte sie ihre Gefühle versprüht, ohne es zu wissen.

Er folgte dem Geruch, begann im Schlafzimmer, ergriff dabei den Karton mit den übrig gebliebenen Kanülen, eilte in die Küche und legte die restlichen Blutkonserven in die Kühlbox, die er hinter die Tür gestellt hatte. Das Frettchen huschte auf ihn zu, sprang auf seinen Arm und legte sich auf seine Schulter. »Du willst mit?«, fragte Paul und deutete den Augenaufschlag des Tieres als Zustimmung.

Eiligen Schrittes durchquerte er das Foyer, obwohl er wusste, dass Ciara noch das Zimmer ihrer Mutter aufgesucht und ein letztes Mal in ihr eigenes zurückgegangen war, bevor sie – wie er jetzt – das Haus verlassen hatte.

Die Kühlbox mit dem Karton darauf legte er in den Beifahrerfußraum und das Frettchen auf den Sitz. »Aber nicht, dass du mir wieder draufpinkelst.« Für die Ermahnung schien es sich nicht zu interessieren. Es drehte sich mehrmals um die eigene Achse und wandte Paul sein Hinterteil zu, als es sich endlich hinlegte.

Paul schnalzte mit der Zunge. Er legte seine Hände auf das mit schwarzem Leder bezogene Lenkrad, schloss die Augen und suchte sein Zentrum. Schon nach wenigen Sekunden fand er es, riss den Vorhang hinunter und entblößte dort sein drittes Auge, mit dem er in Ciaras Gedanken eindrang. Er lächelte, als er ihr rotes Haar in der Menge erspähte. Sie kam aus der Bank und bewegte sich in Richtung Bahnhof. Paul schloss sein inneres Sehvermögen und öffnete die Augen. Ciaras Unachtsamkeit nutzte er als seine Chance.

Obwohl es ihn drängte, Gas zu geben, fuhr er vorschriftsmäßig. So vermied er, von der Polizei gestoppt, von einer der in unregelmäßigen Abständen montierten Radaranlagen geblitzt oder auf dem Glatteis in einen Unfall verwickelt zu werden. Mit dem Auto würde er zum Bahnhof je nach Verkehrsaufkommen bis zu einer Viertelstunde brauchen. Wie aber war Ciara zu Fuß so schnell dorthin gelangt? Genauso wie er, lebte Ciara als Einzelgängerin. Und Menschen wie sie verließen sich nur in sehr seltenen Fällen auf Fremde. Vermutlich war sie deshalb abgehauen, denn nichts weiter war Paul für sie – ein Fremder.

Abrupt lenkte er den Wagen auf den Haltestreifen einer Bushaltestelle und bremste. Mit lautem Hupen empörte sich der ihm folgende Wagen über das unerwartete Manöver.

»Sie hat mich reingelegt.« Mit einer Faust schlug er auf das Lenkrad. »Verdammt noch mal. Sie hat mich reingelegt. Dieses Biest.«

Neugierig blinzelte das Frettchen ihn an, bettete dann seinen Kopf auf die Vorderpfoten und schlief weiter.

Paul bewunderte Ciaras Fähigkeiten. Sie hatte damit gerechnet, dass er versuchen würde, ihr auf diese Weise zu folgen, und deswegen ein Bild in ihr Gehirn projiziert. Er hatte die Falle nicht bemerkt, die mentale Projektion abgerufen und sich in die Irre leiten lassen.

Rasch warf er einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, einen weiteren über die Schulter und wendete auf der Fahrbahn. Der Wagen drohte, auf dem Glatteis auszubrechen, aber Paul bekam ihn in den Griff und fuhr schneller. Besorgt ließ er den Blick hin und her schweifen. Nachdem er in den Feldweg eingebogen war, stoppte er, stieg aus dem Wagen und legte die Hände auf den Boden. Ihr gehetzter Gang vibrierte an seinen Handflächen nach, ihre Angst und der Hass bedrückten ihn, denn beides vermischte sich zu einem gefährlichen Cocktail, der im Laufe der Zeit explodieren würde. Ciara aber war sich der Konsequenzen noch nicht bewusst – genauso wenig, wie er damals.

 

Schon von Weitem hatte sie das Motorengeräusch von Pauls Wagen vernommen und sich in dem Hof des verlassenen Hauses versteckt. Dort hatte sie die Pause genutzt und sich Wollsocken über ihre Stiefel gezogen.

Nachdem Paul vorbeigefahren war, rannte sie zwischen Unkraut und Taubenkot aus dem verwucherten Garten hinaus, den Weg hinab und den Bürgersteig entlang. In ihre Gedanken pflanzte sie sich den ›Kurzfilm‹ ihrer Flucht zum Bahnhof – der entgegengesetzten Richtung. Denn sie wusste, Paul würde versuchen, sie auf diese Weise zu orten. Das Visualisieren beherrschte sie schon als Kind perfekt. Jetzt aber wuchsen ihre Vorstellungskräfte in einer ungeahnten Geschwindigkeit an und Ciara benutzte sie ohne jegliche Anstrengung.

Zielstrebig marschierte sie geradeaus, mehr und mehr wurde ihr bewusst, dass dem Kokon, der sie jahrelang geschützt hatte, in der Nacht ihres neunzehnten Geburtstags ein tiefer Riss zugefügt worden war.

Es sollte nicht mehr lange dauern, das spürte sie, bis ihre wahre Gestalt aus der Hülle schlüpfte und sich entfaltete. Sie befürchtete jedoch, dass sie sich nicht als schöner Schmetterling entpuppen würde, sondern als hässlicher, grauer Nachtfalter. Und nur einer Person gab sie die Schuld daran: dem Mann, der sie in der Nacht, in der sie im Licht des Vollmondes ihren Geburtstag hatte feiern wollen, überfallen und vergewaltigt hatte.

Ihre sensiblen Sinne vernahmen sein lautloses, höhnisches Lachen. Sie atmete den Gestank seiner Hand ein, die er ihr so fest auf den Mund gedrückt hatte, dass ihre Lippen aufgesprungen waren. Erneut schmeckte sie Blut auf der Zunge.

Keuchend wischte sie sich mit dem Ärmel über den Mund. Doch der Stoff blieb sauber. Die Erinnerung presste ihr die Luft aus den Lungen. Panisch umherblickend lehnte sie sich in den Schatten einer Hauswand. Von Neuem überwältigte sie die Lähmung, als bohre er ihr das Messer noch einmal in die Taille. Sie schloss die Augen, doch in ihrem Kopf erlebte sie die Nacht ein weiteres Mal: Mit einem zweiten Messer zerschnitt er ihre Jeans – Stück für Stück –, bis diese in Fetzen herabfiel. Beinahe zärtlich streichelte er mit der glatten, kalten Klinge über ihre nackte Haut, zerteilte mit einem Ruck ihre Unterwäsche und führte die schmale, scharfe Spitze des Messers in sie, um ihr Jungfernhäutchen zu durchstoßen.

Er hätte sie von oben bis unten aufschlitzen können. Die Waffe drängte sich in den Vordergrund ihrer Erinnerung und drehte sich wie auf einem Präsentierteller: Die zweischneidige Klinge steckte in einem schlichten kupferfarbenen Griff – das Ritualmesser, ein Athame, wie es auch ihre Mutter besessen hatte.

In den letzten Tagen war so viel geschehen, dass Ciara nicht mehr an einen Zufall glaubte. Mehrfach atmete sie tief durch, öffnete die Augen und stieß sich ruckartig von der Hauswand ab. Sie orientierte sich kurz, wählte den Weg nach rechts und lief über die Straße.

Einige Passanten schielten auf die dicken Socken, die sich Ciara über ihre schwarzen Stiefel gezogen hatte. Aber die skeptischen oder amüsierten Blicke ignorierte Ciara, denn mit der rauen Wollsohle lief sie nicht Gefahr, auf dem Glatteis auszurutschen, und musste sich auch nicht dem Breakdance mancher Fußgänger anschließen. Wie eine Katze schlich sie so durch die Straßen, an Geschäften vorbei, aus denen die letzten Kunden strömten, drängte sich durch Trauben von Menschen, die zitternd auf den Bus warteten, und rannte durch verlassene Gassen. Mit ihrer Fähigkeit verdrängte sie den Gestank von fettiger Bratwurst, der aus einem Imbiss quoll, und den Schweiß, den manche Passanten vergeblich mit dicken Parfümwolken einzudämmen versuchten. Sie konzentrierte sich vollkommen auf den Geruch des Täters und nahm dessen Fährte auf wie ein Bluthund. Seine abstoßende Nähe verfolgte sie, seit sie aus Pauls Wagen gestiegen war. Er lachte sie aus, spielte Verstecken mit ihr, aber sie plante, ihn aufzuspüren und sich seiner zu entledigen. Nichts anderes verdiente er.

»Sie ist stark, sie kann das Böse bekämpfen.« Dieser eine Satz ihrer Mutter aus dem lebhaften Traum drängte sich zunehmend an die Oberfläche ihrer Gedanken.

Ciara wanderte auf der Suche nach ihm so lange durch die Stadt, bis das Licht des abnehmenden Mondes ihren Weg erhellte.

Sie blieb an einer Ecke stehen. Den Kopf in den Nacken gelegt, schaute sie die noch nahezu runde Scheibe an, die durch eine Lücke in der fast geschlossenen Wolkendecke hervorlugte. Ihre Augen begannen zu tränen. Sie schauderte. Was sollte geschehen, sobald sie ihm gegenüberstand? Vollendete er dann das, was er begonnen hatte? War die Attacke des Frettchens ihre Rettung gewesen? Oder gehörte all dies zu einem Ritual? Sollte sie das Böse in sich selbst besiegen? Durch seinen Tod – oder durch ihren? Die unvernünftige Neugier verwandelte sich in zunehmenden Wahnsinn, und den Weg zurück verbaute sie sich selbst mit aus Stolz und Hass errichteten Mauern.

Ein letzter Funke Vernunft in ihr wusste, dass sie etwas essen und sich ausruhen musste, darum kehrte sie in einem kleinen Hotel ein, bezahlte im Voraus für eine Nacht mit ihrer Kreditkarte und bestellte sich ein Abendessen auf das Zimmer.

Als sie fünfzehn Minuten später aus dem Badezimmer trat, lediglich mit einem Bademantel bekleidet, und sich die langen Haare mit einem Handtuch trocken rubbelte, klopfte es an der Zimmertür. Für Sekunden vermutete sie, Paul habe sie aufgestöbert, dann begann ihr Pulsschlag zu rasen, als sie an ihn dachte. Sie öffnete eine winzige Luke zu ihren Sinnen, um nicht angreifbar zu sein.

Ihr Magen begann lautstark zu knurren. Köstliche Essensdüfte aktivierten den Speichelfluss, sie leckte sich über die Lippen und schluckte. Schnell öffnete sie die Tür und nahm das Tablett entgegen, auf dem ein Teller mit einem dampfenden, knusprig gebratenen Schollenfilet und zwei kleine silberne Schüsselchen standen. Eines gefüllt mit Salzkartoffeln, das andere mit flüssiger Butter, auf der Petersilienbüschel schwammen. Die Wirtin nickte Ciara lächelnd zu und huschte über den Flur die Treppe hinunter, so leise wie eine Fee.

Vorsichtig balancierte sie das Tablett zu dem kleinen Tisch, der direkt neben dem Bett auch als Nachttisch diente. Anschließend verschloss sie die Tür, schaltete den Fernseher an und widmete sich – während sie von einem Sender zum anderen zappte – ihrem Abendessen.

 

Die Vorstellung, sich in einen stickigen Bus zu quetschen, womöglich keinen Sitzplatz zu erwischen oder neben einem Betrunkenen hocken zu müssen, widerte Mike so an, dass er sich erneut ein Taxi nach Hause leistete. Eine Gipswanne hielt seinen gebrochenen Arm ruhig. Auf der mit vier Stichen genähten Kopfwunde klebten noch getrocknete Blutreste. Auch sein Pullover wies einige Blutflecke auf. Seine aufgeplatzte Lippe fühlte sich taub an und das Kinn schmerzte höllisch.

Der Taxifahrer schaute ihn mitleidig an. »Unfall gehabt?«

»Nein.« Mike verspürte keine Lust auf sensationslüsterne Konversation, die auf seine Kosten ging. Er starrte aus der Windschutzscheibe und hoffte auf eine baldige und anhaltende Wirkung des Sedativums, das er auf seine Bitte hin gespritzt bekommen hatte.

 

Nachdem er die Stufen hinauf zu seiner Dachwohnung mehr kriechend als gehend erklommen hatte, freute er sich auf sein Bett. Doch noch im Flur bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Er zog sein Handy aus der Tasche, bereit, den Notrufknopf bei einem neuen Angriff sofort zu drücken. Zögernd stieß er die Tür auf. Unzählige Splitter des Flurspiegels besäten den Boden. Vorsichtig stieg Mike über den Garderobenständer, der inmitten der Scherben lag. Unter seinen Schuhen knirschte es. Er sparte sich den Weg ins Bad. Als er die Küche betreten wollte, musste er sich vor Schreck an den Türrahmen lehnen. Jemand hatte im zerstörerischen Wahn alle Schubladen herausgerissen und deren Inhalt auf dem Boden verstreut. Dazu türmten sich zerbrochene Tassen und Gläser, zersprungene Teller und verbeulte Töpfe, die mit Marmelade, Butter, Käse und Brotkrümeln aus dem Kühlschrank garniert worden waren, zu einem Berg aus Müll auf. Er schloss die Augen, wankte und hoffte, sobald er die Augen öffnete, in seinem Bett aufzuwachen – aus einem üblen Traum. Aber die Realität belehrte ihn eines Besseren. Zögernd betrat er sein Schlaf- und Wohnzimmer. Nichts befand sich mehr an seinem ursprünglichen Platz: Aus der aufgeschlitzten Matratze quollen die watteartigen Innereien, das Bettzeug hing zerrissen über dem hochkant gestellten Lattenrost. Seine Kleidungsstücke waren überall im Zimmer verteilt. Auf dem Boden lagen die meisten seiner Bücher und Unterlagen, andere waren als Papierfetzen über das Chaos verstreut, als habe jemand den Inhalt eines Reißwolfs ausgeschüttet.

Nur der alte Sessel seiner Mutter war verschont geblieben – und der Computer, was Mike jedoch lediglich nebenbei zur Kenntnis nahm.

Verzweifelt starrte er auf sein zerstörtes Hab und Gut. Er schwankte zwischen Wutgeschrei und Weinen und entschied sich für beides: Er brüllte, während ihm Tränen über die Wangen liefen. Mit der Hand des unverletzten Armes schlug er gegen den Schrank, trat seine Kleidung mit den Füßen und reagierte sich ab, indem er so all seine Sachen noch mehr demolierte. Als er vor Erschöpfung in den Sessel sank, versiegten die Tränen und auch die Wut verrauchte allmählich. Resignation breitete sich in seinem Körper aus, bis sein zielloser Blick den Monitor erfasste. Er stutzte. Schwerfällig stemmte er sich hoch und schlich darauf zu. In großen Lettern stand in der Mitte des Bildschirms:

 

HALT DICH FERN VON IHR!

 

Mike zog sein Handy aus der Tasche und wählte Pauls Nummer.

 

Als Paul der Geruch von Kartoffeln und Fisch in die Nase drang, nahm er seinen Heißhunger das erste Mal bewusst wahr. Zum Essen blieb ihm jedoch keine Zeit; er musste den winzigen Anzeichen folgen, die Ciara ihm in unachtsamen Momenten preisgab.

Er wusste, dass ihn die drohende Unterzuckerung schon bald vor Probleme stellen würde. Unregelmäßige Nahrungsaufnahme brachte seinen Stoffwechsel durcheinander, was sich auf die Anämie auswirkte, die er dann nur noch durch Zufuhr von Blut bekämpfen konnte.

Seit Jahren bediente er sich vorbeugend aus der umfangreichen Blutkonservenbank des Krankenhauses, damit er nicht die Kontrolle über sich verlor, wie es in der Vergangenheit geschehen war.

Die aufsteigende Gier, gegen die er so lange erfolgreich gekämpft hatte, begann allmählich sein Gehirn zu infizieren. Noch unterdrückte er sein Verlangen und es gelang ihm, sich vollends auf Ciaras Spur zu konzentrieren, die sie mit ihren Fähigkeiten so exzellent zu verwischen wusste. Mit jedem Fehler aber, den sie machte, kam er ihr ein Stück näher.

Hundert Meter weiter entdeckte er einen mit Würstchen und Pommes bemalten Wagen von der Größe eines Kleinbusses. Vor der Imbissbude scharte sich eine Horde kichernder und schwatzender Teenager um ein brennendes Ölfass, wobei sie Hamburger oder Currywurst mit Bier hinunterspülten.

Als er den Wagen am Straßenrand parkte, schälte sich ein junges Mädchen aus der Menge, das sich suchend umschaute. In den schwarzen Haaren, die wie bei Ciara bis zur Taille reichten, bewegten sich eingeflochtene violette und rote Rastazöpfe wie dünne Schlangen. Sie eilte um den Imbissstand herum und verschwand aus Pauls Sichtfeld. Er stieg aus und folgte ihr lautlos. Der Geruch des Mädchens, süß und anregend, überdeckte den Dunst von heißem Fett und vernebelte Pauls vom Hunger gequälten Sinne.

Die Temperatur musste um wenige Grad angestiegen sein, sodass die Wege feucht und glitschig, aber nicht mehr glatt waren. Paul begann zu schwitzen.

Die anderen Teenager bemerkten das Verschwinden des Mädchens nicht, sie lachten und unterhielten sich lautstark.

Zwischen Tonnen, aus denen der Müll quoll, hockte sie auf einer verrotteten Holzkiste. Der Fäulnisgestank drängte sich in Pauls Nase, belegte seine Zunge und schien sich in jede Pore seines Körpers zu pressen. Er würgte. Durch die sich verstärkende Anämie und die dadurch erhöhte Sensibilität nahmen seine Sinne die Umgebung intensiver wahr. Er dachte an das Blut in seinem Wagen, aber ihm fehlten die Kraft und der Wille, sich von dem jungen Mädchen abzuwenden. Ihre Haut schimmerte silbrig im Mondlicht – oder bildete er sich das ein? Paul kämmte sich mit den Fingern durch die Haare. Geräuschlos näherte er sich ihr. Sie bemerkte ihn nicht. Auf ihrem Schoß lag ein Spiegel in der Größe einer Zigarettenpackung, auf den sie ein weißes Pulver streute. Mit fahrigen Bewegungen formierte sie es mit dem langen, lila lackierten Fingernagel des rechten Zeigefingers zu einer Linie; anschließend zog sie einen Geldschein aus ihrer Jackentasche und rollte ihn zusammen. Doch bevor sie mit dem Kokain ihr Gehirn versengen konnte, fegte Paul den Spiegel mit der rechten Hand fort. Scheppernd landete er in einem Abfallberg.

»Das brauchst du jetzt nicht mehr.« Seine Stimme klang rau. Das Mädchen schaute erschrocken auf. Paul fing ihren Blick auf, und die grünen Augen des Mädchens verloren jegliche Klarheit. Kein Schrei kam über ihre Lippen, stumm wartete sie auf ihr Schicksal. Ein letztes Mal blitzte Pauls Verstand auf, er dachte für Sekunden an Ciara, aber der Hunger war stärker. Er richtete seine volle Aufmerksamkeit auf das Mädchen. Unter seinem suggestiven Augenspiel wurde sie willenlos, ihr Körper sackte in sich zusammen.

Mühelos drang er in ihren Geist ein, beherrschte ihn, als verforme er Knetmasse. Er wollte sie nicht in einen Hypnose-Schlaf schicken, wie er es mit den Kollegen der Intensivstation gemacht hatte, um Ciara aus dem Krankenhaus zu schaffen. Gäbe er ihren Willen jetzt frei, fiele ihre Psyche so tief, dass die geistigen Verletzungen entweder irreparabel sein würden oder aber sie für ewig von Drogen geheilt wäre.

Er spielte wissentlich russisches Roulette auf telepathischer Ebene. Aber die weibliche Süße hielt ihn gefangen und blockierte sein rationales Denkvermögen. Das in ihren Adern warm pulsierende Blut schien ihm zuzuraunen: Nimm mich, trink mich. Er schluckte, Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Sein Unterbewusstsein kämpfte gegen die Gier an, wollte ihn fortzerren, aber seine Sucht drückte ihn näher an das Mädchen heran. Ihre Augen, weit aufgerissen, starrten in die Ferne. Der Mund: leicht geöffnet, blutrot.

Blut.

Paul leckte sich über die Lippen.

Er brauchte Blut.

Rasch.

Beinahe zärtlich strich er ihr die geflochtenen Haarsträhnen aus dem Gesicht, drückte ihren Kopf zur Seite. Er zog eine spitze Punktiernadel aus der Hosentasche und stach in die Haut über der Halsschlagader. Seufzend gab er sich seinen Urinstinkten hin. Er schloss die Augen und stöhnte lustvoll auf, als er den metallischen Geschmack des Blutes auf seiner Zunge spürte. Mit der linken Hand hielt er das Mädchen an ihrem Arm fest. Seine Rechte streichelte ihm fürsorglich über das Haar. Wie ein Baby an der Brust seiner Mutter saugte Paul am Hals des Mädchens. Plasma und Blutkörperchen verteilten sich in seinem Inneren und gaben ihm allmählich seinen Verstand zurück. Etwas brachte sein Trommelfell zum Vibrieren, ein Geräusch, das schrille Klingeln seines Handys. Paul riss die Augen auf. Seine Kopfhaut zog sich zusammen, als ihm bewusst wurde, auf welche Weise er seine Gier stillte. Er ließ von dem Mädchen ab und stolperte rückwärts. Das Schellen verstummte, nur um wenige Sekunden später neu zu beginnen.

Ciaras Gesicht drängte sich in sein Gedächtnis. Noch hielt er den Willen des Mädchens gefangen, während er das Telefon aus seiner Jackentasche zog.

Er meldete sich knapp.

»Wie schön. Beweg deinen Arsch hierher in meine Wohnung. Sofort! Ansonsten gehe ich zur Polizei.«

Unter der Herrschaft seiner verletzlichen Sinne, dem wachsenden Bewusstsein und der daraus resultierenden Panik vor seiner Tat erkannte Paul die Stimme nicht sofort, doch schließlich wurde ihm klar, dass es sich um Mike handelte.

»Was ist passiert?« Seine Stimme zitterte leicht.

»Alles ist verwüstet, alles. Verstehst du? Und derjenige, der das gemacht hat, hinterließ mir eine Nachricht, die du geschrieben haben könntest. Sag mir, was das alles soll, sonst muss ich Anzeige erstatten.«

Paul starrte auf das junge Mädchen, das in sich zusammengesackt auf der Holzkiste hockte, den Kopf nach wie vor zur Seite gebeugt, die Augen starr geradeaus schauend, ohne einen Funken Leben darin, wie es schien. Ihr Hals war mit Blut beschmiert. Ein letztes Mal blitzten Pauls Augen gierig auf, dann schloss er sie. »Ich komme gleich.« Zitternd trennte Paul die Verbindung, steckte das Handy zurück in die Tasche und raunte dem Mädchen zu: »Verzeih mir.«

Seine Sinne schmerzten wie ein eitriger Kratzer, die weiblichen Duftstoffe, die das Mädchen aussandte, erwiesen sich dabei als spitze Krallen, die darin herumstocherten. Wie ein Tier schrie er auf – stumm, nur in seinem Kopf, um die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken. Sein Herzschlag beschleunigte sich; das Beben schien seinen gesamten Körper einzunehmen. Er zitterte stark. Hastig wandte er sich von dem Mädchen ab, atmete vorsätzlich den pelzigen Gestank des Mülls ein, würgte und entfernte sich mehr und mehr von dem süßen Geruch, der ihn zu lange gefangen gehalten hatte. Allmählich wurde er ruhiger. Er wischte sich über den Mund, eilte um den Imbisswagen herum und bestellte sich ein kohlenhydrathaltiges Mahl, das aus mehreren Hamburgern, Hot Dogs und Pommes bestand. Während er auf sein Essen wartete, vermied er es, die Menschen um sich herum anzusehen. In diesem Moment wünschte er sich, allein auf der Welt zu sein. Als er endlich in seinem Wagen Zuflucht fand, nahm er den Geruch des Blutes in den verschweißten Beuteln sofort wahr. Er hatte noch längst nicht genug. Hastig biss er in einen Hot Dog, legte sich eine Kanüle und führte sich so gleichzeitig sein wichtigstes Nahrungsmittel zu.

Das Frettchen erwachte von dem Geruch der Pommes frites und des gebratenen Hamburgerfleisches, es schnupperte in der Luft herum, erhob sich gähnend und krabbelte zu Paul, klaute ihm eine der frittierten Kartoffelstreifen und zog sich damit knabbernd auf den Rücksitz zurück. Das wiederholte es, bis es satt einschlief.

Als Paul glaubte, seinen Stoffwechselhaushalt ausgeglichen zu haben, startete er den Motor.

Es missfiel ihm, jetzt zu Mike zu fahren, aber er hoffte, dass sich Ciara in einem Hotel ausruhte. Somit blieb ihm ein wenig Zeit für den Abstecher, um Mike zu beruhigen. Er hatte keine Ahnung, was Mike gemeint haben könnte.

Bevor er Gas gab, schaute er zu der Gruppe Jugendlicher hinüber. In diesem Augenblick trat das Mädchen aus dem Schatten des Imbisswagens hervor. Sie drückte ihre Hand gegen den Hals, schaute verwirrt auf ihre Freunde. Ein Schrei befreite sich aus ihrer Kehle und erlangte die Aufmerksamkeit, die sie jetzt brauchte, um ärztlich versorgt zu werden. Vergangenheitsfetzen drängten sich in den Vordergrund seiner Gedanken und führten ihm vor, wie weit er im Wahnsinn seiner Sinne hätte gehen können. Er fror, sein kleiner Finger schmerzte so stark, als habe er erst vor wenigen Sekunden die Fingerkuppe verloren.

 

Eine halbe Stunde später erreichte er Mikes Wohnung. Die Wohnungstür stand einen Spalt weit offen. Er drückte sie auf und rief Mikes Namen. Als er keine Antwort erhielt, stelzte Paul über die Spiegelsplitter und den umgeworfenen Garderobenständer, warf einen flüchtigen Blick in die Küche, sog entsetzt die Luft ein und stieß sie lautstark wieder aus, als er Mike im Sessel sitzen sah.

Mit einem knappen »Scheiße!« bekundete Paul sein Mitleid.

Mike erhob sich, schwankte, griff sich mit einer Hand an die Stirn und schloss die Augen. Als sich der Schwindel gelegt hatte, trat er auf seinen Computer zu, zeigte auf den Bildschirm und wartete, dass Paul sich neben ihn stellte, um die Nachricht zu lesen.

Pauls blasses Gesicht wirkte jetzt grau. Er schluckte mehrfach hörbar. Seine Stimme klang tiefer als sonst. »Wie kommst du darauf, dass ich das war?«

»Wegen Ciara?«

»Spinnst du jetzt völlig? Ich weiß, dass sie dir gefällt, aber sie ist eine Nummer zu groß für dich.«

»Also warst du es?«

»Mike, denk nach. Der Typ, der dich zusammengeschlagen hat, könnte es genauso gut gewesen sein.«

»Kannst du das mit deinen Möglichkeiten nicht herausfinden?«

»Was nützt dir das?«

»Damit ich dem Typen die Polizei auf den Hals schicken kann?«

»Hast du schon Anzeige erstattet wegen Körperverletzung?«

»Nein.«

»Dann kannst du das hier«, Paul machte eine das Chaos umfassende Handbewegung, »gleich mitmelden.«

»Ich brauch dich als Zeugen.«

»Auf mich kannst du dabei nicht zählen.«

Mike schaute Paul fragend an.

»Streng dein Hirn an. Ich bin in eine Sache verstrickt. Polizei ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. Auch nicht, um für dich als Zeuge auszusagen. Sorry.«

»Ach, Scheiße!« Mike schaltete den Computer aus. »Du hast da was Rotes am Mundwinkel.«

Eilig wischte Paul mit dem Ärmel darüber. »Ketchup«, erklärte er und wusste es selbst besser.

»Was ist passiert?«, fragte Mike.

»Wieso? Was meinst du?«

»Die Kanüle und den Beutel schleppst du doch nicht zu deinem Vergnügen mit dir herum.«

»Alles okay. Ich brauchte nur ein bisschen Blut.«

»Und was machst du, wenn du mal nicht zufällig ein bisschen Blut in der Tasche hast?«

Entsetzt starrte Paul seinen Kollegen an.

Um das Thema zu wechseln, erklärte er: »Ciara ist verschwunden.«

»Was heißt das, verschwunden?«

»Sie sucht den Täter. Das ist Wahnsinn, denn trotz ihrer Kräfte, die sie noch nicht richtig einsetzen kann, wird es ihr nicht gelingen, ihn zu töten, und falls doch, hat das ungeahnte Folgen für sie.«

»Du redest wie ein Betrunkener.«

Paul starrte auf den Boden.

»So in der Art fühle ich mich auch«, murmelte er.

»Was soll ich jetzt machen?«, lenkte Mike nach einer kurzen Pause das Gespräch in eine andere Richtung. »Hier bin ich auf jeden Fall nicht mehr sicher.«

»Du kommst mit mir. Anscheinend hat es jemand auf dich abgesehen.«

»Und? Lebe ich in deiner Gegenwart sicherer?«

Paul spürte Mikes Skepsis. »Das musst du selbst entscheiden.« Er meinte es genauso, wie er es sagte, denn Paul wusste selbst nicht mehr, wer in seiner Nähe sicher sein konnte.

Mike runzelte die Stirn und fixierte ihn ausgiebig, dann sagte er: »Okay, ich bin eh für die nächsten Wochen krankgeschrieben. Mach ich halt einen kleinen Ausflug mit einem Vampir.« Paul zuckte zusammen. Mike biss sich auf die Unterlippe und schob mit einem Fuß ein paar Bücher zur Seite.

»Wir sind keine Vampire«, zischte Paul. »Nicht solche, wie du sie dir vorstellst.«

Mike räusperte sich verlegen. »Dann erzähl mir mehr von euch, erklär mir dein Leben und das, was mit Ciara geschehen ist.«

»Pack zusammen, was du brauchst. Ich muss los und Ciara helfen.«

 

Nachdem Ciara sich noch einen großen Becher gemischtes Eis bestellt und dieses verzehrt hatte, fühlte sie sich endlich gesättigt. Die Müdigkeit überraschte sie wie ein unerwarteter kalter Regenschauer am heißesten Tag des Jahres. Sie schlüpfte in den Jogginganzug, flocht ihre Haare zu einem Zopf zusammen und kuschelte sich danach in das frisch bezogene Bett. Die Matratze gab leicht nach und der Lattenrost quietschte bei jeder Bewegung. Sie ließ den Fernseher im Hintergrund laufen und das Licht brennen, legte sich hin, den Blick zur Decke gewandt. Mit einer Hand tastete sie die Narbe an der Seite ihres Halses ab. An dem wulstigen Mal klebten einige Krustenreste, die vermutlich am nächsten Morgen auf ihrem Kopfkissen liegen würden. Die Geschehnisse der letzten Tage hatten ihr so viel über sie und ihre Familie offenbart, dass sie glaubte, es seien Monate vergangen. Und doch waren nur wenige Tage verstrichen seit ihrem neunzehnten Geburtstag und erst einige Wochen seit dem Tod ihrer Mutter.

Falls der Tod – ihrer oder seiner – sich als einziger Ausweg entpuppte, um zu vergessen und Rache zu nehmen, würde sie keine Sekunde zögern. Für einen Moment fürchtete sie sich vor sich selbst. Ihre kaltblütigen Empfindungen schienen zu einer anderen Ciara zu gehören. Sie drehte sich auf die Seite, versuchte zu schlafen und ihre Gedanken zu verdrängen, aber es gelang ihr nicht. Denn sobald sie die Augen schloss, spürte sie seine ekelerregende Nähe. Unruhig wälzte sie sich hin und her, legte sich dann auf den Rücken und bedeckte die Augen mit einem Arm, als könne sie so eine Barriere zwischen ihrem Gehirn und der transparenten Boshaftigkeit schaffen, die sich mit der Atmosphäre vermischte.

Er musste sterben, damit sie Ruhe fand.

Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus, stand auf, ging zu ihrem Rucksack, den sie neben der Tür abgestellt hatte, holte das Tagebuch ihrer Mutter und setzte sich im Schneidersitz auf das Bett. Sie blätterte zu der Eintragung, die sie aufgefordert hatte, am siebten Januar zur Zeit ihrer Geburtsstunde die Waldlichtung aufzusuchen, wo sie gemeinsam mit ihrer Mutter schon so viele Rituale zelebriert hatte. Aber es war Ciara nicht gelungen, zu dieser frühen Morgenstunde die Lichtung zu erreichen und im silbernen Mondlicht ihre Reife und das Erbe ihrer Mutter zu empfangen.

All das, was ihr als Kind selbstverständlich erschienen war, erweckte nun den Eindruck eines Traumes. Und ihre Träume? Gehörten sie zur Realität?

Ein hohles Lachen hallte Ciara in den Ohren, das ihr eine Gänsehaut über den Körper schickte. Abrupt straffte sie den Rücken und blickte sich im Zimmer um. Er lachte sie aus! Wie gelang es ihm, in ihr Bewusstsein einzudringen, als sei er ein Parasit? Sie zitterte und hasste sich für diese Schwäche, die ihr genauso unbekannt gewesen war wie die von Angst erfüllten Emotionen.

Das bösartige Lachen durchbohrte ihr Gehirn. Sie floh aus dem Bett, als hielte sich der Verursacher des Gelächters unter der Bettdecke versteckt. Obwohl sie zu wissen glaubte, dass er ihre Gabe missbrauchte, um sie in die Irre zu führen, drehte sie sich im Kreis. Sie horchte, legte den Kopf schief, erfasste mit ihren hektischen Blicken jede Ecke. Aber sie entdeckte niemanden. Wie nur gelang es ihm, ihr so nahe zu sein, wo sie doch ihre Sinne verschloss? Lag es an der Vergewaltigung? Hatte dieser Gewaltakt eine Verbindung zwischen ihnen entstehen lassen, die sie noch nicht zu kappen wusste?

Erschöpft sank sie auf die Bettkante und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, als könne sie so den Spott vertreiben, der darin hallte. Sie bebte innerlich, fühlte das Pochen ihres Herzens und das Blut, das schneller durch ihre Adern rauschte. Sie wischte sich über ihre Unterarme, aber das unangenehme Gefühl blieb.

Mit zu viel Schwung griff sie nach der Fernbedienung und fegte sie prompt vom Bett hinunter. Polternd landete sie auf dem Boden und rutschte ein Stück unter das Bett. Ciara beugte sich vornüber und versuchte, das schmale Plastik mit einer Hand zu erfassen. Sie tastete nach links, dann nach rechts, endlich erreichte sie die Fernbedienung und griff danach. Sie wollte den Arm zurückziehen, aber es gelang ihr nicht. Vor Entsetzen keuchte Ciara. Sie probierte es erneut, ohne Erfolg. Finger pressten sich spürbar um ihr Handgelenk.

Die Angst hinderte sie daran, ihre Sinne zu öffnen, damit sie den Eindringling unter ihrem Bett sehen konnte. Derjenige, der sie verspottete, existierte doch nicht nur in ihrem Kopf, sondern hatte die ganze Zeit über in ihrem Zimmer gewartet.

Direkt unter ihr!

Unter dem Bett!

Abermals zog sie ihre Hand zurück, doch wieder gelang es ihr nicht, sich zu befreien. Als sie spürte, wie ein Schrei in ihr emporkroch, biss sie sich ins Knie und entkrampfte so ihre Lungen. Ihre Gedanken rasten eine Achterbahn hinunter, drehten einen Looping, fanden jedoch keinen Ausgang. Schließlich gab es einen Ruck und die Gondel, die ihre Gedanken kutschierte, stoppte. Diese einzige Gelegenheit galt es nun zu nutzen. Einen lauten Befreiungsschrei ausstoßend, riss sie ihren Arm mit Wucht aus der Umklammerung des Unbekannten. Sie stürzte zur Tür. Dort blieb sie stehen und drehte sich um. Aber niemand stürmte hinter ihr her. Derjenige, der sie festgehalten hatte, lag noch unter dem Bett und wartete wie eine Muräne, um ihr im richtigen Augenblick den Todesstoß zu versetzen. Ciara sehnte sich danach, die Augen zu schließen und sich einem neuen Gefühl, das in ihr heranwuchs, hinzugeben: der Ohnmacht. Nein, sie durfte nicht aufgeben. Vorsichtig schlich sie dicht an die Wand gedrängt vorwärts, beinahe hätte sie ein Bild heruntergeworfen. Ihr Blick wanderte zwischen Bett, dem Tablett auf dem Tisch und dem Telefon daneben hin und her. Ohne Zwischenfälle erreichte sie den Tisch, legte die Fernbedienung darauf und ergriff das Fischmesser. Eine klägliche Waffe, aber zusammen mit ihren eigenen Kampfsportfertigkeiten eine Chance.

In Zeitlupentempo kniete sie sich nieder, wobei sich ihre Kniegelenke knackend beschwerten. Jeden Muskel in ihrem Körper angespannt, spähte sie in die staubigen Schatten unter dem Bett.

 

»Was ist da drin?«, erkundigte sich Mike, als er seine Tasche neben Pauls in den Kofferraum stellte.

»Das Gleiche wie bei dir.«

Mike runzelte die Stirn, zog die Mundwinkel leicht nach unten, hakte aber nicht weiter nach. Die beiden Männer gingen getrennt um den Wagen herum. Während sich Paul ans Steuer setzte und das Frettchen hochhob, ließ sich Mike auf dem Beifahrersitz nieder. »Ich hasse den Geruch von Fast Food.« Mit den Stiefeln schob Mike die Pappschachteln zur Seite, die auf Karton und Kühlbox lagen.

»Ich musste essen. Also reg dich nicht auf. Sollte dir etwas nicht passen, kannst du gern aussteigen und darauf warten, ob der freundliche Besucher zurückkommt.« Daraufhin übergab Paul das Frettchen an Mike, sammelte die leeren Verpackungen ein, öffnete die Tür, lief hinaus und stopfte den Abfall in den Mülleimer einer Bushaltestelle. Bevor sie losfuhren, stellte er den Karton mit den Kanülen und die Kühlbox auf den Rücksitz.

»Vielen Dank.«

»Das habe ich nicht deinetwegen gemacht«, meinte Paul barsch, startete den Motor und steuerte den Wagen aus der Parklücke, »sondern für Ciara. Sobald wir sie gefunden haben, wird sie dort sitzen. Klar?«

Mike nickte und schaute durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit.

Dann deutete er auf das Frettchen, das sich friedfertig auf seinem Schoß niedergelassen hatte. »Wer ist er hier eigentlich?«

»Das ist Ciaras Retter«, erklärte Paul nach einem raschen Seitenblick.

»Ah, der, der auch die Intensivstation mit seinem Blut versaut und dem Typen in den Hals gebissen hat – und dir in den Daumen?«

»Yep. Genau der.«

»Toll, na dann sind wir ja sicher. Oder schläft der nur?«

»Nachdem es bei Ciaras Einlieferung ziemlich wild war, ja. Oder er pinkelt auf Autositze und zerschmettert Fensterscheiben.«

»Wie bitte?«

»Er hat auf deinen Sitz gepinkelt.«

»Und das sagst du mir jetzt?«

»Ist ja trocken.«

»Und die Scheibe hier …«, Mike wies auf die milchige, mit Klebeband ummantelte provisorische Seitenscheibe aus Plexiglas.

Paul nickte.

»Wow. Extrem stark, der Gute, scheint ebenfalls Krafttraining gemacht zu haben. Warum hast du ihn überhaupt dabei?«

»Ciara hatte ihn zurückgelassen.«

»So geht eine Frau mit ihrem Retter um, typisch.« Mike streichelte das grauschwarze Fell des Marders.

»Ich glaube eher, dass sie ihn nicht in Gefahr bringen wollte.«

»Möglich.« Mike zuckte mit den Achseln und beobachtete den Wagen, der vor ihnen im Schritttempo kroch und den Paul lautstark verfluchte.

»Tritt das jetzt ein?«

»Wovon redest du?«

»Deine Flüche, treten die ein?«

Daraufhin begann Paul so laut und ausgiebig zu lachen, dass Mike glaubte, er ersticke an seinem Gelächter. Nachdem Paul einen heiteren Rhythmus auf dem Lenkrad geklopft und vor Lachen Tränen vergossen hatte, beruhigte er sich und grinste: »Nein. Davor musst du dich nicht fürchten. Meine Flüche sind leere Versprechungen, wie bei allen anderen Menschen auch.« Er lachte noch einmal, schüttelte den Kopf und schien nun besserer Laune zu sein.

»Wo genau fahren wir jetzt hin?«

»Dorthin, wo ich Ciara das letzte Mal gespürt habe.«

Sie schwiegen mehrere Kilometer, bis Mike es nicht mehr aushielt: »Wie stellst du das an: sie spüren?«

Paul blickte kurz zu seinem Beifahrer hinüber und konzentrierte sich anschließend auf den für die späte Stunde ungewöhnlich dichten Verkehr.

»Es ist eine Form von innerer Konzentration und Wahrnehmung. Bis zu einem gewissen Grad kannst du das auch erlernen. Nicht so wie wir, aber in begrenzten Maßen schon.«

»Ich glaube nicht, dass ich das überhaupt möchte. Hast du mich auch so aufgespürt, als der Typ mich zu Brei hauen wollte?«

»Nein.« Er schaute in den Rückspiegel und warf einen kurzen Blick über die Schulter. Die Fahrbahn war frei und er wechselte auf die linke Spur. »Das war Ciara.«

»Ernsthaft?«, rief Mike erstaunt aus.

»Sie ist noch nicht in der Lage, ihre Fähigkeiten voll einzusetzen, und besitzt Talente, von denen ich lediglich gehört habe. Wie sie zu dir Kontakt aufgenommen hat, weiß ich nicht. Sie schrie deinen Namen und sah die Szene genau vor sich – sah sie voraus.«

»Was meinst du mit – voraus?«

»Er hätte dich getötet.«

Mike ächzte gequält. »Dann muss ich mich bei ihr bedanken?!«

Paul schwieg.

»Seit wann weißt du es?«, fragte Mike.

»Was? Dass ich anders bin?«

Mike nickte.

»Seit ich vier bin, meide ich die Sonne. Mit fünf reagierte ich mich beim Karate ab, später folgten Taekwondo, Aikido und Ju-Jutsu. Mit sechs brauchte ich meine erste Bluttransfusion.«

»Warum? Ein Unfall?«

»Nein. Ich gierte nach Blut. Ich trank Ketchup, weil ich dachte, das sei das Gleiche. Aber es hat natürlich nichts genützt, und so bin ich auf die Idee gekommen, aus der Küche unseres Heimes rohes Fleisch zu klauen.«

»Rohes Fleisch? Hast du das gegessen?« Augenblicklich bereute Mike die Frage.

»Nein, ausgelutscht.«

Mike riss seine Augen weit auf, sein Mund öffnete sich leicht, etwas regte sich in seinem Inneren und suchte sich den Weg durch die Speiseröhre nach draußen.

»Halt an!«, brüllte er, warf das protestierend pfeifende Frettchen auf den Boden und sprang aus dem Wagen, noch bevor Paul ihn ganz zum Stillstand gebracht hatte. Mike stürzte an den Straßenrand und erbrach sich mehrmals, bis er eine Hand auf seinem Rücken spürte.

Der kleine Iltis nutzte die Pause, eilte hinter Mike her, leerte seine Blase und wuselte zurück in den Beifahrerfußraum.

»Du wolltest es wissen.«

Die rechte Hand als abwehrende Geste erhoben, setzte sich Mike zurück ins Auto. Er hatte für dieses Mal genug gehört. Vorsichtig nahm er das Frettchen hoch. Schweigend fuhren sie weiter und erreichten zehn Minuten später den bemalten Imbisswagen.

»Hunger?«

Mike schüttelte den Kopf.

»Ich aber. Nachholbedarf.«

Bevor er diesmal ausstieg, zog er sich die Kanüle aus der Handvene und versteckte sie zusammen mit dem leer gelaufenen Blutbeutel unter seinem Sitz.

 

Wenig später kehrte er mit zwei vegetarischen Dönern, zwei großen Portionen Pommes und einem Schälchen Reis zurück. Er setzte sich auf den Fahrersitz und schob Mike seine Portion zu. Die Reisschale stellte er auf den Fußboden des Rücksitzes und setzte das Frettchen davor, das gierig darüber herfiel.

»Ich wollte doch nichts essen.«

»Dein Kopf hat mir etwas anderes mitgeteilt, also iss! Wir brauchen unsere Kräfte.«

Sie aßen schweigend, bis Mike die Stille unterbrach: »Du bist im Heim aufgewachsen?«

Paul nickte, kaute den Bissen zu Ende, schluckte lautstark und erklärte: »Ja. Ich kenne meine Herkunft nicht. Man hat mich eingewickelt in einem Laken vor einer Kirche gefunden.«

»Klingt mystisch.«

»Nee, absolut nicht. Einsam.« Ein Salatblatt fiel aus Pauls Döner auf seinen Schoß. Schnell pflückte er es auf und schob es in den Mund.

»Aber du hattest Freunde, oder nicht?«

»Hättest du dich als Kind mit mir eingelassen?«

Mike dachte kurz darüber nach. »Vermutlich nicht. – Echt lecker, die Soße ist klasse«, sagte er und zeigte auf den Döner. Einige Minuten später fügte er hinzu: »Und Ciara?«

»Was soll mit Ciara sein?«

»Sie ist was Besonderes.« Mike grinste breit.

Paul schaute skeptisch: »Lass die Finger von ihr!«, dann lächelte er. »Bei ihr ist es ähnlich, nur dass sie stets gut betreut war und somit niemals ihren Körperhaushalt mit Blut regulieren musste. Aber auch sie hatte nie wirkliche Freunde. Was bei ihr aber an ihrer Ausstrahlung, Schönheit und dieser Einzigartigkeit liegt. Die Menschen scheuen das Andersartige, egal ob es besonders schön oder hässlich ist.«

»Ich weiß«, stimmte Mike ernst zu.

»Du?«

»Ich war in der Grundschule ein kleiner, dicker, hässlicher Fratz und das Ziel jeder Gang. Diese Blessuren«, er deutete auf sein Gesicht, »gehörten als Knirps zu meinem Alltag.«

Damit sie nicht weiterhin ziellos durch die Stadt kurvten, unternahm Paul einen neuen Versuch, Ciaras Spur wiederzufinden. Er legte all seine telepathische Kraft hinein und stieß einen kurzen, leisen Schrei aus, als er ihre Gefühle so deutlich und überraschend schnell empfing, als säße sie neben ihm – sterbend und all ihre Energie verlierend. Um keinem Emotionsoverkill zu erliegen, blockierte er einige seiner Sinne.

»Was ist los?«, fragte Mike erschrocken.

»Ciara – es stimmt was nicht. Irgendwas bedrängt sie. Sie hat Angst, verschließt sich mir nicht mehr und ihre Sinne leiden.«

Die Straßen lagen nun beinahe verlassen vor ihnen. Wenige Scheinwerfer blitzten auf und reizten Pauls Pupillen. Er gab Gas und brauste dem Ziel entgegen, das er so klar vor Augen sah, als sei es taghell.

Ohne Vorwarnung begannen seine Hände stark zu zittern, er war nicht mehr in der Lage, das Lenkrad festzuhalten. Seine Beine zuckten, als wollten sie einen wilden Tanz vollführen. Speichel lief aus einem seiner Mundwinkel. Aus der Ferne hörte er Mikes Rufe – und in seinem Kopf Ciaras Hilfeschreie.

 

Rings um das Bett, das Ciara ein Stück von der Wand abgerückt hatte, standen in gleichmäßigen Abständen fünf dicke Kerzen, deren Dochte nacheinander aufglimmten.

Sein stinkender Atem pustete die flackernden Flammen aus, die Ciara mit ihren Gedanken sofort wieder entzündete. Sie hockte in der Mitte des Bettes, vergrub ihren Kopf in den Armen und schaukelte hin und her. Aus dem geflochtenen Zopf hingen zerzauste Strähnen, als habe eine Schar Vögel sie herausgepickt.

Rechts neben ihr standen die Tiegel, die Ciara aus dem Schrank ihrer Mutter mitgenommen hatte. Zu ihren nackten Füßen lagen der Bergkristall und das silberne Schälchen, in dem die Kartoffeln serviert worden waren. Jetzt beinhaltete es ein Stückchen Kohle und ein einzelnes, getrocknetes Blütenblatt. Die restlichen Kräuter lagen verstreut auf dem Bett und dem Linoleumboden, wo Ciara sie aus Versehen verschüttet hatte.

»Hör auf! Geh weg! Lass mich in Ruhe!«, kreischte sie, sprang auf – wie schon unzählige Male zuvor, als sei sie die Gefangene einer Zeitspirale – und rannte in eine Ecke des Zimmers. Mit dem Rücken an die Wand gedrängt, schaute sie sich um, obwohl sie inzwischen ahnte, dass sie ihn nicht sehen, sondern lediglich spüren konnte. Aber niemand hielt sich mit ihr im Raum auf, weder unter dem Bett noch sonst wo. Sie wusste es, und dennoch nahm sie seine Anwesenheit so intensiv wahr, dass sie gegen ihre Angst nichts zu unternehmen wusste.

Ihr schützendes Ritual, für das sie die Kerzen um das Bett gestellt hatte und einige mit Harz vermischte Kräuter abbrennen wollte, verhöhnte er laut lachend, sodass sie nicht den Ruhepunkt fand, den sie benötigte.

 

Ihre Augen waren weit aufgerissen, der Herzschlag stolperte über ihre Atmung. Nicht mehr lange und er würde gewinnen. Da spürte sie eine zweite Präsenz in ihrem Kopf. Eine starke und gute Kraft. Paul. Sie schloss die Augen und visualisierte ihre Angst in sein Gehirn, stahl seine Fähigkeit, mit der sie das Böse verdrängen wollte – zumindest, bis sie sich eine schützende, mentale Kuppel erbaut hatte. Als kämpfe sie gegen einen starken Wind an, drängte sie zurück an das Bett, einen Schritt nach dem anderen, um die Konzentration und das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Das Lachen verstummte, die Kerzendochte flammten ein letztes Mal auf und erloschen. Sie setzte sich auf das Bett und saugte die ruhige Kraft, die sie Paul an einem anderen Ort stahl, in sich auf.

Hingebungsvoll streute sie neue getrocknete Kräuter und Harze auf die schwarze Kohle in dem silbernen Schüsselchen. Erneut erhob sie sich und zündete nacheinander mit einem Feuerzeug die fünf Kerzen an, deren Lichtkegel einen Kreis um sie zogen. Als sie zum wiederholten Mal in dieser Nacht im Schneidersitz auf dem Bett saß, schloss sie die Augen, umfasste mit ihren Händen die Schüssel und lenkte einen Teil ihrer Konzentration auf das Kohleplättchen. Mit ihrer Macht, die sie mit der von Paul vermischte, verdrängte sie den Tyrannen aus ihrem Körper und aus dem Raum hinaus, schob ihn weg von sich, so weit, wie es ihr möglich war.

Es verstrich nicht einmal eine Minute, bis ein Lufthauch in der Schale aufkam; es zischte leise, als die Kohle sich von selbst entzündete. Qualm ringelte sich wie eine Schlange darum, bis er das schwarze Plättchen vollständig umrankte. Ab und an glühte die Kohle rotorange auf. Schmale Rauchschwaden bewegten sich zu einer nicht hörbaren Musik wie die Natter eines Fakirs und verströmten einen betörenden Duft.

Ciara sog den Geruch des Weihrauches und das weiche Aroma des Kerzenwachses in sich auf, bis jede Pore ihres Körpers davon ausgefüllt war. Eine tiefe Ruhe breitete sich bei jedem Atemzug in ihr aus. Sie schöpfte Energie für die Zukunft. Bedächtig nahm sie den Bleikristall auf und wendete den Stein in den Rauchschwaden, drückte ihn kurz in die Mitte ihrer Stirn, legte ihn anschließend auf ihren Schoß und richtete all ihre Aufmerksamkeit auf die Erde, die unter Teppichen, Holz und Beton auf sie wartete. Imaginäre Wurzeln trieben aus ihren Poren, flochten sich zusammen oder suchten einzeln den Weg durch das Bett, die dunkle Leere darunter, den Boden, die Decke und einen weiteren Raum – in dem ein Schlafgast davon träumte, wie die Äste riesiger Bäume nach ihm griffen. Das Wurzelgestrüpp wuchs dichter und stärker, bis es schließlich den Kellerboden durchbohrte und sich sehnsüchtig in Mutter Erde krallte. Ciara seufzte erregt, als sie die Energie in sich saugte, die von dort durch die Wurzeln in ihren Körper floss. Langsam hob sie die Arme und führte ihre Hände über dem Kopf zusammen, die Handflächen zeigten dabei nach oben. So gab sie negative Energien aus ihrem Körper ab und duschte in den positiven Strömen der Atmosphäre, die wie ein Feuerwerk um sie herum sprühten. Dabei murmelte sie leise Worte. Nachdem Ciara ihre Beschwörungen beendet hatte, lächelte sie. Ohne die Augen zu öffnen, streckte sie sich nun auf dem Bett aus, übersandte Paul in Gedanken eine Entschuldigung für den geistigen Diebstahl und schlief sofort ein.

 

Bevor der Wagen von der Fahrbahn driftete, griff Mike mit der rechten Hand in das Lenkrad. Unter größten Anstrengungen und Schmerzen rutschte er über die Mittelkonsole hinweg halb auf Pauls Schoß. Das von der ungewöhnlichen Bewegung hervorgerufene Ziehen in seinem gebrochenen Arm zwang Mike, laut aufzustöhnen. Er biss die Zähne fest zusammen, legte sein linkes Bein über Pauls rechtes und trat die Bremse durch. Gleichzeitig riss er das Lenkrad scharf nach rechts. Der Wagen durchbrach eine Schneeverwehung, ruckelte, als er über den Bordstein fuhr, und blieb knapp vor dem Pfahl eines Straßenschildes stehen. Mit einem jaulenden Geräusch erstarb der Motor.

Endlich entspannte sich Mike, setzte sich zurück auf seinen Sitz, zog die Handbremse an und schnaubte die angestaute Luft mit einem lauten Seufzer aus. Er krümmte sich zusammen, atmete mehrmals tief durch und hoffte, dass die stechenden Schmerzen, die wie ein messerscharfer Strudel an seinem Körper zerrten und sogen, bald verschwinden würden.

Neben ihm zuckten Pauls Gliedmaßen ohne Unterlass, als stünden sie unter Strom, hinter den geschlossenen Augenlidern bewegten sich die Augäpfel unentwegt.

Mike stieg aus und schaute sich um. Als er weder auf der Straße noch an den Fenstern von dem nächtlichen Lärm angelockte Menschen entdeckte, öffnete er die rechte Hintertür. Das Frettchen hatte ein Loch in den Karton genagt und es sich zwischen Schläuchen und Kanülen gemütlich gemacht. Jetzt starrte es Mike mit klaren Augen neugierig an, als wolle es ihm seine Hilfe anbieten. »Keine Sorge, schlaf weiter.« Mike zog die benötigten Utensilien unter dem warmen Bauch des Tieres hervor und einen Blutbeutel aus der Kühlbox.

Hörbar sog er die Luft ein und stieß sie leise wieder aus. Das Blut gerann langsam. Mike begann, den Beutel zu kneten, damit Bewegung in die Flüssigkeit kam, aber er konnte nichts daran ändern, dass kleine Klümpchen das Blut für jede reguläre Transfusion unbrauchbar machten. Aber er vermutete, dass dies für Paul nicht relevant war. Dessen aufgerissene Augen starrten aus der Windschutzscheibe in eine andere Welt, die Gliedmaßen hingen schlaff wie bei einer lebensgroßen Stoffpuppe am Körper herunter. Nur die hektische Atmung überzeugte Mike, dass sein Kollege, für den er mehr als nur seinen Job riskierte, lebte. Schweiß bildete sich auf Mikes Stirn und unter den Achseln, als er begann, Paul dessen Lebenselixier zuzuführen. Er stabilisierte einen Arm mithilfe seines Gipses, wählte die Vene in der Armbeuge, um die Haut an Pauls Händen zu schonen, sparte sich das Desinfizieren der Einstichstelle und setzte die Kanüle. Schließlich koppelte er einen Schlauch an den Beutel. Erschöpft sackte sein Körper zusammen, müde schloss Mike für Sekunden die Augen. Er wünschte sich fort von hier, aber er fühlte sich nicht in der körperlichen Verfassung, den Wagen zu fahren. Falls Paul nicht erwachte, würde ihm allerdings nichts anderes übrig bleiben, als es zu versuchen und ihn ins Krankenhaus zu bringen. Dann würde Mike zwar die Bestätigung erhalten, ob all das Gesagte den Tatsachen entsprach, allerdings könnte dies auch Pauls und Ciaras Geheimnis aufdecken. Also wartete er.

Vorsichtshalber verschloss er den Wagen von innen, legte den Blutbeutel, den er kontinuierlich knetete, auf seine Beine und döste ein.

 

Er lief hinter Ciara her, einen Berg hinunter und auf einen Wald zu, dessen tief hängendes Geäst und Dunkelheit in diesem Moment das Mädchen verschlang. Mike rief ihr etwas zu, doch er hörte seine Worte selbst nicht, darum rannte er weiter geradeaus, sprang über Büsche und wich Tannenwedeln und Ästen aus, bis er Ciara endlich auf einer kleinen Lichtung stehend entdeckte. Sie drehte sich zu ihm um. Der Vollmond leuchtete in der rabenschwarzen Nacht auf sie herab. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte Ciaras Lippen, bevor sie ihren Mund öffnete und spitze Schneidezähne entblößte. Sie ging auf Mike zu. Ein Geräusch, als klopfe jemand abwechselnd auf Metall, dann auf Holz, dann wieder auf Metall, wobei die Töne aus unterschiedlichen Richtungen zu kommen schienen, ließ Ciara und Mike in ihren Positionen verharren. Sie schauten nach oben, dann zur Seite und folgten dem rhythmischen Klopfen der unsichtbaren Kapelle. Wortfetzen reihten sich in die Musik …

 

»Machen Sie die Tür auf! Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Brauchen Sie Hilfe?«

Mike schreckte auf, der Traum verblasste, das Rufen und Klopfen, das – wie ihm jetzt klar wurde – durch das Autodach zu ihm drang, blieb. Für mehrere hektische Herzschläge sah er sich orientierungslos um und zuckte erschrocken zusammen, als er das verzerrte Gesicht eines Polizisten bemerkte, das sich gegen die Plexiglasscheibe presste. Mike wünschte sich eine Tarnkappe, die es ihm ermöglichte, unsichtbar aus dem Wagen zu springen und fortzurennen, aber nachdem er alle Fluchtmöglichkeiten gedanklich durchgespielt und stets dabei verloren hatte, öffnete er die Tür.

»Ich weiß, wir parken falsch. Entschuldigen Sie bitte.«

Skeptisch sah ihn der Beamte an. »Ist alles in Ordnung? Steigen Sie bitte mal aus.«

Vorsichtig legte Mike den Blutbeutel zur Seite und folgte der Aufforderung.

»Und Sie auch!«, befahl der Polizist barsch und beugte sich tiefer, um Paul zu betrachten, der jetzt die Augen geschlossen hielt und nicht reagierte.

»Ein Taxi hat mich hergebracht, nachdem mich sein Hilferuf erreichte. Mein Patient ist Bluter, müssen Sie wissen, er hatte starkes Nasenbluten und sein Gerinnungsmittel vergessen. Ich konnte ihm damit aushelfen, aber eine Transfusion benötigte er dennoch. Und da ich gestern einen Unfall hatte, konnte ich den Wagen leider nicht selber wegfahren.« Mike hoffte, dass der Polizist seine Ausrede nicht infrage stellte. Er glaubte nicht, dass ihm eine weitere Lüge einfallen würde.

»Zeigen Sie mir bitte mal Ihre Papiere.«

Umständlich fingerte Mike seine Brieftasche aus der Hosentasche und kramte seinen Ausweis heraus. »Ich bin Arzt am Städtischen Krankenhaus. Sie können dort gern nachfragen.« Mike wusste, dass er seinen Job verlieren würde – und das wäre noch sein kleinstes Problem –, falls der Beamte diese Möglichkeit ergriff.

Mike beobachtete, wie der Polizist leicht hinkend zu dem Streifenwagen stelzte, dort ein paar Worte mit seinem Kollegen wechselte und kurze Zeit später zurückkam.

»Was ist mit ihrem Bein?«, erkundigte sich Mike in der Hoffnung, so einen Pluspunkt zu erhalten.

»Ach, nichts weiter, nur eine Sportverletzung. Wann wird denn Ihr Patient in der Lage sein zu fahren? Oder soll ich Ihnen einen Krankenwagen rufen?«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich vermute, dass er in einer halben Stunde wieder fit ist. Während seiner Transfusion begibt er sich in eine Art Trance. Danach ist er wie neugeboren.« Mike lächelte den Mann freundlich an. Er wusste, dass die Lüge in seinen Augen klar erkennbar sein musste, aber die Dunkelheit half ihm, sie zu verbergen.

Der Polizist lächelte und reichte ihm seinen Ausweis zurück. »Na gut, wie Sie meinen. Aber falls Sie doch noch Hilfe benötigen – wir fahren die ganze Nacht lang Streife und werden sicherlich mehrmals hier vorbeikommen.« Innerlich wähnte sich Mike schon in Sicherheit, doch da stieg der zweite Beamte aus dem Wagen und steuerte auf sie zu. Das Gesicht kam Mike bekannt vor, er wusste es aber nicht einzuordnen.

»Mike? Bist du das?«

Jetzt kam die Erinnerung zurück. »Georg? Das ist ja der Wahnsinn!« Sie umarmten sich und boxten sich freundschaftlich in den Bauch, als sie sich voneinander trennten.

»Du bist bei der Polizei gelandet? Ich fass es nicht!«

»Na ja, das mit dem Jurastudium hat nicht geklappt, und da dachte ich, versuch ich’s mal bei den Bullen.« Er schüttelte den Kopf und lachte nochmals. »Du siehst schrecklich aus, was haben sie denn mit dir gemacht?«

»Ein kleiner Unfall.« Mike fühlte sich unwohl, es war nicht irgendwer, den er belog, sondern sein einst bester Kumpel.

»Unfall? Sieht eher aus, als hätte dich jemand zusammengeschlagen.«

Mike zuckte mit den Achseln. »War ja auch so. Frag mich aber nicht, wieso, ich habe nichts gemacht. Der Typ kam ohne Vorankündigung auf mich zu und hat mich verprügelt.«

»Vermutlich passte ihm deine Nase nicht, oder hast du ihm die Frau ausgespannt?« Georgs breites Grinsen wirkte im Kegel der Taschenlampe unheimlich.

»Ihr seid auf Streife?«, lenkte Mike ab.

»Ja, wir haben in den letzten Nächten vermehrt Übergriffe auf junge Frauen registrieren müssen, die leider alle tödlich verliefen, darum fahren wir jetzt Doppelschichten.«

»Ein Serienkiller?«

»Davon gehen wir aus«, mischte sich der Kollege ein, der das freundschaftliche Geplänkel lächelnd beobachtet hatte.

»Ich werde meine Augen offen halten und euch benachrichtigen, falls ich etwas Ungewöhnliches entdecke.«

»Das wäre hilfreich. Besten Dank, Mike. Aber misch dich nicht ein, in deinem Zustand wärst du keine Hilfe. Ruf uns sofort, solltest du etwas sehen!«, mahnte Georg.

»Klar. Sind es bestimmte Frauen, die der Täter bevorzugt?«

»Nun, es sind bisher drei Fälle bekannt. Bei allen Frauen handelte es sich um – nun lach nicht – Jungfrauen, zwischen 17 und 22 Jahre alt, und alle waren rothaarig.«

»Ach du Scheiße, hat der einen Knall?«, rief Mike aus und sah im Geiste Ciara vor sich.

Im Lichtkegel der Taschenlampe sah er, wie Georg nickte. »In der Regel trifft das auf alle Serienkiller zu. Du kennst nicht zufällig eine Frau, auf die diese Beschreibung passt, oder hast in den letzten Tagen so ein Mädchen bei euch behandelt?«

»Nein, nicht, dass ich wüsste. Aber tätliche Übergriffe werden grundsätzlich gemeldet. Was heute war, weiß ich allerdings nicht, da ich krankgeschrieben bin.« Wieder eine Lüge. Mike hoffte, dass sein Name weder in Ciaras Krankenakte noch auf der polizeilichen Meldung stand.

»Sie sind krankgeschrieben?«, hakte nun der andere Polizist nach.

›Jetzt hat er mich‹, dachte Mike.

»Ja, aber Paul, mein Patient, ist auch mein Freund, und in solchen Fällen bin ich zu jeder Zeit Arzt.«

»Stimmt, auf dich war immer Verlass.« Georg klopfte Mike auf die Schulter seines unverletzten Armes. »War schön, dich zu treffen. Lass uns bald mal ein Bier miteinander trinken. Was denkst du?« Die beiden Beamten steuerten bereits auf ihren Wagen zu.

»Das klingt gut. Ich weiß ja jetzt, wo ich dich erreichen kann.«

»Melde dich!«, rief Georg über die Schulter zurück.

Mike hob seine Hand, winkte zum Abschied und sank anschließend schnaufend auf den Beifahrersitz, zog die Tür zu und verriegelte sie. Die Vorstellung, dass irgendwo in der Dunkelheit ein Serienkiller lauerte, ließ ihn frösteln. Er zog die Jacke enger um die Schultern.

»Mach – das – nie – wieder.«

»Was?« Verwirrt schaute Mike nach links, sein Herz hämmerte gegen die Brust und er sehnte sich danach, die Zeit mindestens 72 Stunden zurückdrehen zu können. »Was hast du gesagt? Paul, bist du da? Hörst du mich?«

»Ciara – soll das – nie wieder machen.«

»Du kannst es ihr sagen, wenn wir sie gefunden haben. Aber sag mir lieber, wie es dir geht.«

»Ich – brauche Saft.«

»Falls du damit Blut meinst, das läuft schon ’ne Weile in dich rein.«

»Gut.«

»Wir müssen hier weg. Die Polizei war schon da«, teilte Mike mit.

Paul drehte schwerfällig seinen Kopf. Als sei dieser Körperteil ein bleischwerer Klumpen, plumpste er zur Seite und blieb mit dem Kinn voran grotesk auf der rechten Schulter liegen, so als gehöre er nicht zu dem erschlafften Leib. Bewegungsunfähig schielte Paul zu Mike hinüber, der ausführlich über den kurzen Besuch berichtete.

»Serienkiller?!«

Mike nickte. »Was hat Ciara dir angetan?«

»Gehirn eingedrungen. Mir – meine Kraft genommen.« Er leckte sich über die Lippen und schluckte wiederholt. Seine Stimme klang fremd und schleppend, als sei die Zunge zu einem dicken, unförmigen Klumpen deformiert.

»Du musst fahren.«

»Hiermit?« Mike hob den vergipsten Arm ein Stück hoch. »Wie soll ich dich damit auf den anderen Sitz hieven?«

Seine Erschöpfung raubte Paul den Atem. »Du musst!«





5. Tag
 

Ciara erwachte; weit entfernt vernahm sie ein Klopfen, das stetig lauter wurde. Jemand rief ihren Namen. Sie öffnete die Augen, die Helligkeit stach in ihre Pupillen, als seien die Wimpern umgeknickt und pieksten die empfindliche Iris. Sie wischte sich über die Stirn und erschrak, wie heiß sie sich anfühlte.

»Frau Duchas? Es ist halb acht, Sie wünschten, um diese Zeit geweckt zu werden. Möchten Sie Ihr Frühstück auf dem Zimmer?«

Ciara räusperte sich und rief zur Tür: »Ja, bitte!«

Die Bewegungen auf dem Flur hörte sie lauter als gewöhnlich und sie wusste, dass die Geräusche um sie herum zu einem ohrenbetäubenden Orkan heranwachsen würden, falls sie sich keine Transfusion legte. Der Abend hatte sie geschwächt. Müde quälte sie sich aus dem Bett, schwankte für Sekunden und schlich dann zu ihrem Rucksack. Nacheinander holte sie die erforderlichen Utensilien hervor und erstarrte; in allen Beuteln ertastete sie dicke Brocken. Sie setzte sich auf den Boden, legte sich eine Kanüle und schloss den ersten Beutel an. Sie knetete, presste und drückte, es gab ein Geräusch, als öffnete jemand eine Sektflasche – endlich floss Blut aus dem Kern des Beutels, doch schon nach wenigen Minuten verstopfte einer der Klumpen die Kanüle. Hastig wechselte Ciara diese aus und schloss nacheinander die übrigen Beutel an. Vertieft in die für sie lebenswichtige Transfusion, schreckte sie auf, als es erneut an der Tür klopfte. »Ihr Frühstück.«

»Stellen Sie es bitte vor die Tür!«, rief Ciara und freute sich, dass sie die sich entfernenden Schritte leiser vernahm als zuvor. Sie steckte den Beutel zwischen Hosengummi und Bauch, erhob sich, schloss die Tür auf und zog das Tablett herein, das sie anschließend zu ihrem Bett brachte.

Ohne sich die Mühe zu machen, die beiden Brötchen mit Aufschnitt zu belegen, biss sie hungrig ein Stück ab und stopfte sich dazu Käse und Wurst in den Mund. Sie aß, als habe sie seit Wochen nichts mehr gegessen, und leckte sogar das Marmeladentöpfchen aus, um keine der wertvollen Kohlenhydrate zu verschenken.

Nach dem Frühstück entfernte sie die Kanüle, duschte, zog sich schnell an und packte alles zusammen, was ihr gehörte. Das kleine silberne Schälchen, in dem sie die Räucherung entfacht hatte, steckte sie ebenfalls ein. Als Entschädigung hinterlegte sie einen Geldschein auf dem Tablett. Auch die verbrauchten Blutbeutel packte sie in ihren Rucksack. Bevor sie das Zimmer verließ, schaute sie sich ein letztes Mal um und suchte den Raum mit den Augen ab. Sie ließ nichts zurück.

 

Wie eine dicke Lage Eischnee bedeckte das jungfräuliche Weiß den Boden. Ciara trat auf den am frühen Morgen noch unbenutzten Bürgersteig und gelangte im Slalom zur nächsten Bäckerei. Dort kaufte sie sich ein zweites Frühstück und Proviant in Form von belegten Brötchen und Kuchen. Nachdem sie alles in ihrem Rucksack verstaut hatte, schaute sie auf ihre Armbanduhr und stellte beruhigt fest, dass das Kaufhaus in dieser Minute öffnete. Sie benötigte eine dickere Jacke, Mütze, Handschuhe und einen Schal, da sie beabsichtigte, den Tag über durch die Kälte zu marschieren. Außerdem kaufte sie noch ein zweites Paar dicke Stiefel, einen größeren Wanderrucksack, einen Thermoschlafsack und in der Lebensmittelabteilung mehrere Flaschen Wasser. Ohne ihre telepathischen Fähigkeiten sah sie sich nicht in der Lage, den richtigen Weg aufzuspüren, obwohl sie Furcht verspürte, diese zu häufig zu verwenden.

Sie zog sich in die Damentoilette zurück, die nach billigem Klopapier und Urin stank, als habe jemand vergessen, die Spülung zu betätigen. Ciara drängte die in ihr aufsteigende Übelkeit zurück. Sie durfte sich jetzt nicht mit menschlichen Schwächen aufhalten. Mitsamt ihrem Gepäck quetschte sie sich in eine Kabine, verriegelte die Tür, lehnte sich in eine Ecke, schloss die Augen und sammelte Energien. Dann lenkte sie ihre verborgen liegenden Sinne auf den Mann, von dem sie Antworten erwartete und nach dessen Tod sie sich sehnte.

Sein abartiger Geruch überdeckte den Toilettengestank, sie spürte seine Finger auf ihrer Haut und keuchte. Als sie ihn entdeckte, musste sie erneut würgen, schaffte es aber auch diesmal, ihr Frühstück im Magen zu behalten.

Seine Hand lag auf dem Mund einer jungen Frau, deren Augen weit aufgerissen waren. Gewaltsam drückte er ihren Kopf zur Seite und entblößte den Hals. Doch bevor er seine Gier stillte, drehte er sich in Ciaras Richtung, als spüre er ihre mentale Nähe. Er lachte hämisch. Dann biss er zu.

 

Aufdringliches Klopfen gegen die Tür riss Ciara aus der Konzentration.

»Bist du endlich fertig? So lang kann doch niemand auf der Toilette hocken. Ich sag dir, wenn du so eine elendige Fixerin bist, dann bring ich dich direkt zur Polizei. Also mach, dass du endlich da rauskommst!«

Hastig strich sich Ciara über die Haare, entriegelte die Tür und versuchte sich an der dicken Frau vorbeizudrängen, die ihr mit einem schmierigen Lappen bewaffnet und der grimmigsten Miene, die Ciara je gesehen hatte, den Ausgang versperrte: »Augenblick, Fräuleinchen. Erst will ich sehen, ob du nicht auf den Rand gepinkelt hast.«

Ciara zog die Augenbrauen hoch und erkundigte sich freundlich, ob sie sich verhört habe.

»Nein! So Mädchen wie du machen mir nur Scherereien und Dreck. Und wenn ich dich dabei erwische, kannste den auch selber wegmachen! Dat sach ich dir.«

Im ersten Moment verspürte Ciara den Drang, laut loszulachen, doch sie besann sich. Ihr Hass verlangte danach, ohne Verzögerung ihre Aufgabe zu erfüllen, und, was noch wichtiger war, es galt, das Leben eines Mädchens zu retten.

»Bitte«, sagte sie knapp und wies auf die nicht benutzte Toilette. Doch um den Blick dorthin freigeben zu können, musste Ciara erst aus der engen Kabine heraus. Die Frau, eingehüllt in einer Wolke billigen Parfüms, trat einen Schritt zur Seite. Ciara drängelte sich an ihr vorbei, wartete nicht auf ihr Urteil, sondern eilte aus dem Raum heraus.

»Undankbares Volk – nicht mal Trinkgeld – schreckliche Gören –«, vernahm Ciara die Tirade der Toilettendame hinter sich. Als sie sich außer Hörweite befand, verlangsamte sie ihre Schritte. Sie durfte nicht riskieren, von einem übereifrigen Hausdetektiv gestoppt zu werden, der etwas Verdächtiges in ihrer Eile vermutete.

Der kurze Augenblick, in dem sie ihn erspäht hatte, genügte Ciara, um den Ort zu erkennen, an dem er das Mädchen überfallen hatte. Im Hintergrund hatte sie die bemalten Mauern des Zoos bemerkt und das Kreischen von Vögeln gehört. Sie war als Kind selten im Tierpark gewesen, weil sie die gedemütigte Haltung der eingesperrten Tiere nicht ertrug, entsann sich aber vage, dass die Vogelkäfige an der Ostseite des Geländes lagen. Hoffentlich kam sie nicht zu spät. Um keine kostbare Zeit zu verschwenden, ließ sie sich von einem Taxi in einer Nebenstraße absetzen, bezahlte die Fahrt mit dem restlichen Bargeld und eilte los. Schon von Weitem hörte sie das Kreischen der Papageien und folgte deren Rufen. Der Weg führte sie in eine einsame Sackgasse – der richtige Platz für ihn. Dichtes Gestrüpp wucherte an der Mauer hoch. Sollte sie sich geirrt haben? Da – eine kahle Stelle und die bunte gemalte Tierwelt, die im Laufe der Zeit durch Wettereinflüsse hässliche Risse bekommen hatte.

Ciara fürchtete sich vor der anstehenden Entdeckung, aber weder er noch das Mädchen befand sich dort. Ciara setzte den schweren Rucksack ab, kniete sich hin; frische Blutflecken auf dem grauen Asphalt bewiesen ihr, dass sie sich nicht geirrt hatte. Sie schaute sich um und entdeckte eine Luke, groß genug für einen Mittelschnauzer, aber zu klein für einen Menschen, es sei denn …

Ciara verdrängte jeglichen Gedanken an alle Grausamkeiten, die sie ihm zutraute, stemmte sich aus der Hocke hoch und ging zögernd auf die Luke zu. Sie beugte sich hinunter und umschloss mit der bloßen Hand den verrosteten Metallgriff. Mit einem entsetzten Aufschrei ließ sie ihn wieder los. Als habe sie sich die Haut verätzt, drückte sie ihre Hand an die Jacke. Das Gefühl, sie habe nicht den Griff, sondern ihn berührt, so als sei dies einer seiner Finger, übermannte sie, obwohl sie keine ihrer besonderen Sinne geöffnet hatte. Die Verbindung, die zwischen ihm und Ciara bestand, war ihr unbegreiflich, niemals wollte sie sich erneut von ihm berühren lassen. Doch dieses eine Mal blieb ihr keine andere Wahl, wenn sie das Mädchen retten wollte. Mit einem kräftigen Ruck öffnete Ciara die Luke, die mit einem quietschenden Geräusch zur Seite schwang. Angewidert wischte sich Ciara die Hand an der Hose ab, doch das ekelhafte Brennen blieb. Schlimmer aber war der Anblick, der sich ihr nun bot: Ein Kopf, von innen an die Luke gelehnt, kippte Ciara entgegen. In den aufgerissenen leblosen Augen der jungen Frau glaubte sie, Angst zu erkennen und Vorwürfe, die nur ihr gelten konnten.

Geronnenes Blut klebte an der zarten Gesichtshaut, die offene Wunde zeichnete sich mahnend an dem schlanken Hals ab. Blutige Strähnen durchzogen das orangefarbene, krause, schulterlange Haar der Toten. Bevor Ciara dem quälenden Drang nachging, diesen Ort zu verlassen, zückte sie – als müsse sie sich exakt an die Anweisungen eines ordnungsgemäßen Bürger-Drehbuches halten – ihr Handy und benachrichtigte, ohne ihren Namen zu nennen, die Polizei.

Voller Hass und entgegen ihren Vorsätzen zapfte sie ihre Sinne an und folgte seinem Geruch. Sie wusste, dass sie ihm dicht auf den Fersen folgte, und sie plante, nicht eher zu ruhen, bis sie ihn gefunden hatte, egal wie gut er sich tarnte oder seinen Gestank mit frischem Blut überdeckte.

Dabei spürte sie auch die Nähe von Paul und Mike, die nach ihr suchten. Doch sie wollte deren Unterstützung nicht. Das hier war ihr Job. Sie musste den Mann töten. Sie allein.

 

Stunden rannte sie durch die Stadt, dem eisenhaltigen Gestank von Blut und bösem Zynismus folgend, vermischt mit einem Hauch von süßem Schweiß und bitterem Tod. Jetzt roch sie ihn so stark, als trüge sie ihn in ihrem Rucksack mit sich, wie ein verfaultes Stück Fleisch. Sie spürte seine Arme, die ihren Körper fest umschlungen hielten und ihr die Luft aus den Lungen pressten. Ciara hustete, schaute nach allen Seiten, doch die einzigen Menschen auf dem Bürgersteig waren eine alte Frau, die leicht nach vorne gebeugt und sich auf einen Schirm stützend über den Schnee stolperte, und ein kleines Mädchen, das seinen Dackel von einer achtlos weggeworfenen Schachtel mit den Resten einer Currywurst wegzog.

Vorsichtig schlich Ciara weiter, näherte sich dem penetranten Gestank, den sie wohl den Rest ihres Lebens nicht mehr vergessen können würde. Erschrocken schrie sie auf, als ein Mann aus einer der Haustüren trat und sich ihr in den Weg stellte.

Ihr Herz raste, aufsteigender Schwindel zwang sie, sich an eine Hauswand zu lehnen.

Der ältere Herr lächelte sie freundlich an: »Habe ich Sie erschreckt, junges Fräulein?« Ciara nickte, brachte aber kein Wort heraus.

»Dann nehmen Sie bitte meine Entschuldigung an.« Er tippte an die Krempe seines Hutes und deutete eine Verbeugung an. »Suchen Sie jemanden?«

Zuerst nickte Ciara, schüttelte dann aber den Kopf. Der Mann lüftete seinen Hut, verabschiedete sich und spazierte an Ciara vorbei, die hinter ihm herstarrte. Allmählich beruhigte sie sich. Ihr Vorhaben erschien ihr verrückter, als er es sein musste. Aber etwas in ihr drängte sie, den Weg fortzusetzen.

Als sie diesmal nach vorne blickte, blieb ihr der Schrei im Halse stecken, ihre Atmung setzte aus, ihr Herz wollte aufhören zu schlagen.

Unter der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze erkannte Ciara lediglich das kantige Kinn, in dem sich mittig ein tropfenförmiges Grübchen abzeichnete. Der bodenlange, dunkle Lodenmantel – mit dem er sich fast unbemerkt durch die Nacht und bei dieser Witterung auch den Tag bewegte – verhüllte den Körper vollständig. Seine Hände mit ungewöhnlich feingliedrigen Fingern schnellten blitzartig daraus hervor. Mit der einen packte er sie an den Haaren, mit der anderen hielt er ihr den Mund zu und zerrte sie so schnell durch die geöffnete Tür in den Hauseingang und weiter in einen Heizungskeller, dass sie nicht in der Lage war, sich zur Wehr zu setzen. Genau so wie in der Nacht ihres Geburtstags. Genau so.

 

»Du brauchst etwas gegen deine Schmerzen«, erkannte Paul.

»Leider liegt das Krankenhaus in der anderen Richtung und rezeptfreie Aspirin helfen nicht mehr.«

Längst hatte der Morgen die Nacht abgelöst, während sie auf der Suche nach Ciara durch die Stadt kurvten.

»Ich hab noch Blankorezepte in meiner Jackentasche. Irgendwann hab ich sie mal aus Versehen da reingesteckt und nicht mehr weggelegt.«

»Aus Versehen? Klar!«, meinte Mike, lenkte den Wagen mit der einen Hand vorsichtig auf einen Parkplatz und bremste.

Er glaubte, niemals zuvor unter solchen Qualen gelitten zu haben, dennoch war es ihm gelungen, Paul auf den Beifahrersitz zu schieben und nach einer längeren Erholungspause den Wagen zu chauffieren. Die Vorstellung, ein starkes Sedativum zu bekommen, klang verlockend.

»Wo ist der Block?«

»In einer der Taschen.«

Mike begann einhändig, in Pauls Jackentaschen nach dem Rezeptblock zu suchen. »Das kommt alles raus, das ist dir klar, oder?«

»Erst am Ende des Quartals, und bis dahin können wir uns noch eine gute Ausrede einfallen lassen oder verschwinden.« Paul grinste.

»Du brauchst noch Blut, oder?«

»Ja, aber das Geronnene geht erst mal noch.«

»Durch ’ne Kanüle läuft da aber nichts mehr.« Mike zog die Augenbrauen ein Stück nach unten und bedachte Paul mit einem angewiderten Gesichtsausdruck.

»Schau nicht so pikiert! Ich brauche es zum Leben, und darum nehme ich es so, wie ich es kriegen kann. Besser als jemanden umzubringen, oder?«

»Bis auf ihn – den Serienkiller.« Endlich fand er in der Innentasche von Pauls Jacke den Rezeptblock.

»So, was verschreib ich mir denn mal? Da sind ja sogar Stempel drauf. Du denkst auch an alles.«

Paul zuckte mit den Achseln und freute sich, dass er seine Mobilität mehr und mehr zurückerlangte. Doch um vollkommen beweglich zu sein, brauchte er das Serum und Blut, frisches Blut.

»Nimm kein Morphium, das ist zu auffällig und macht dich hinterher nur high.«

»Keine Sorge, Herr Doktor.«

Mike kritzelte etwas auf einen Rezeptschein, unterschrieb unleserlich genau auf den Stempel und schaute sich um. Keine Apotheke weit und breit. »Was benötigst du?«

»Das Serum. Glaubst du, du kannst es aufziehen und mir spritzen?«

»Sobald ich was eingenommen habe, ja. Jetzt bin ich nicht mehr strapazierbar.«

»Du hältst dich aber überraschend gut«, grinste Paul.

Mike fuhr los, kurvte durch ein paar Seitenstraßen und entdeckte an einer Ecke eine Apotheke. Er parkte direkt davor im Halteverbot und quälte sich aus dem Wagen hinaus. Als Mike vor den Türen eintraf, schloss die altertümlich wirkende Besitzerin eben auf. Wie eine attraktive Version des Glöckners von Notre-Dame fühlte sich Mike. Leicht humpelnd, nach vorne übergebeugt und mit verzerrtem Gesicht trat er in den warmen Raum. Ohne jegliche Regung, mit verdrießlicher Miene und zusammengekniffenen Lippen musterte ihn die Apothekerin, als er ihr das Rezept überreichte, um einen Schluck Wasser bat und sich zwei Tabletten des starken Sedativums verabreichte. Erst als er die Rezeptgebühren bezahlte, stellte Mike überrascht fest, dass die Frau eine Stimme besaß, die sie mit einem bescheidenen »Danke« preisgab.

Nach einer kurzen Pause, die er im Auto sitzend mit geschlossenen Augen verbrachte, spritzte er Paul das Serum.

»Bevor wir weiterfahren, muss ich dringend frühstücken«, bemerkte Mike und schaute Paul an, der zustimmend nickte.

»Okay, da vorne ist ein Bäcker. Ich besorg uns was, ja? Warte hier – obwohl – du kannst ja eh noch nicht weglaufen.« Mike grinste und hievte sich bedächtig aus dem Auto. Dann erinnerte er sich daran, dass er den Rest seines Bargelds in der Apotheke gelassen hatte, und verfluchte die Bäckereien, die eine Bezahlung per Kreditkarte nicht akzeptierten.

Er stapfte um den Wagen herum, öffnete die Fahrertür, beugte sich vorsichtig nach vorne und bat Paul um Geld.

»In meiner Hosentasche.« Obwohl Paul noch nicht über die Kraft verfügte, seine Geldbörse aus der Tasche zu ziehen, war er zumindest in der Lage, sich so weit zur Seite zu drehen, dass Mike das Portemonnaie herausziehen konnte.

»Ich nehme mir einen Zwanziger raus, das wird wohl reichen.«

Endlich folgte er dem stärker werdenden Geruch von warmen Brötchen und frisch geröstetem Kaffee.

Die Verkäuferin packte ihm zwei große Papiertüten, gefüllt mit belegten Brötchen und trockenen Kuchenteilchen, in eine große Tasche mit Henkel, die sie ihm vorsichtig über die Schulter des gebrochenen Armes hängte. Zwei Plastikbecher Kaffee reichte sie ihm übereinandergestapelt, die Mike mit der rechten Hand von unten festhielt und mit dem Kinn stabilisierte.

So balancierend stelzte er zum Auto zurück und rief zufrieden »Ja!«, als es ihm gelang, die Becher abzustellen, ohne den oberen hinunterzuwerfen.

Er legte die Tüten nacheinander auf die Ablage, kramte das Wechselgeld aus der Jackentasche und legte Paul die wenigen Geldstücke auf die Handfläche. »Beweg die Münzen in deiner Hand hin und her, schieb sie mit den Fingerspitzen über die Haut. Das ist eine gute Übung, um deine Motorik zu trainieren.«

»Na, du hast ja gut reden, ich …« Paul stoppte, runzelte die Stirn, nahm die andere, stark zitternde Hand zur Hilfe und betastete ungeschickt die vier Münzen. Unter größter Anstrengung hielt er das Zwei-Euro-Stück zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb darüber. Er schnupperte an dem Metall und leckte sogar daran. Ein Stöhnen entwich seinen Lungen. »Es hat Ciara gehört.«

Ungläubig schaute Mike ihn an.

»Diese Münze hat Ciara vor Kurzem noch in der Hand gehalten. Das bedeutet: Wir sind auf der richtigen Spur.«

Mike reichte Paul ein Brötchen, zog sich ebenfalls eins aus der Tüte und biss hinein. Nachdem er die Hälfte davon verspeist hatte, fand er endlich Worte: »Diese Fähigkeiten sind der absolute Wahnsinn. Kannst du sie jetzt auch spüren? In dir oder in der Luft oder wie das funktioniert?«

»Ich habe es noch nicht versucht, dafür fühle ich mich zu schwach. Aber wenn du mir flüssiges Blut beschaffst, bin ich innerhalb kürzester Zeit fit.«

»Das ist kein Problem, ich stell ein Rezept über zehn Blutkonserven aus, oder brauchst du zwanzig?« Er schüttelte den Kopf, grinste und fuhr fort: »Wo soll ich das bitte schön herbekommen?«

»Vom Roten Kreuz oder vom Metzger.«

Mike würgte den Bissen seines Brötchens widerwillig hinunter, beäugte den Rest misstrauisch, als ob aus dem vegetarischen Belag sich windende Mehlwürmer krochen, und stellte fest: »Ich hab gar keinen Hunger mehr.«

»Doch, iss!«, lachte Paul. »Du brauchst Kraft, damit du schnell gesund wirst. Ich brauche dich noch.« Er starrte aus der Windschutzscheibe. »Ohne dich wäre ich verloren gewesen, das ist dir klar, oder?«

»Also kein Untoter, kein unsterblicher Vampir?«

»In gewissem Sinne schon.«

»Wie bitte?«, rief Mike konsterniert.

»Willst du es wirklich wissen?«

»Hab ich nicht ein Recht darauf?«

Paul warf Mike einen prüfenden Blick zu. »Okay«, stimmte er zu. »Ich kann prinzipiell Hunderte von Jahren alt werden, da mein Körper aber einem normalen Verfall ausgeliefert ist, dürfte ich irgendwann zu einem verkrüppelten kleinen Etwas schrumpfen.«

»Körperlicher Verfall?«

Paul nickte. »Darum suchen wir ein Leben lang den wahren Nachfolger für unser Erbgut.«

»Klingt logisch – und wenn ihr den Nachfolger gefunden habt?«

»Sterben wir.«

»Und dieses Koma, in dem du gelegen hast?« Unendlich viele Fragen quälten Mike, die er jetzt beantwortet haben musste.

»Mein Körper wäre irgendwann zu Erde geworden und mein Wissen, meine Seele, vermutlich verloren gegangen.«

»Was ist mit Ciaras Mutter? Sie starb durch einen Unfall.«

»Sie war anders. Sie verkörperte Magie, einzigartig in ihrer Form.«

»Und woher kanntest du sie?«

»Ich kannte sie nicht. Aber du weißt doch, dass es Sagen, Gerüchte und Weissagungen gibt. Sie war ein Teil solch einer Geschichte meines Glaubens, genauso wie Ciara.«

»Wieso sind sie so wichtig? Und was für ein Glauben?«

»Du musst nun wirklich nicht alles wissen.«

Nachdenklich starrte Mike seinen Kollegen an, der sich allmählich zu einem Freund entwickelte. »Verstehe ich das richtig, du kannst nicht durch einen Unfall sterben oder durch eine Krankheit?«

»So ist es.«

»Nur bei der Fortpflanzung?«

»Sex allein reicht nicht, wir müssen schon …« Er schwieg für einen Moment und meinte dann: »Aber der Schwächere stirbt immer.«

Nervös zupfte sich Mike an seinen Bartstoppeln herum. »Nicht nur beim Sex? Wobei noch?«

»Nun, lass es genug sein.« Paul biss in sein Brötchen.

»Aber …«, begann Mike eine neue Überlegung anzustellen. »Demnach hattest du noch nie Sex, sonst wärest du längst tot, oder?«

Paul lachte erheitert auf. »Doch, mit«, Paul bewegte zittrig jeweils Zeige- und Mittelfinger, um imaginäre Gänsefüßchen zu setzen, »normalen Frauen durchaus.«

»Und Ciara?« Mike merkte, dass er sich mit seinen Fragen aufs Glatteis manövrierte, doch er musste noch so vieles wissen.

»Wir saugen das Wissen, die Erfahrungen und Erlebnisse desjenigen auf, den wir töten – bewusst oder durch Liebe. So wachsen wir, werden mächtiger und stärker.«

»Heißt das, dass alle Frauen, mit denen du im Bett warst, gestorben sind?« Nur schwer konnte Mike das eben Gesagte glauben.

»Nein! Natürlich nicht. Normalsterblichen können wir nur ihr Wissen rauben, wenn sie sterben.«

Mike wischte sich über die Stirn.

»Demnach muss Ciara schon viele getötet haben?!«

»In ihr lebt die Älteste aller Seelen und das Wissen des Universums, ihr fehlt nur die Erfahrung, damit umzugehen.« Vorsichtig bewegte Paul seine Beine auf und ab.

»Und warum hat dieser Typ sie nicht getötet? Wusste der das nicht, oder war er keiner von euch, oder wollte er ihre Macht nicht besitzen?« Mike trank einen Schluck Kaffee und zog sich eine Rosinenschnecke aus einer der Tüten heraus.

»Das weiß ich auch noch nicht. Es muss eine andere Ursache haben, warum er sich an ihr gelabt und ihre Jungfräulichkeit auf diese eigenartige Weise geraubt hat.« Paul starrte nachdenklich aus der Windschutzscheibe.

»Um Kräfte zu aktivieren, zu töten, jemanden zu warnen oder zu drohen?«, überlegte Mike laut.

Pauls Kopf ruckte, wie bei einer Marionette, steif zur Seite. »Interessante Theorien.«

»Tatsächlich?«

»Durchaus.«

»Okay, genug davon.«

Mike räusperte sich und spülte weitere Fragen mit einem Schluck lauwarmem Kaffee hinunter.

»Sobald du aufgegessen hast«, sagte Paul, »fahr los, zweite Straße rechts bis zur Kreuzung, die Straße entlang und nach der dritten Kreuzung links.«

»Ist das eine neue Fährte?«

»Nein, da ist der Schlachthof.«

 

Während Paul sein Elixier trank, standen sie auf einem leeren Parkplatz nah am Waldrand. Das Vollblut, das sich über Pauls Magen in seinem Körper ausbreitete, berauschte seine Sinne und spendete ihm neue Energie. Seine Gedanken schienen gereinigt durch den Kraftentzug, und die Bilder in seinem Kopf sah er so scharf wie nie zuvor, als er versuchte, Ciaras Aufenthaltsort zu lokalisieren. Er sah eine Straße, erblickte Ciara und schrie daraufhin so laut und abrupt auf, dass Mike auf dem Sitz neben ihm erschrocken zusammenfuhr.

»Er hat sie! Verdammt!«

Dann spürte er für einen kurzen Moment Hass und Angst, Verzweiflung und Neugier – Ciaras Gefühle. Ohne zu zögern, startete Mike den Motor und lenkte den Wagen auf die Straße zurück. »Wo soll ich hinfahren?«

»Fahr Richtung Zoo, aber bleib auf der Hauptstraße.«

»Geht klar!«

»Es ist weg!«

»Was? Was ist weg, Paul? Rede!«

»Ihre Empfindungen. Ich spüre sie nicht mehr.«

»Sag mir, wohin ich fahren muss. Konzentriere dich, verdammt noch mal!« Die Tachonadel überschritt allmählich die Geschwindigkeitsbegrenzung.

»Fahr gleich rechts rein, und danach die erste Straße links, da irgendwo muss es sein.« Seine Stimme bebte. Er hoffte, dass die Kraft, die er kurz zuvor getankt hatte, ausreichte, um den Mann, der ihm mental und körperlich überlegen sein musste, zu bekämpfen.

»Halt!«, rief er überraschend.

Mike riss das Lenkrad nach rechts, bremste und brachte den Wagen auf dem Seitenstreifen zum Stehen.

»Irgendwo hier müssen sie aufeinandergetroffen sein.«

»Geht es nicht genauer?« Mike wirkte gereizt.

»Du kannst immer noch aus der Sache aussteigen.«

»Aus dem Wagen, ja, aber nicht aus der Sache. Dafür weiß ich doch viel zu viel, nicht wahr?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern fuhr an und parkte den Wagen wenige Meter weiter in einer Parkbucht. Sie befanden sich in der längsten Straße der Stadt. Es dürfte Stunden dauern, jedes einzelne Haus abzusuchen, und bis dahin konnte es längst zu spät für Ciara sein. Mike stieg ohne ein weiteres Wort aus. Paul folgte ihm.

»Du hast noch Blut am Mund.«

Mit dem Jackenärmel fuhr sich Paul über den Mund. »Lass uns die Eingänge der Häuser absuchen.« Er klopfte Mike auf die Schulter und ging voran.

»Was machen wir mit dem Frettchen?«, rief Mike.

»Weglaufen kann es ja nicht. Lass es doch schlafen.«

»Ja, das würde ich jetzt auch gern.«

»Ich weiß, leider kenne ich keine Möglichkeit, deine Heilung zu beschleunigen. Du kannst aber im Auto bleiben und dich ausruhen.«

Mike schüttelte den Kopf. »Nein, aber kannst du später fahren, sofern wir dazu noch kommen?«

Zügig untersuchten sie einen Hauseingang nach dem anderen. Paul betastete die Treppen, die Wände und den Boden. Mehrere Passanten und Bewohner betrachteten sie argwöhnisch, aber keiner sprach sie an oder rief die Polizei.

Die Zeit verrann rasch, doch gelang es ihnen nicht, eine Spur von Ciara ausfindig zu machen. »Lass uns was essen gehen.« Paul wies auf ein kleines Restaurant am Ende der Straße.

»Wie kannst du jetzt an Essen denken?« Mike rieb sich über die Stirn. »Wir sollten die Polizei rufen.«

»Und was genau willst du denen sagen?«

»Dass wir zufällig gesehen haben, wie ein Mann eine rothaarige Frau in einen Hauseingang gezerrt hat«, erklärte Mike.

»Und in welchen Hauseingang?«

Resigniert zuckte Mike mit den Achseln.

»Das würde viele neue Fragen aufwerfen, die wir nicht beantworten können, vor allem nicht, wenn sie Ciara finden. Ich habe sie für tot erklärt.«

»So eine verdammte Scheiße aber auch!«

»Außerdem brauche ich Kohlenhydrate.«

»Na super«, seufzte Mike und folgte Paul in das kleine Restaurant.

Die junge Bedienung warf Mike schüchterne Blicke zu, der das als Anlass für einige Komplimente über ihr Aussehen nutzte.

»Kannst du nicht mal damit aufhören, mit jeder Frau, die du siehst, sofort zu flirten?«

Theatralisch hob Mike die Hände in die Luft. »Neidisch? Du hast doch gesehen, wie sie mich angeschaut hat.«

»Weißt du eigentlich, wie du aussiehst? Sie hatte Angst. Aber sie wollte nichts von dir. Unvorstellbar für dich, oder?«

»Du bist ein von Neid zerfressener Blutsauger.«

Paul antwortete nicht, sondern überging die Bemerkung, indem er sich seine Jacke auszog.

»Kannst du dich nicht mehr daran erinnern, wie das Haus aussah oder an welcher Stelle der Film abriss?«, wechselte Mike das Thema.

Für einige tiefe Atemzüge überlegte Paul, dann schüttelte er den Kopf.

»Lass uns zur Polizei gehen!«, bat Mike. »Wir denken uns eine Erklärung und einen guten Plan aus. Ciara könnte ja ihre eigene Zwillingsschwester sein.«

»Das glauben die auch. Nein! Er wird sie nicht töten. Das hätte er schon längst getan. Er will irgendetwas anderes von ihr.«

»Und wenn er sie erneut missbraucht, misshandelt? Du weißt selbst, wozu so ein Psychopath imstande ist. Was können wir also noch machen?«

Ein junger Kellner brachte die Getränke und teilte ihnen mit, das Essen käme sofort. Und noch bevor sie das Gespräch vertiefen konnten, balancierte eine ältere Frau – die Jüngere schien Mike mit seinen Blessuren tatsächlich verschreckt zu haben – zwei Teller auf den Handflächen an ihren Tisch heran. Die gemischte Gemüseplatte, die Mike bestellt hatte, stellte sie vor Paul. Den deftigen Schweinebraten mit einer doppelten Portion Klöße ordnete sie Mike zu und wünschte einen guten Appetit. Die beiden Männer lächelten ihr freundlich zu, bedankten sich und tauschten die Teller, nachdem die Kellnerin ihnen den Rücken zugedreht hatte.

»Dass du bei deiner Ernährung nicht zunimmst«, bemerkte Mike.

»Liegt an der Art des Stoffwechsels.«

Sie aßen schweigend und überdachten die Möglichkeiten, die sie hatten, um Ciara zu helfen, bis Paul das Besteck aus den Händen rutschte und scheppernd auf dem Teller landete.

 

Ciara leistete keinen Widerstand, als der Unbekannte sie in einer düsteren Ecke zu Boden drückte. Brutal zerrte er ihre Arme nach vorne und fesselte sie an ein Heizungsrohr. Von der Stahlkette blätterten braunrote Rostpartikelchen ab, die in Ciaras dünne Haut stachen. Sie hockte auf dem kalten, staubigen Steinboden, im Rücken den schweren Rucksack, den sie als Lehne benutzte. An die Dunkelheit, die im Keller herrschte, gewöhnte sich Ciara rasch. Seit ihrer Geburtstagsnacht schien die Fähigkeit, in der Dunkelheit sehen zu können, stärker und ausgeprägter. Indem sie einen Wall um ihre Gedanken, das innere Auge und ihr Zentrum zog, schützte sie sich vor seinen und Pauls telepathischen Aktionen. Sie wollte verhindern, dass Paul sie in dieser Situation aufstöberte und Mike und sich selbst in Gefahr brachte.

»Wie geht es dir, meine Liebste?« Seine Stimme klang tief, das ›R‹ rollte er in der Kehle. Ciara hörte ihn das erste Mal sprechen, vor Überraschung und Angst wusste sie keine Antwort. Vollendete er nun sein Werk, das er wenige Nächte zuvor begonnen hatte? Aber war dies nicht genau das, was sie anstrebte, was sie hierher und in diese Situation gebracht hatte?

Sie starrte ihn nur an. Er hockte sich eine Armeslänge von ihr entfernt hin, sein unter der Kapuze verborgenes Gesicht schien in ihre Richtung zu zeigen. Tatsächlich glaubte sie zu spüren, wie seine gierigen Blicke sich durch die Kleidung brannten und Löcher in ihren Körper bohrten. Sie schwiegen, bis er endlich aufstand und fragte: »Ah, es hat dir die Sprache verschlagen. Das liegt doch hoffentlich nicht an mir?«

Ciara antwortete nicht.

»Wo ist dein bissiges Frettchen?«

Jetzt fand Ciara ihre Stimme wieder. »Wer bin ich?«

In seiner Antwort schwang Überraschung mit: »Du weißt nicht, wer du bist? Und bist mir dennoch gefolgt?«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Noch hielt sie ihre Wut zurück.

»Meine Liebste, ich werde sie dir auch nicht beantworten.«

»Du musst, hast du mich verstanden!?«, donnerte Ciara, dann leiser und flehend: »Bitte, sag mir, wer ich bin.«

Sein grausiges Lachen hallte von den Wänden zurück. Ciara fröstelte.

»Vielleicht später.«

»Warum lässt du mich nicht in Ruhe? Hast du mir nicht schon genug angetan?«

»Es ist ein netter Zeitvertreib, dir Visionen und Gefühle vorzugaukeln. Zumal du ja deine Fähigkeiten nur bedingt einzusetzen weißt.«

»Vielleicht irrst du dich da!?«

»Ich habe schon Schlimmeres überstanden. Aber wir beide wissen, dass ich mich nicht irre.« Er baute sich vor ihr auf, hob die Arme empor und fuchtelte damit herum, dabei machte er Geräusche wie ein Kind, das sich zu Halloween als Gespenst verkleidete, um seine Freunde zu erschrecken.

»Die Hand unter dem Bett«, brummte er mit verstellter Stimme. Er lachte abermals. Als er weitersprach, spürte Ciara Angst. Bisher hatte sie das seltsame Gefühl gehabt, trotz allem mächtiger als er zu sein, jetzt begann sie, daran zu zweifeln.

»Mich dürstet, ich habe Hunger und brauche Nahrung. Seelennahrung.« Unter der Kapuze leuchteten seine Augen wie glühende Kohlen. »Er sucht dich, das spüre ich, aber du versiegelst deine Gedanken vor mir – und ihm. Nicht wahr? Das kannst du gut.« Er kicherte.

»Von wem redest du?«

»Paul«, hauchte er den Namen, und Ciara bildete sich ein, in seiner Atemwolke schwarze sich windende Würmer zu entdecken.

Ihr Herz schlug schneller und die Furcht schnürte ihr die Kehle zu.

»Ich brauche ihn. Nur deshalb bist du hier. Glaubst du, all das ist Zufall?« Er lachte sie aus.

»Warum nimmst du nicht mich?«

»Später, meine Liebste. Später. Nur Geduld.«

Ciara versuchte, die in ihr aufsteigende Panik zu verdrängen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Es gab eine Chance, aus all dem hier herauszukommen, aber wo schlummerte die Fähigkeit in ihr, diese auch zu nutzen? Zeit zu schinden, erschien ihr zunächst die einzige Möglichkeit.

»Was macht Paul zu etwas Besonderem?«

»Oh, ihm gebührte die Ehre, dein Märchenprinz zu sein, meine Liebste. Ich bin ihm zuvorgekommen. Manchmal macht es Spaß, der Bestimmung in den Arsch zu treten. Findest du nicht?«

Ciara starrte ihn entsetzt an. Die Worte, die Paul von seiner Aufgabe erwähnt hatte, krochen in ihr Bewusstsein, versteckten sich aber noch hinter einem dichten Nebel.

»Nun«, erklärte der Unbekannte weiter, »seine Macht öffnet mir weitere Türen.«

»Und was ist mit mir? Töte mich, dann erhältst du mehr Macht, als er besitzt!«

»Du willst für ihn sterben? Ach, wie süß!«

Er beugte sich zu ihr hinunter. Mit einem seiner Finger schob er Ciara eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dabei spürte sie seine Fingerkuppe auf ihrer Haut, deren Struktur der von Paul ähnelte.

»Du weißt ja so wenig.« Er stellte sich wieder aufrecht hin.

»Dann erkläre mir doch, was ich wissen muss«, forderte Ciara.

Er ging auf und ab. Seine Bewegungen nahm Ciara verstärkt wahr. Das Rascheln des Umhangs erschien ihr wie das Kreischen eines Vogelschwarms, seine Schritte klangen, als schlage jemand auf einen Amboss.

»Hast du die Kette meiner Mutter aus der Urne gestohlen?«

»Natürlich!«

»Wann?«, wollte Ciara wissen. Die Wut ließ ihre Stimme tiefer klingen.

»Oh, du kannst ja auch böse werden. Wie sexy! Das macht mich ja fast noch mehr an als dein Kreischen in unserer gemeinsamen Nacht. Ich habe die Kette an mich genommen, noch bevor der Bestattungsunternehmer die Urne eingrub. Wo hast du sie denn jetzt?«

»Das geht dich nichts an! Warum hast du mir die Kette gegeben?«

»Mein Fruchtbarkeitsgeschenk. Edel, nicht wahr?« Er wartete keine Antwort ab. »Ja, so bin ich, ein wahrer Gentleman. Außerdem bist du natürlich ihre Erbin, und somit gehört dir das Auge der Morgane.«

Ciara hielt den Atem an. Die Wiedergeburt der Morgane – ihre Mutter?! Das waren nur Träume, keine Realität. Oder doch? Sie verdrängte den Gedanken daran. »Warum hast du das Mädchen getötet?«

»Mädchen? Welches Mädchen?« Er stoppte und schaute in ihre Richtung.

»Tu doch nicht so scheinheilig!«

»Ah! Das, mit dem du mich beobachtet hast? Und du glaubst, das war das einzige?« Er lachte grell. Ciara wünschte sich, ihre Ohren zuhalten zu können.

Er beugte sich zu ihr hinunter und zischte leise: »Können wir unser Handeln stets rechtfertigen oder verstehen?« Und lauter, als er sich aufrichtete: »Es macht Spaß. Reicht dir das als Erklärung?«

Ciara senkte den Kopf. Als sie diesmal aufblickte, stand er so dicht vor ihr, dass der Dunst in ihre Nase drang, den sie schon während des Überfalls an seinen Händen gerochen hatte.

»Warum in dieser Nacht …« Ihre Stimme brach.

»Dein neunzehnter Geburtstag, nicht wahr?«

Ciara nickte.

»Die Nacht, in der der Vollmond wie zur Stunde deiner Geburt am Firmament leuchtete.« Theatralisch hob er die Hände gen Decke, als stünde dort der Mond. »Und der Tag, der sich alle neunzehn Jahre wiederholt. Der Tag, an dem du deine Ernennung erhalten hast, um die Fähigkeiten der in dir ruhenden Seelen zu erweitern und das Erbe deiner Mutter anzunehmen.«

Er lächelte und senkte die Arme. »Gut, dass er das nicht wusste.«

»Wer?«

Aber er gab Ciara keine Antwort, sondern säuselte nun wie ein verliebter Junge: »Oh, wie wunderbar. Ich sehe ein Mädchen, rothaarig und schön, jung und unberührt.« Mit der Zungenspitze fuhr er über seine Lippen. Er hechelte vor Erregung wie ein brünstiger Hund.

»Hör auf damit!«, rief Ciara. »Hör auf, die Mädchen zu töten!«

»Ach, Liebste, weißt du, ich liebe den Geruch der Panik, der ihre Körper in Sekundenschnelle ausfüllt und ihre Seelen damit ummantelt. Es gibt nichts, was wohlriechender und anregender ist, und nicht viel, was mich besser stärkt und befriedigt.« Er machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: »Außer ihm – Paul.«

Ciara erkannte nun den Geruch, den er trug wie das penetrante Odeur eines billigen Rasierwassers: Es waren die Ausdünstungen von Angst und Tod seiner Opfer.

»Schritt für Schritt, verstehst du?«

Aber Ciara wusste nicht, wovon er sprach.

Er kniete sich neben sie, sein Gesicht weiterhin verborgen hinter der Kapuze und den Schatten des Dämmerlichts. Nur seine Augen schienen zu glühen. Seine linke Hand fasste jetzt in Ciaras Haare und zog ihren Kopf nach hinten, sodass ihr Hals entblößt lag. Er befeuchtete mit der Zunge seine Lippen, als rüstete er so seine Waffe auf. Anschließend leckte er über Ciaras Gurgel, knabberte an der empfindlichen, weichen Haut.

Mit Zähnen, die sich so spitz anfühlten wie die einer Fledermaus, fügte er Ciara winzige Bisswunden zu, die sich sofort schlossen. Er küsste die Narbe. Ciara unterdrückte ein Wimmern. Seine Zunge musste aus Tausenden kleiner Reißnägel bestehen, die sich in ihr Fleisch drückten. Endlich trennte er sich von ihr und erhob sich, blieb aber dicht bei Ciara stehen. Sie würgte vor Abscheu.

Sein Atem ging stoßweise. »Nun willst du sicher wissen, wann ich deinem Leben ein Ende setze?«

Unfähig, etwas zu sagen, starrte sie ihn an, während er bewegungslos auf sie hinunterschaute.

»Meine Aufgabe lautet, dich zu töten. Ich bin ein Schwein, aber kein Unmensch. Nein, das bin ich wirklich nicht.« Er neigte den Kopf zur Seite, als lausche er einer inneren Stimme. »Und so habe ich lieber meinen Nutzen daraus gezogen, dir deine Jungfräulichkeit – oh, ich liebe dieses Wort –«, wieder befeuchtete er die Lippen, »– deine Jungfräulichkeit zu rauben. Ich wusste natürlich, dass du etwas Besonderes bist und durch die Entjungferung deine Stärke, deine Kraft, deine Magie ausgelöst werden würde, aber ich bemerkte erst, wer du tatsächlich bist, als ich dein köstliches Blut schmeckte.« Nach einer kurzen Pause sagte er: »Das Tierchen hätte sich das übrigens sparen können.«

Er wies mit einem Finger auf seinen Hals. Die Wunde, die das Frettchen ihm zugefügt hatte, zeichnete sich deutlich ab und war längst nicht so gut verheilt wie die Ciaras.

»Ich werde dir vorerst nichts tun. Aber ich lasse dich auch nicht mehr aus den Augen. Der Tag wird kommen, an dem ich ihn töten und dich daraufhin in mich aufnehmen kann – schon bald!«

»Niemals!«, spuckte Ciara aus und funkelte ihn an. »Eher töte ich mich selbst.«

Er lachte laut auf. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Keller.

Für Sekunden verblasste der Raum vor Ciaras Augen. Sie schüttelte den Kopf und sah wieder klar. Auch auf die Gefahr hin, dass er zurückkehrte und sie ertappte, versuchte Ciara, die Fesseln zu lösen, mit all der ihr zur Verfügung stehenden körperlichen Kraft zog und zerrte sie an den Ketten. Sie stemmte sich mit den Füßen gegen das Rohr und riss mit Gewalt ihre Arme in die Höhe, doch es gelang ihr nicht, die Kettenglieder auseinanderzubiegen. Sie keuchte vor Anstrengung. Auf ihren Handgelenken zeichneten sich erste Hautabschürfungen und Blutergüsse ab. Aber noch gab sie nicht auf. Sie presste ihre Finger so eng zusammen, wie es Haut und Knochen ermöglichten. Bei jeder Drehung, jedem Reißen und Ziehen grub sich das rostige Metall tiefer in ihre Haut und fertigte ihr ein blutiges, konturloses Tattoo an. Die Ketten saßen zu eng.

Erschöpft sackte ihr Körper ein Stück in sich zusammen. Sie dachte an Paul.

Aller Angst und dem Wissen zum Trotz, dass die einzige Möglichkeit, ihn zu warnen, ihre Sinne stark angreifen und die Anämie zum Ausbruch bringen würde, schickte sie ihm eine telepathische Warnung.

 

»Was ist nun schon wieder passiert?«, fragte Mike eher gelangweilt und gähnte.

»Ciara – sie warnt mich vor ihm.«

»Vor ihm?«

»Er will mich töten und ist auf dem Weg hierher.«

»Was?«

Verstohlen schaute sich Mike um, doch die wenigen Gäste an den Nachbartischen beachteten sie nicht, sie aßen schweigend oder unterhielten sich gedämpft.

»Lass uns verschwinden«, schlug Paul vor, legte, ohne eine Antwort abzuwarten, einige Scheine auf den Tisch, griff nach seiner Jacke, die über der Stuhllehne hing, und eilte zwischen den Tischen hindurch dem Ausgang entgegen. Mike folgte ihm. Sie liefen zum Auto zurück, doch auf halber Strecke stoppten sie beide, als seien sie gegen ein unsichtbares Hindernis gestoßen. Auf der anderen Straßenseite stand er. Genau wie Ciara ihn beschrieben hatte, mit dem langen dunklen Lodenmantel und der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze, wie das Abbild des Sensenmanns.

»Geh!«, befahl Paul.

»Ich kann dir zwar nicht helfen, aber versuchen, deine Einzelteile hinterher wieder zusammenzuflicken.« Mike bewegte sich nicht von der Stelle.

»Geh zum Auto!«

»Nein!«

Ciaras Peiniger kam auf sie zu – langsam, als wisse er, dass keiner von ihnen flüchten würde.

Mike fühlte sich an seinen Albtraum erinnert. Er zitterte leicht und wünschte sich eine weitere Tablette des Sedativums, das er im Auto liegen gelassen hatte.

»Hat sie dich gewarnt?«, fragte der Unbekannte Paul, ohne Mike zu beachten.

»Wie ist dein Name?«, verlangte Paul zu wissen.

»Mein Name? Ist das von Bedeutung, jetzt, wo ich dich töten werde?«

»Aber sicher. Ich möchte doch wissen, wer mein Wissen für sich beansprucht.«

»Nenn mich Fear.«

»Fear? Das gälische Wort für Mann? Schlicht und eindeutig, aber sehr simpel für jemanden wie dich.«

Mike beobachtete Paul und bemerkte mit Erstaunen, dass dieser keine Angst zu haben schien, nicht einen Funken Unruhe entdeckte er in Augen oder Mimik.

»Es reicht für dich, mehr brauchst du nicht zu wissen. Ihr habt übrigens eine feine, intime Art, euch zu begrabschen. Äußerst interessant.«

»Was meinst du damit?«

Als habe Paul einen Witz gemacht, lachte Fear laut auf. »Schade für dich, dass ich es ihr zuvor besorgen konnte. Selten ein so geiles Gefühl dabei verspürt!«

»Falls du mich provozieren willst, vergiss es. Du magst mir in mancher Hinsicht überlegen sein, aber nicht in jeder.«

Fear trat auf Paul zu und knurrte: »Du weißt es nicht, oder?«

»Was meinst du?« Paul blieb regungslos.

»Du solltest ihr Prinz sein, der ihr die Jungfräulichkeit nimmt, nur hättest du das nicht überlebt, weil euch ja purer Sex nicht gereicht hätte. Nicht wahr? Ich habe dein Leben gerettet! Als Gegenleistung kannst du es mir jetzt schenken, findest du nicht?«

Nun war es Paul, der laut lachte, woraufhin Fear seinen rechten Arm hob, die Hand zur Faust geballt, als wolle er Paul niederschlagen. Mike hielt den Atem an. Aber Fear änderte seinen Plan, senkte den Arm und versteckte ihn unter seinem Mantel. Mike entspannte sich. Doch dann sprang Fear vor, riss seinen Arm erneut hoch, diesmal hielt er ein Messer in der Hand. Rasch formierte Paul seine Arme in Abwehrstellung und schien in seiner Haltung zu erstarren, als Fear nicht auf ihn, sondern auf Mike losstürmte. Er drückte ihm die Klinge an die Kehle und zischte: »Ein Ton und ich töte dich.« Obwohl Schmerz und Furcht Mike drängten aufzuschreien, biss er sich auf die Zunge und erstickte so seinen Hilferuf. Sein Mund füllte sich mit Blut – er hatte zu fest zugebissen. Blitzschnell führte Fear das Messer von Mikes Kehle zu seinem Nacken, den Rücken hinab, suchte den Weg unter den Jackensaum und wanderte zurück auf Höhe der Nieren. Dort verharrte es, stach durch den Pulli und ritzte Mikes Haut.

Nicht ein Mensch trat aus einem der Mehrfamilienhäuser, kein Auto fuhr in diesem Moment vorbei.

»Geh los! Langsam!«, forderte Fear und Mike gehorchte. Er spürte die Spitze des Messers, die sich ein Stück tiefer in seine Haut bohrte. Die Waffe verborgen unter Fears langem Mantel, gingen sie wie intime Freunde eng aneinandergeschmiegt den Weg entlang. Mike wusste nicht, ob Paul ihnen folgte, und er fragte sich, welche Rolle er in diesem grotesken Stück übernehmen sollte. Was wollte der Typ von ihm?

 

Eine Maus huschte an ihr vorbei und versteckte sich in der Dunkelheit, eine zweite folgte der ersten. Im Inneren des Rohres, an dem Ciara angekettet saß, rauschte es in regelmäßigen Abständen viel zu laut. Die Wasseruhr hinter ihr tickte unentwegt, jedes »Klack« ließ Ciara wie unter einem Pistolenschuss zusammenzucken. Sie schluchzte und wünschte sich nichts sehnlicher, als ihre Ohren vor den Geräuschen abzuschirmen, die wie giftige Pfeilspitzen in sie drangen, doch es gelang ihr nicht, sich zu befreien. Sie fühlte sich schwach. In absehbarer Zeit würde sie in ein Fieberdelirium hinübergleiten.

Nur Blut könnte ihr jetzt noch helfen, aber der Gedanke daran, den geronnenen Saft in ihrem Rucksack essen zu müssen, drückte ihren Mageninhalt nach oben. Sie würgte und erbrach sich zwischen ihre gespreizten Beine. Angeekelt versuchte sie, ein Stück von dem Erbrochenen fortzurücken. Das dabei entstehende Quietschen der Stahlfesseln drang kreischend durch die Ohrmuscheln in ihr Gehirn. Möglicherweise konnte sie eine der Mäuse töten und aussaugen wie ein richtiger Vampir. Ciara kicherte leise und erbrach sich ein zweites Mal, als sie in ihrer Vorstellungskraft die Zähne in den winzigen haarigen Körper der Maus trieb.

Zu gern wollte sie einen weiteren Hilferuf an Paul senden, aber selbst dafür fehlte ihr die Kraft. So blieb ihr nur die Hoffnung, dass ihre Warnung ihn rechtzeitig erreicht und er die Chance zur Flucht ergriffen hatte. Sie dachte an Paul und verfluchte sich selbst für ihr waghalsiges Unternehmen, bevor sie, geschüttelt von Fieberschüben und Krämpfen, in Trance sank.

Ihr mit einer Schweißschicht überzogener Körper zitterte ohne Unterlass. Sie verdrehte ihre Augäpfel, sodass nur das Weiße blieb. Die Augenlider flatterten. Ihr Oberkörper schaukelte im Rhythmus einer imaginären Musik hin und her. In regelmäßigen Abständen warf sie den Kopf in den Nacken und wippte leicht auf und ab – den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen. Strähnen ihres Haares klebten an der schweißnassen Gesichtshaut. Dunkle Schatten unter den Augen grenzten sich stark von der hellen Haut ab.

In kurzen Momenten, in denen ihr Verstand zu denken in der Lage war, wünschte sie sich den Tod. Aber ihre archaische Seele wusste, dass sie so niemals sterben konnte, nur leiden – leiden, bis jemand sie befreite, auf welche Art dies auch geschehen mochte. Ciara sehnte sich danach, einzuschlafen und im Traum ihrer Mutter zu begegnen, die ihr alles über sich erzählen und ihr einen Ausweg zeigen musste. Aber die Gnade, in einen traumreichen Schlaf zu fallen, blieb ihr verwehrt.

Im Rausch ihrer verletzten Sinne dämmerte Ciara nah an der Grenze des Todes, aber nie dicht genug, um hinunterzustürzen und auf ewig ins Land ihrer Träume zu wechseln. Sie schwankte, bebte, zitterte, bewegte sich im Takt ihres unregelmäßigen Herzschlages und wartete auf die Erlösung.

 

Feine Schneeflocken rieselten aus dem abendlich dunklen Himmel auf sie herab und verwandelten den mit kleinen Pflastersteinen ausgelegten Weg in eine unebene Rutschbahn. Die durch den Schneefall entstehende Ruhe wirkte bedrohlich. Paul wunderte sich darüber, dass Fear keinerlei Mühe darauf verwendete, ihn abzuschütteln. Möglicherweise führte er Paul direkt in eine Falle. Aber um Mikes Leben zu retten, nahm er diese Gefahr auf sich. Außerdem besaß Fear Fähigkeiten, derer Paul noch nicht mächtig war. Und obwohl es ihm widerstrebte, mit Mike einen Zuschauer bei der eventuell bevorstehenden Übernahme zu haben, musste er die Chance nutzen, sofern sie sich ergab.

Sie hatten die Stadt längst verlassen. Niemand begegnete ihnen. Fear führte Mike über einen verlassenen Parkplatz, der zu einem baufälligen Industriegebäude gehörte. Große Laternen mussten einst den Ort ausgeleuchtet haben. Nun brannten nur noch vereinzelte Birnen hinter den vor Schmutz starrenden Glasschirmen.

Paul sah die Gelegenheit gekommen einzugreifen: Er lenkte seine Gedanken auf Fear, stürzte sich aber auf Mike und stieß ihn so heftig zur Seite, dass dieser mit seinem gesamten Gewicht auf dem gebrochenen Arm aufkam. Stöhnend rollte Mike sich auf dem mit Schnee bedeckten Boden zusammen.

»Ah, der Retter in der Not!«, spottete Fear.

»Du willst mich, also lass ihn doch in Ruhe.«

»Oh, er ist wertvoll.« Fear wandte sich Mike zu, der sich zaghaft aufsetzte. »In mehrfacher Hinsicht.«

Paul wusste, dass Fear ihn verwirren wollte, dennoch machte ihn die Bemerkung hellhörig. »In welcher Hinsicht?«

»Seine Seele ist gut, stark auf eine besondere Art. Und sie wird noch eine wichtige Rolle spielen. Natürlich hast du das noch nicht bemerkt. Selbst schuld. Was frierst du deine Fähigkeiten auch so viele Jahre ein. Außerdem – du bist seinetwegen hier, warum soll ich mich mit dir begnügen, wenn ich euch beide haben kann?«

»Wo ist Ciara?«

»Gut verwahrt«, lachte Fear.

Aus den Augenwinkeln nahm Paul wahr, dass sich Mike aufsetzte. Er wollte ihm zurufen, er solle verschwinden, aber Fear umkreiste ihn wie ein Raubtier – er musste wachsam sein.

Als stünden sie im Boxring und warteten auf den Beginn des Kampfes, starrten sie sich grimmig an. Erst als die Spannung unerträglich wurde, ertönte der fiktive Gong: Paul spürte Hitze in seinem Gehirn, wie Lava, die sich in seinem Kopf ausbreitete und durch jede Gehirnwindung schlängelte. Fear versuchte, Paul auf mentaler Ebene zu schlagen. Auf diese Form des Kampfes nicht vorbereitet, hielt Paul instinktiv seine Hände vor das Gesicht und presste zwischen den Zähnen hindurch: »Nur so kannst du dich wehren?« Rasch erholte er sich von der Attacke und vollführte eine Drehung um die eigene Achse, holte mit gestrecktem Bein Schwung und rammte Fear den Fuß in den Magen. »Kämpfe wie ein Mann, nicht wie ein Telepath.«

Doch Fears Stärken lagen anscheinend darin, dem Gegner Qualen ins Gehirn zu projizieren. Paul wusste sich nicht dagegen zu schützen. Längst war er nicht mehr so geübt, wie Fear es zu sein schien, und so musste er dessen Angriffe über sich ergehen lassen, die ihn niemals töten, aber schwächen würden. So weit durfte er es nicht kommen lassen, dann erhielte Fear die Chance, die eigentlich Paul ergreifen wollte – die Übernahme des anderen.

Paul zuckte und stöhnte vor Qualen. Eine Idee manifestierte sich in seinem Hirn. Er versenkte seine Gabe in einem tiefen Krater seiner Seele und verschloss all die ihm verliehenen überzähligen Sinne. Es verwunderte ihn selbst, dass er Fears Attacken nun kaum noch wahrnahm.

Rasend vor Wut stürzte sich Fear mit seinem gesamten Körpergewicht auf Paul, der blitzschnell auswich. Fear stürmte ins Leere und landete mit dem Bauch voran auf dem schneebedeckten Boden, dicht neben Mike.

Ohne diesen zu beachten, schnellte Fear wieder empor und sprintete mit einem wütenden Schrei auf Paul zu. Der Versuch, Fear ein weiteres Mal mit einem Ausfallschritt in Verlegenheit zu bringen, ließ Paul auf dem rutschigen Boden straucheln. Fear packte ihn am Kragen, nahm ihn in den Schwitzkasten und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Wenn er noch länger wartete, würde Fear ihm die Nase brechen. Er schmeckte Blut. Seine Lippe war aufgeplatzt. Mit Wucht hieb Paul seinen Ellbogen in Fears Bauch. Keuchend lockerte der seinen Griff, was Paul als Gelegenheit nahm, sich zu befreien. Aber Fear wartete nicht lange, warf sich auf Paul und brachte ihn zu Fall. Schmerz durchzuckte Pauls Körper, als sein Hinterkopf auf dem Asphalt aufschlug. Sie wälzten sich auf dem Boden. Paul roch Atem, der nach Verwesung stank. Dann hockte Fear auf ihm, seine Hände unter den Knien eingeklemmt. Paul atmete hektisch, den Mund leicht geöffnet, um seine Lungen mit Sauerstoff zu füllen. Ein weiteres Mal hieb Ciaras Peiniger ihm ins Gesicht. Doch er spürte den Schmerz kaum.

Verzweifelt versuchte Paul, seinen Gegner abzuwerfen, aber der musste über hundert Kilo wiegen. Langsam näherte sich Fears Gesicht. Er ahnte, was als Nächstes geschehen sollte, aber so sah sein Plan nicht aus. Das durfte niemals passieren. »Mike, hilf mir!«

Paul starrte in Fears Mund, der ihm nun wie ein Schlund erschien. Wie tief war er gesunken, dass er sich von ihm überwältigen ließ? Doch jede Bewegung schien zwecklos, seine Finger würden brechen oder seine Hoden zerquetscht werden. Aber das erschien ihm in diesem Moment, als sich fremde Lippen auf die seinen drückten, nebensächlich, und so zog er beide Knie an und drückte sie mit so viel Kraft, wie es ihm in dieser Position möglich war, in Fears Rücken. Pauls Schmerzensschreie verhallten in Fears Mundhöhle, der erregt aufstöhnte. Als Paul seine eigenen Tränen spürte und glaubte, die Qualen, die durch seine Genitalien zuckten, nicht länger ertragen zu können, hörte er neben sich einen Aufschrei. Aus den Augenwinkeln sah er Mike, der an der Kopfbedeckung seines Gegners zerrte. Doch es gelang ihm nicht, Fear fortzubewegen, lediglich die Kapuze rutschte von dessen Gesicht.

Augenblicklich verschwand das erdrückende Gewicht von Pauls Brust. Erschöpft blieb er am Boden liegen und starrte in die roten Augen des Mannes. Fear zog die Kapuze über seine deformierte Glatze, die dem Kopf eines Sterbenskranken ähnelte, aus dem ein Gehirntumor wucherte. Obwohl er Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren, gelang es Paul, die Überraschung auszunutzen und in den Gedanken seines wahnsinnigen Gegners zu forschen. Er suchte lediglich eine Information: den Aufenthaltsort Ciaras. Zusätzlich erhielt er viele weitere, die er bestürzt zur Kenntnis nahm.

»Ich werde nicht eher ruhen, bis ich deine Seele«, Fear zeigte auf Mike, »und seine in mich aufgenommen habe.« Nach dieser Prophezeiung drehte er sich um, rannte den Weg entlang und verschwand hinter der Fabrikhalle.

Sie starrten ihm noch eine Weile nach. Dann stand Paul auf, klopfte sich den Schnee von der Kleidung und schaute zu Mike.

»Danke, du hast schon wieder mein Leben gerettet.«

»Wie in meinen Träumen.« Mike schauderte.

Paul erholte sich rasch. »Kannst du laufen?«

Mike versuchte aufzustehen, doch als Paul ihn zur Seite geschubst hatte, war sein linker Knöchel umgeknickt.

Vorsichtig drehte Paul den Fuß und kam zum Schluss, dass es sich lediglich um eine Verstauchung handelte. Aber einen Wettlauf konnte Mike damit nicht bestreiten.

»Es muss trotzdem gehen. Ich weiß jetzt, wo Ciara ist. Sie braucht uns. Wenn du nicht mitgehen kannst, muss ich dich hier lassen.«

»Dann bring mich vorher um. Ich bleib hier nicht allein. Vergiss es!«

Paul stützte ihn auf dem Weg zurück. Mehrfach stolperte Mike, doch Paul riss ihn jedes Mal hoch.

»Wir sind gleich da. Und dann, verspreche ich dir, kannst du dich bald ausruhen.«

 

»Oh, Götter, warum habt ihr sie nicht beschützt?« Paul boxte in die Luft, bevor er auf die Knie sank. Ciaras Verfassung überstieg bei Weitem seine Befürchtungen.

Unregelmäßig bewegte sich Ciaras Brustkorb, ihre Augäpfel regten sich unter den geschlossenen Lidern hektisch, als folge sie einem in Zeitraffer ablaufenden Film. An der Schweißschicht, die sich wie eine gelartige Maske über das milchfarbene Gesicht zog, klebten weitere Strähnen ihres Haares, das, vollgesogen mit Schweiß, dunkel verfärbt aussah.

»Wir müssen sie wegschaffen und ihr Blut besorgen – intravenös.«

»Hol du das Auto hierher, ich bleibe so lange bei ihr.« Müde hockte sich Mike neben Ciara auf den Boden. Schon bei dem Wort Auto verschwand Paul durch die Kellertür und kehrte wenige Minuten später zurück.

»Wir brauchen eine Zange, um die Ketten durchzuschneiden«, erklärte Mike.

Behutsam drückte Paul den erschöpften Mike zur Seite und zerrte mit aller Kraft an den Ketten, bis diese mit einem knirschenden Laut in zwei Teile brachen. Seine Finger schmerzten, seine Hoden pochten, aber er hatte glücklicherweise keine ernsthaften Verletzungen davongetragen. Jedenfalls hoffte er das.

Rasch wickelte er das verrostete Metall von Ciaras Handgelenken ab. In den tiefen Schrammen steckten Rostpartikelchen, die ihr Körper abstoßen würde, sobald er Blut erhielt.

Vorsichtig zog er ihr den schweren Rucksack von den Schultern und übergab ihn Mike. Er richtete sich auf und hob Ciara hoch. Wie bei einer Marionette baumelte ihr Kopf hin und her, die Arme hingen schlaff an den Seiten herunter und bewegten sich im Takt von Pauls Gang.

 

Als sie das Auto erreichten, bat Paul: »Nimm die Kartons hinten raus. Beeil dich!«

Hastig stellte Mike den Rucksack zur Seite, klemmte sich umständlich Karton und Box unter die Achsel des gebrochenen Arms und stützte diese mit der anderen Hand von unten. Was sich auch als notwendig erwies, denn das dort zurückgelassene Frettchen wanderte unruhig hin und her und suchte einen Ausgang aus seinem wackeligen Verlies.

Behutsam bettete Paul nun Ciara auf den Rücksitz, lehnte ihren Kopf an die Kopfstütze, schob ihre Beine auf den Sitz und schloss die Tür. Er ging zum Kofferraum, öffnete ihn, nahm Mike die Kartons ab und stellte sie hinein. Bevor Paul die Klappe schloss, rief Mike: »Warte, das Frettchen!« Mit der rechten Hand klappte er den Karton auf. Ängstlich kroch der kleine Marder auf Mikes Arm und legte sich zitternd auf dessen Schulter. Endlich durfte sich Mike erschöpft auf den Beifahrersitz fallen lassen, den Rucksack stellte er in den Fußraum und legte seine Füße darauf. Paul setzte sich ans Steuer.

Aus dem feinen Schneefall entwickelte sich ein dichter Schneesturm, der die Rückfahrt erschwerte.

»Ich brauche Kohlenhydrate«, flüsterte Paul.

»Oh, nein! Wenn du jetzt auch noch schlappmachst, sind wir verloren.«

»Noch ist es nicht so weit. Ich hole mir was bei der Imbissbude. Da ist das Essen gut und wir kommen eh dran vorbei.« Paul schaute zu seinem Kumpel hinüber. »Du auch?«

Mike nickte mit geschlossenen Augen.

»Ich bringe dich und Ciara zu ihr nach Hause, da seid ihr am sichersten.«

»Woher willst du das wissen?«

»Es gibt Dinge, die weiß ich nun mal. Vertrau mir!«

Sie schwiegen, dann fragte Mike: »Du bringst uns dahin, und was machst du?«

»Ich fahre ins Krankenhaus und besorge Blutkonserven. Anders können wir ihr nicht helfen.«

»Pass auf, dass dich keiner sieht!«

»Warum?«

»Dein Gesicht: rot, blau, violett. Farbecht.« Mike grinste.

 

Vorsichtig lenkte Paul den Wagen durch das dichter werdende Schneetreiben, dicke Flocken sogen das Licht der Scheinwerfer auf. Obwohl Paul die Scheibenwischer auf die schnellste Stufe stellte, schafften sie es nicht, die Windschutzscheibe auf Dauer vollständig vom Schnee zu befreien.

»Wie geht es ihr?«

Nur mühsam konnte sich Mike nach hinten drehen. »Unverändert. Sie wirkt wie tot.«

»Es ist ein todesähnlicher Zustand, in dem sie sich jetzt befindet. Wie ein künstliches Koma, aus dem sie erst erwacht, sobald ihr jemand genügend Vollblut zuführt.«

»Gruselig.« Mike schauderte. »Hast du das schon mal erlebt?«

»Nein. Das Erwachen muss furchtbar sein.«

»Dann steht uns ja noch etwas bevor.«

»Umso länger sie in dieser Verfassung ist, desto schlimmer wird es.«

»Kennst du noch andere von eurer Sorte?«, erkundigte sich Mike und gähnte lautstark.

Paul antwortete nicht sofort, doch als er schließlich sprach, hatte sich der Ton seiner Stimme verändert. Er sprach langsamer und eine Stimmlage tiefer: »Ich habe vor Ciara und Fear keine getroffen. Manchmal habe ich ihre mentale Nähe gespürt, aber sie gesehen – nein, niemals. Wir würden nie in Gruppen zusammenleben oder in einer Beziehung. Die Gefahr wäre zu groß, dass sich der stärkere Partner eines Tages seine Kraft zunutze macht und das Vertrauen des anderen missbraucht. Und wer gibt schon aus Liebe sein Leben, um seelenlos und ohne Wissen oder Weisheit zu sterben?«

Darauf wusste Mike keine Antwort. Er streichelte das Frettchen, das auf seinem Schoß schlief, gab sich seiner körperlichen Erschöpfung hin und schloss die Augen. Erst als ihm der Geruch von Fast Food in die Nase stieg, blinzelte er verschlafen und schaute zu Paul, der in einen Hot Dog biss.

»Ich hab dir was zu essen mitgebracht«, sagte er kauend und zeigte auf eine Tüte, die vor Mike auf der Ablage lag. »Soll ich dir den Salat-Döner auspacken?«

Mike nickte und bemerkte erst jetzt, wie hungrig er war.

Der Sturm hatte sich gelegt, jetzt rieselte spitzer Graupel senkrecht vom Nachthimmel. Nach über einer Stunde erreichten sie endlich ihr Ziel.

Paul trug Ciara ins Haus, legte sie sachte auf ihr Bett und zog ihr die Jacke aus. Bevor er ging, bat er Mike eindringlich, Ciara nicht aus den Augen zu lassen.

Trotz der großen Menge Kohlenhydrate, die Paul zu sich genommen hatte, bemerkte er, dass sich seine telepathische Sensibilität empfindlicher zeigte, als es ihm in der derzeitigen Situation lieb war.

 

Auf dem Flur, der in den Raum mit den Blutkonserven führte, traf Paul auf Stephan, der ihn so verwirrt anstarrte, als sähe er ein Gespenst vor sich. »Paul! Was machst du hier, ich dachte, du hast Urlaub?«

Paul räusperte sich und log: »Ich wollte mal nach dem Labortypen schauen.«

»Um diese Zeit?«

»Ich konnte nicht schlafen – der Schichtrhythmus, kennst du ja.«

»Und was machst du dann hier unten? Glaubst du, er arbeitet schon wieder?« Stephan lachte.

Bevor Paul sich eine Ausrede einfallen lassen konnte, erkundigte sich Stephan nach den Blessuren: »Bist du dem gleichen Typen begegnet wie Mike? Wo steckt der übrigens? Mich hat heute Abend die Ambulanz angerufen, dass er den Kontrolltermin nicht wahrgenommen hat.«

»Keine Ahnung. Macht er vielleicht selbst.« Paul zuckte mit den Achseln.

»Schau doch mal bei ihm vorbei, wenn du nach Hause fährst. Ist dein privates Problem geklärt?«

»Noch nicht wirklich.«

»Verstehe. Ich will auch nicht weiter fragen. Aber du weißt ja, dass du jederzeit zu mir kommen kannst, wenn du Hilfe brauchst.«

»Ich weiß. Danke.«

Der Kampf hatte Paul stark ausgelaugt und die zuvor aufgenommenen Kohlenhydrate reichten nicht aus, um das Loch in seinem Stoffwechselhaushalt zu stopfen. Mit zittriger Hand fuhr er sich durch die Haare. Er spürte Schweiß auf der Handfläche und merkte, dass sich auch erste Perlen auf seiner Stirn bildeten.

»Sag mal, ist alles in Ordnung mit dir?« Die Stimme seines Chefs drang nun lauter an sein Trommelfell. Paul schaute ihn an. »Doch, mir geht es gut. Ich schwitze ein bisschen. Vermutlich krieg ich ’ne Grippe oder so was.«

»Hast du dich nicht impfen lassen?«

»Wogegen?«

»Influenza?!«, entgegnete Stephan.

»Das brauche ich nicht. Ich war noch nie krank.«

»Schon klar. Komm, ich nehme dich mit rauf, wir machen eine Blutprobe, und ich gebe dir Antibiotika. Wir haben im Krankenhaus nämlich extreme Ausfälle und über 15 Grippe-Patienten mit schwerem Verlauf, die auch alle meinten, sich nicht impfen lassen zu müssen.«

Fürsorglich legte Stephan eine Hand auf Pauls rechtes Schulterblatt und schob ihn aus dem Flur zum Aufzug. »Du zitterst ja am ganzen Leib!« Als wolle er ihn wärmen, legte er einen Arm um Pauls Schultern.

Paul wusste, dass ein Blutbild seine spezielle Form der Anämie und der XP zum Vorschein bringen und ihn vom Arzt zur Laborratte degradieren würde. »Mir geht es wirklich gut«, erklärte er hastig und versuchte, sich aus der freundschaftlichen Umarmung herauszuwinden. Doch seine verbliebene körperliche Kraft reichte nicht aus und eine gedankliche Manipulation kam in seinem Zustand nicht infrage.

Das schnarrende Geräusch beim Schließen der Fahrstuhltüren, der surrende Ton des Aufzugs, als dieser sich in Bewegung setzte, das Stoppen auf der Etage – wie das einmalige Aufstampfen eines wütenden Elefantenbullen – und schließlich das Öffnen der Türen dröhnten in seinem Kopf. Selbst die Handbewegung einer Krankenschwester, die ihnen zuwinkte, verband Paul mit einem knirschenden Geräusch, als schwinge ein rostiges Scharnier. Alle Laute schwollen zu einem nicht enden wollenden Crescendo an: Stephan, der einen verlassenen und wie für ihn abgestellten Rollstuhl zu sich heranzog und Paul hineinsetzte, das geräuschvolle Öffnen der automatischen Türen, überlaute Gesprächsfetzen, das Klappern von Geschirr, Schreie einer in den Wehen liegenden Mutter …

Ein lautes Spektakel überall um ihn herum, viel zu schrill.

Nur Mike konnte ihn jetzt noch hier rausholen. Mike oder Ciara.

 



6. Tag
 

Ein Kitzeln an den empfindlichen Nasenlöchern weckte Mike aus seinem tiefen, traumlosen Schlaf. Mit einer flachen Hand fuhr er sich durchs Gesicht und hoffte, so den Verursacher fortzuwischen. Doch dieser blieb unbeeindruckt und setzte seine Versuche fort, Mike aufzuwecken. Widerwillig öffnete er die Augen, zwinkerte, schloss sie noch ein letztes Mal und blinzelte müde in das freche Gesicht des Frettchens, das seine Nase an Mikes rieb. Er hob seinen rechten Arm und streichelte den kleinen Iltis, seine bleiernen Augenlider klappten zu und er dämmerte wieder weg.

Aber das Frettchen hatte andere Pläne. Es leckte Mikes Nase mit seiner rauen Zunge ab und stupste ihn beharrlich an.

Als all diese Bemühungen nicht wirkten, biss es zaghaft, aber wirkungsvoll in die Nasenspitze. Schnell huschte es zur Seite, als Mike sich abrupt aufrichtete. Er fluchte lautstark und betastete seine Nase, auf der ein Abdruck der spitzen Zähne zu fühlen war, jedoch kein Blut. »Spinnst du?«, fauchte Mike böse und rückte seine Brille zurecht.

Als Antwort schaute der Iltis beinahe beschämt zu Boden. Müde warf Mike einen Blick auf seine Armbanduhr und stellte verblüfft fest, dass er zwölf Stunden geschlafen hatte.

Wo steckte Paul?

Ciara lag ausgestreckt auf dem Rücken, ihre Hände ruhten links und rechts neben ihr. Für einen erschreckenden Moment glaubte Mike, sie sei tot. Er hielt seine flache Hand gegen ihren Mund und Nase und lächelte erleichtert, als er Ciaras kühlen Atem auf seiner Haut spürte. Langsam setzte sich Mike auf den Bettrand. Sein ganzer Körper schmerzte, der verstauchte Knöchel pochte.

Aus seiner Jackentasche zog er das Medikamentenröhrchen und sein Handy. Zuerst steckte er sich zwei Tabletten in den Mund, zerkaute sie so klein wie möglich und würgte den sauren Brei die Speiseröhre hinunter. Dann versuchte er, Paul telefonisch zu erreichen. Doch noch bevor er die Nummer eintippen konnte, zeigte das Display seines Handys an, dass der Akku leer war.

»Mist!« Mike schaute dem Frettchen hinterher, das aus dem Raum hinausrannte. Ohne wirklich zu wissen, was er sich davon versprach, folgte Mike dem Tier, das im Flur auf ihn wartete. Als es ihn erblickte, durchquerte es das Foyer und hüpfte auf eines der ersten Tischchen. Schon von Weitem erkannte Mike, dass dort ein Telefonhörer lag. Erstaunt starrte er das Tier an, griff nach dem Hörer und wählte Pauls Mobilnummer.

Nach wenigem Schellen ertönte die Mailbox.

»Verdammt, Paul, wo steckst du denn? Melde dich! Sofort!« Mike legte auf. Er erhaschte einen Blick auf die zwei Gemälde. Langsam humpelte er darauf zu und musterte flüchtig das Gemälde, auf dem Ciara als Kind zu sehen war. Bei Betrachtung des aktuellen Porträts verlor er jegliches Zeitgefühl und hätte selbst einen Bombeneinschlag unmittelbar neben sich erst dann registriert, wenn Trümmer und Splitter Ciaras Porträt zerfetzten. Das Bild erinnerte ihn an eine Geschichte von Oscar Wilde, die er als Teenager wiederholt gelesen hatte: Dieses Gemälde musste mit ähnlichen Farben gemalt worden sein wie Das Bildnis des Dorian Gray. Es zeigte das exakte Abbild von Ciaras derzeitig miserablem Zustand. Niemand außer Paul und ihm hatte sie so gesehen und wäre in der Lage gewesen, ihr Aussehen entsprechend festzuhalten.

Mike näherte sich bis auf Armeslänge der Staffelei und empfand das Verlangen, über die Farben zu streichen. Doch bevor er dazu kam, spürte er einen schmerzhaften Biss in seinem Daumen. Das Frettchen hatte ihn gebissen und flüchtete in Ciaras Zimmer. Fluchend eilte Mike mehr hüpfend als laufend hinterher, dabei drückte er den blutenden Daumen fest an den Bauch.

Der Iltis hockte auf Ciaras Brust und starrte Mike mit großen, runden Augen auffordernd entgegen.

Als Mike erkannte, was das Frettchen in Gang gesetzt hatte, spürte er, wie sich seine Gesichtsmuskeln lockerten und seine Kinnlade hinunterklappte. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Dennoch setzte er sich neben Ciara auf das Bett und träufelte ein paar Tropfen Blut aus seiner Wunde auf ihre farblosen Lippen, die sich sofort in ein sattes Rot verfärbten. Mit der Kante der gleichen Hand drückte Paul Ciaras Kinn ein Stück nach unten, sodass sein Blut in ihren Rachen rann. Er hoffte, dass der Schluckreflex einsetzte und sie nicht erstickte. Die Wunde schloss sich bereits wieder, also presste er darauf, verzögerte den Heilungsprozess und verabreichte Ciara eine weitere Dosis. Nervös schaute sich Mike im Zimmer um, dabei entdeckte er Ciaras Rucksack, den er in der Nacht achtlos in eine Ecke gestellt hatte.

Er suchte nach einem Taschentuch oder Ähnlichem, um die Blutung zu stoppen. Da er weder auf Ciaras Nachttisch noch in seiner Jacke etwas fand, steckte er seinen Daumen in den Mund und lutschte das Blut ab. Dann griff er nach dem Rucksack und schüttete den gesamten Inhalt auf den Boden. Die halb leeren Beutel mit geronnenem Blut würdigte er lediglich eines kurzen, resignierten Blickes. Er schob Tiegel und Flaschen zur Seite, um an die darunter liegenden sterilen Tücher, Kanülen und Schläuche zu gelangen.

Mithilfe seiner Zähne riss er die Verpackungen auf und platzierte deren Inhalt nebeneinander auf dem Boden. Seine Jacke behinderte ihn, er zog sie aus und warf sie auf das Fußende des Bettes. Anschließend begann er, die Bandage, die seinen Arm in der Gipsschale stabilisierte, bis knapp oberhalb der Armbeuge abzuwickeln. Er desinfizierte die Haut über der Vene, stach eine Kanüle hinein und eine zweite in Ciaras Arm. Seine Hand zitterte leicht, als er das eine Ende des Schlauches bei sich ankoppelte, zaghaft das andere in den Mund steckte und daran sog. Sofort schoss Blut hinein. Rasch klemmte Mike den Schlauch bei Ciara an. Lautlos bedankte er sich bei Paul, der Kanülen eingepackt hatte, bei denen sich die Transfusionsmenge regulieren ließ. Das Rädchen an seiner Kanüle stellte er auf minimal ein.

Müde hockte er neben Ciara auf dem Bett, prüfte seine Blutspendenaktion und überlegte, ob er jemals wieder in sein normales Leben zurückkehren würde. Das Frettchen kroch zu ihm auf den Schoß und blinzelte ihm zu, als wollte es sagen: Gut gemacht!

»Hast du auch einen Namen?« Es antwortete ihm natürlich nicht, rollte sich zusammen und erweckte einen sehr zufriedenen Eindruck.

 

Über eine halbe Stunde schlief Mike im Sitzen, dann kippte sein Oberkörper zur Seite und legte sich über Ciaras Bauch. Das Frettchen beobachtete den Schlauch, durch den kontinuierlich Blut floss und Ciara Lebensenergie spendete. Es wachte über den Schlaf der beiden Menschen. Ciaras Atmung beschleunigte sich, die zunächst noch fahle Gesichtshaut nahm eine rosige Farbe an. Ein leises Stöhnen entwich ihren Lungen, aber außer dem Frettchen nahm dies niemand zur Kenntnis. Es setzte sich auf, kauerte auf Mikes Schoß und starrte Ciara erwartungsvoll an. Als diese hörbar schmatzte, zuckte es erschrocken zusammen. So unruhig, wie sich Ciaras Augäpfel unter den Lidern hin und her bewegten, tänzelte der Iltis auf Mikes Schoß herum. Das Tier erstarrte in seiner Bewegung, als sich Ciaras Mund leicht öffnete und die Zunge die Lippen befeuchtete, auf denen noch Reste von getrocknetem Blut klebten.

Zitternd vor Anspannung starrte das Frettchen Ciara an, die in diesem Moment ihre Augen aufschlug.

 

»Geh runter von mir, du elender Bastard!« Das Kreischen einer Furie weckte ihn, ein brutaler Stoß, und dann glaubte er, vor Schmerzen beinahe das Bewusstsein verlieren zu müssen. Ein unkontrollierter Schrei entrang sich seiner Kehle.

Sein gebrochener Arm war durch die Wucht des Stoßes aus der Schiene geglitten und gegen den Bettpfosten geprallt. Unter einem Tränenschleier, halb blind vor Schmerzen, tastete er nach der Gipsschiene, entdeckte sie wenige Handlängen neben sich, bettete seinen geschundenen Arm hinein, zog die Kanüle und drückte mit dem Zipfel eines Kissens so lange auf die Vene, bis die Blutung stoppte. Das pulsierende Brennen, das von seinem Arm durch seinen Körper wogte, brachte ihn erneut an den Rand einer Ohnmacht. Indem er sich darauf konzentrierte, den Verband vom Oberarm aus um Schiene und Arm bis hinunter zum Handgelenk zurückzuwickeln und mithilfe der Klammern zu befestigen, gelang es ihm, dagegen anzukämpfen. Erst jetzt schaute er zu Ciara auf. Durch die staubigen und verschmierten Brillengläser erkannte er, dass sich neue, sarkastische Züge in ihr Gesicht eingegraben hatten. Sie blickte auf ihn hinab und spottete: »Hat Ciara dir wehgetan? Oh, armer, kleiner Schwachkopf!«

Als Mike nicht antwortete, rief Ciara: »He, ich rede mit dir, Kleiner!«, und verpasste Mike einen Fausthieb vor die Stirn. Er schnellte empor und musste erneut gegen den Schwindel ankämpfen. »Hey, dir haben sie wohl das Gehirn vernebelt? Verpiss dich!«, schlug er den gleichen Ton an und boxte ihr gegen die rechte Schulter. Sie lachte hämisch, drehte sich um und schlenderte in einem provozierend lässigen Gang aus dem Raum.

Mike atmete mehrmals tief durch. Wenigstens war es ihm gelungen, sie von weiteren Angriffen abzuhalten, auch wenn sich ihm die Wirkungsweise seiner Worte nicht erschloss. Er glaubte nicht mehr daran, dass Paul zurückkehrte und ihm erklärte, ob Ciaras asoziale Aggressivität für ewig anhielt. Wo auch immer der Typ steckte, er ließ ihn eindeutig mit der Situation allein. Auf Dauer fühlte er sich für diese Art von Konfrontation nicht geschaffen. Babysitter zu spielen, war eine Sache, aber er wollte sich nicht von diesem verrückt gewordenen Vamp verstümmeln lassen. Er wühlte in seiner Jacke, die auf dem Bett lag, nach dem Sedativum. Er seufzte, zerkaute eine Tablette und blickte sich suchend nach dem Frettchen um. So bedächtig wie möglich, damit die Schmerzen nicht stärker aufbrandeten, bückte er sich und schaute unter das Bett, aber auch dort versteckte es sich nicht. Nachdem er sich schwerfällig aufgerichtet hatte, erspähte er die offen stehende Badezimmertür. Der Druck, den Mike plötzlich auf seiner Blase verspürte, duldete keinen weiteren Aufschub. Er humpelte ins Bad, schloss die Tür und knipste gleichzeitig das Licht an. Als er sich in den Raum hineindrehte, zuckte er erschrocken zusammen. Dann lächelte er matt. Das Frettchen saß im Bidet und erleichterte sich. Jetzt schaute es auf, sprang von dem Porzellan hinunter, setzte sich auf den Boden und schien auf Mike zu warten. Er spülte zunächst den Urin des kleinen Marders durch den Abfluss und wählte selbst die Toilette. Das Frettchen schaute interessiert zu.

»Kennst du so was wie Diskretion? Dreh dich gefälligst weg.« Aber der Iltis machte keine Anstalten, Mikes Aufforderung zu folgen. Neugierig beobachtete es den Mann, wartete geduldig und folgte ihm mit einem bohrenden Blick, als Mike zum Waschbecken trat, wo er sich die Hände wusch.

»Hör doch mal auf, mich so anzustarren!«

Er wandte den Blick von dem Tier ab und zuckte beim Anblick seines eigenen Spiegelbildes leicht zusammen. Er schnaubte die eingeatmete Luft lautstark aus der Lunge, was einen beschlagenen Fleck auf dem Spiegel erzeugte.

»Siehst du scheiße aus, Mann.«

Mit der rot und lila unterlaufenen Verfärbung der zurückgehenden Schwellung in seinem Gesicht wirkte Mike wie ein übertrieben stark geschminkter Stuntman. Seine aufgeplatzte Lippe ähnelte einem rohen Stück Fleisch. Nach wie vor klebten Blutreste in seinem strähnig gewordenen Haar. Er schloss die Augen, zählte bis zehn, schickte ein Stoßgebet gen Himmel, alles möge in Ordnung sein, und schaute wieder auf: keine Veränderung, wäre ja auch zu schön gewesen. So nahm er die Brille ab, säuberte sie unter fließendem Wasser und legte sie zur Seite. Er ließ kaltes Wasser ins Waschbecken laufen und schaufelte es sich ins Gesicht, zog sich anschließend das Gummi heraus, das seine Haare zusammenhielt, steckte es in die Hosentasche und wusch sich unter dem laufenden Wasserstrahl mit flüssiger Seife seine schwarzen Haare. Anschließend kämmte er sich, so gut es ging, mit den Fingern. Als er sich die Brille aufsetzte, lächelte er seinem Spiegelbild gequält zu, fuhr sich mit einer Hand über die Bartstoppeln und dachte an den Rasierapparat, der in seiner Tasche lag, die zusammen mit Paul verschwunden war.

Er wünschte sich auf sein Bike, das hoffentlich unversehrt in der Garage auf ihn wartete, sehnte sich danach, damit Richtung Süden zu flüchten, heraus aus dem Schlamassel, in den ihn Paul und seine eigene Neugier gebracht hatten.

Mike verfluchte sich innerlich, verdrängte dann das Selbstmitleid und begab sich auf die Suche nach Ciara.

 

Verpackungsmaterial von Cornflakes, Toastbrot, Kräckern und Käse, leere Kekstüten und Schokoladenpapier übersäten den Boden. Achtlos weggeworfene, halb geleerte Tetrapacks klebten in Orangensaft- und Milchlachen. Ciara plünderte Kühlschrank und Küchenschränke und fraß ihre eigenen Vorräte in den Mengen einer Esssüchtigen.

Die im Chaos versinkende Küche erinnerte Mike an seine eigene – nachdem ein Unbekannter sie durchwühlt hatte. Zum ersten Mal kam ihm der Verdacht, dass dieser Fremde an demselben Phänomen wie Paul und Ciara litt und es sich nicht um Birgits verprellten, eifersüchtigen Exliebhaber handelte. Oder war es die Sucht, die sie miteinander teilten und die sie, abgestimmt auf ihre individuellen Bedürfnisse, stillen mussten? Bei Ciara die Sucht nach Nahrung, bei Birgits Ex die Sucht nach Vergeltung. Mike schüttelte den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden. Vorsichtig schritt er tiefer in den Raum, immer auf der Hut vor einem Angriff seines wahnsinnig gewordenen Schützlings. Es schepperte, dann stand Ciara auf, die auf dem Boden an einem der unteren Schränke gehockt hatte, und drehte sich – den Oberkörper leicht nach vorn gebeugt, als leide sie unter einem Hexenschuss – zu ihm um. Der Ausdruck in ihren Augen wirkte verstört, Essensreste klebten an Mundwinkel und Kinn. In diesem kurzen Augenblick wusste Mike, was Paul gemeint hatte, als er sagte, sie sei etwas Besonderes. Sein Herz schlug schneller und ein sanft schnurrender Motor begann in seinem Bauch zu vibrieren, dort, wo Wissenschaftler das zweite Gehirn vermuteten, das für Gefühl und Intuition zuständig sein soll.

Ciara straffte ihre Körperhaltung, wischte sich die Essensreste mit einem Handrücken vom Mund und kam auf Mike zu. Dabei schwang sie ihre Hüften, als trüge sie hohe Absätze. Ihr langes Haar schleuderte sie mit einer lässigen Handbewegung auf den Rücken, ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem schwarzen Pullover ab. Sie musterte Mike wie ein gieriges Raubtier und leckte sich über die Lippen, als stünde nun der Nachtisch auf dem Speiseplan.

»Ich schmecke nicht«, hörte sich Mike sagen und wusste nicht, ob er flüchten, schreien, mit der gesunden Hand einen Abwehrversuch starten oder sich ihr hingeben sollte.

»Oh, das glaube ich doch«, gurrte Ciara, schlang ihre Arme um seinen Hals, ein Bein um seine Hüfte und drängte sich fest an ihn.

 

»Blut. Hörst du, ich brauche Blut.« Mit der wenigen Kraft, die ihm blieb, klammerte sich Paul an Stephans Arm fest.

»Paul, mach dir keine Sorgen. Lass uns die Ergebnisse des Bluttests abwarten. Was du auch hast, du bist hier bei den Kollegen in besten Händen«, versuchte Stephan, ihn zu beruhigen.

»Nein. Ich brauche Blut. Bitte. Nur Blut.«

Paul spürte Stephans Hand auf seiner Stirn und war nicht überrascht, als er daraufhin nach der Schwester klingelte. Sein Fieber musste über vierzig Grad liegen.

Als sich die Tür öffnete und die Intensivschwester mit einer Flut von künstlichem Licht den Raum betrat, jaulte Paul gequält auf und drehte den Kopf zur Seite. Obwohl die beiden sich nur gedämpft unterhielten, vernahm er deren Gespräch, als schrien sie sich an. Er presste instinktiv die Handflächen auf die Ohren.

Doch auch die dritte Stimme, die nun dazwischenredete, kreischte zu laut. Endlich polterten die Personen aus dem Raum. Jetzt nagte nur noch das penetrante Piepsen des Überwachungsmonitors an seinen Nerven, das Pulsieren seines Herzschlages und das Rauschen seines Blutes klangen vertraut, nur zu laut, viel zu laut und aggressiv. So wie damals, bevor er die Kuppe seines kleinen Fingers verloren hatte.

 

»Ist dir bei Paul in der letzten Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen?« Hendrik Martens, der Chefarzt der Intensivstation, erkundigte sich bei Stephan.

»Nein. Auf was willst du hinaus?«

»Nun, wir haben die Ergebnisse.«

Stephan registrierte das lästige Ticken in seinem Augenlid, das ihn in Stresssituationen nervte, als Hendrik nicht sofort weitersprach. »Ja, und?«

»Sie weisen auf eine neue, komplexe und noch unbekannte Art des Xeroderma pigmentosum hin.«

»Das ist unmöglich!«

»Leider ist das noch nicht alles: Paul scheint auch an einer noch selteneren Form der Blutanämie zu leiden. Seine Werte weichen in allen Bereichen von der Norm ab. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.«

»Überprüft die Werte noch einmal!«

»Das werden wir, aber die Ergebnisse sind eindeutig.«

»Hendrik, überleg doch, wie soll er an XP leiden, ohne es bemerkt zu haben?«

»Komm mal mit.« Hendrik bat Stephan in sein Büro und schloss die Tür, damit sie ungestört blieben.

»Setz dich. Kaffee?«

Stephan nahm in einem der braunen Ledersessel Platz, lehnte den Kaffee jedoch ab. Seine Unruhe stieg auch ohne Koffein an. »Gut. Nun, ich rede nicht lange um den heißen Brei herum: Paul hat Einstiche an den Armen und Händen, vernarbte und frische.«

»Drogen?«

»Nein. Ich vermute, er hat das XP-Serum an sich selbst ausprobiert.«

Ruckartig stand Stephan auf und wanderte ziellos im Zimmer auf und ab. »Das glaube ich nicht. Paul ist einer der besten Ärzte auf meiner Station. Und er weiß doch selbst, dass es bisher nur eine Studie ist, nicht mehr.«

»Ich weiß. Und er ist zuverlässig. Hat er doch vorgestern erst einem Kollegen das Leben gerettet.«

Ein neuer Unterton in Hendriks Stimme ließ Stephan in seiner Bewegung verharren. Er starrte den Chefarzt der Intensivstation an, sein Blick hing an dessen Lippen, als dieser mit seinen Vermutungen fortfuhr: »Einem Kollegen, der ausgerechnet im Labor, in dem das Serum erforscht und hergestellt wird, zusammenbrach.«

Stephan rieb sich über sein permanent zuckendes Augenlid. »Das ist Zufall. Paul hat, bevor er bei uns anfing, nebenbei im Labor gejobbt. Er interessiert sich dafür.«

»Und zwar nachts.«

»Nachts? Wie nachts?«

»Er hat in der Nachtschicht gearbeitet, bevor er hier anfing.«

»Das wusste ich nicht.«

»Du weißt aber, dass all das kein Zufall mehr sein kann. Ich kann dir noch mehr erzählen. Weißt du, warum Herr Klein eingestellt wurde?«

Stephan verneinte.

»Weil sein Vorgänger schlampig gearbeitet hat. Die Laborbestände an Ampullen wurden oft verändert, mal weil angeblich was runtergefallen sein sollte, mal aus anderen fadenscheinigen Gründen. Er hat es bis zum letzten Tag abgestritten.«

»Ich kann das nicht glauben!« Er musste mit Paul sprechen und eilte zur Tür hinaus.

Paul stöhnte gequält, als Stephan den abgedunkelten Raum betrat und dabei Flurlicht auf das Bett fiel. Er drängte sich an die Wand, verbarg den Kopf hinter den Händen.

Stephan setzte sich auf den Bettenrand. »Paul, hörst du mich?«

»Zu laut. Rede leiser, bitte«, flüsterte Paul.

»Okay«, hauchte Stephan. »Weißt du, dass du XP hast?«

Sekunden verrannen zu Minuten, bis Paul nickte.

»Hast du Serum geklaut?«

»Ich liebe meinen Job.« Jetzt drehte sich Paul zu Stephan um. Ein Todkranker, der unter grausamen Qualen litt, konnte nicht schlimmer aussehen. Pauls Augäpfel lagen tief in den Höhlen, sein Gesicht, so grau und schmutzig, als habe es jemand mit Staub bepudert. Seine Wangenknochen zeichneten sich deutlich unter der dünnen, mit Schweiß bedeckten Haut ab.

Stephan erschrak.

»Bitte, ich brauche Blut! Verzeih mir.«

»Ich kann dafür sorgen, dass du das Serum bekommst.«

»Jetzt brauche ich Blut und Nahrung.«

»Okay, ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann, aus dem Schlamassel herauszukommen. Aber ich versuche irgendwas, okay? Ich lass dich nicht hängen.«

Tränen rollten aus Pauls vor Fieber glänzenden Augen.

 

Obwohl er sich katastrophal fühlte und das Sedativum noch nicht vollständig wirkte, verspürte er eine Begierde, anders als jemals zuvor: Sie roch so gut. Ihre Lippen, so weich. Das Haar, seidig und duftend, obwohl es schweißnass gewesen war, als sie Ciara gefunden hatten. Er bemerkte, wie er ihr darüber streichelte, spürte ihre Zungenspitze über seine Lippen gleiten und wie er langsam seinen Mund öffnete …

Aber sie gehörte nicht zu ihm, sondern zu Paul, wo immer der jetzt auch stecken mochte. Noch vor wenigen Tagen hätte er die Situation ohne schlechtes Gewissen ausgenutzt. Unter Schmerzen wand er sich aus ihrer Umklammerung. »Ciara – Ciara – hör auf damit!«

Widerwillig trennte sie sich von ihm. Ihre Lippen verformten sich zu einem Schmollmund. Leise presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Magst du mich nicht? Bin ich nicht schön genug für dich?« Sie drehte sich im Kreis herum, streckte die Arme auseinander, damit Mike ihre Figur bestaunen konnte. Abrupt blieb sie stehen, starrte ihn traurig an, zog ihren Pullover hoch und entblößte den flachen Bauch und ihre nackten Brüste. Mike hielt die Luft an.

Ciara gab den Saum des Pullis frei, bedeckte so ihre Blöße und sank auf den Boden. »Sind es meine Haare?«, jammerte sie. »Diese roten Hexenhaare, magst du sie nicht? Soll ich sie abschneiden?«

Sie schnellte blitzartig in die Höhe, sodass Mike ihr kaum mit den Augen zu folgen wusste, zog eine Schublade auf, griff hinein, holte eine Schere hervor und führte sie zu ihren Haaren.

»Nein!«, schrie Mike und eilte auf Ciara zu, riss ihr die Schere aus der Hand und schmetterte die gefährliche Waffe in eine Ecke.

»Warum liebst du mich dann nicht?« Ihre blau marmorierten Augen schwammen in kristallklarer Flüssigkeit und schauten ihn so mitleiderregend an, dass Mike ebenfalls Tränen aufstiegen. Er schluckte mehrfach, konnte aber nicht verhindern, dass sich Tränen aus den Augenwinkeln stahlen und sichtbar seine Wangen hinunterkullerten. Mit einer fahrigen Handbewegung wollte er sie wegwischen, aber Ciara hielt seine Hand fest. Sie legte ihren Kopf schief und beobachtete die letzte Träne, die sich gemächlich ihren Weg über seine Wange suchte und in dem schlecht gestutzten Kinnbart hängen blieb.

Ciara klatschte in die Hände, hopste wie ein Gummiball mehrmals in die Höhe und kicherte laut. »Fein! Fein!«, schrie sie. »Mach das noch mal!«

Abrupt stoppte Ciara vor Mike, fuhr mit dem Zeigefinger von seinem Augenwinkel über die Wange bis hinunter zum Bart. Eine Gänsehaut huschte über seinen Körper.

Ciara lachte hell und klar wie ein Kind, dann schaute sie ihn mit großen Augen an: »Machst du das noch mal für mich? Ja? Für Ciara? Bitte!« Sie dehnte das letzte Wort wie zähes Karamell und tänzelte vor ihm herum.

»Das ist nicht so leicht.«

Jetzt hielt sie inne. Ihre Miene versteinerte, starr und ernst richteten sich ihre Augen auf ihn, die Kieferknochen mahlten, als kaue sie Kaugummi. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, öffneten sich, ballten sich zu Fäusten, öffneten sich …

So, als habe sie eine neue Idee, verzog sich ihr Mund zu einem breiten Grinsen, sie schlang die Arme um Mikes Hals und forderte: »Küss mich noch mal!« Ihre Lippen erstickten seine Erwiderung. Schwindel bestürmte ihn, er schloss die Augen, der schnurrende Motor in seinem Bauch brachte seine Knie zum Erzittern. Ihr Atem roch und schmeckte nach Schlaf, doch ihre einzigartige, verführerische Süße überdeckte dies. Er versuchte die Augen zu öffnen, doch schwere Gewichte lagen auf seinen Lidern. Er forderte sich selbst auf, Ciara wegzustoßen, aber sie klebte an ihm wie ein Magnet. Als sie sich blitzartig von ihm löste, fühlte Mike eine unangenehme Kühle, die sich nun anstelle von Ciaras warmem Körper an ihn drückte. Sie sollte zurückkommen. Er beobachtete ihr kindliches Tanzen und verliebte sich in ihr heiteres, unbeschwertes Lachen. Ciara sang: »Er liebt mich. Er liebt mich nicht. Er liebt mich. Er liebt mich nicht. –« Wobei sie jeweils den ersten Satz mit einem Lachen begleitete und beim zweiten zu weinen begann.

Verwirrt fuhr sich Mike mit einer Hand durch die Haare. Er blickte auf den bandagierten Arm und wusste, dass er dringend einen festen Gips benötigte. Für einen Augenaufschlag dachte er darüber nach, dass er noch vor einer Woche niemals länger als zwei Nächte mit einer Frau verbracht hatte. Und obwohl er jetzt selbst dringend Hilfe benötigte, fühlte er sich nicht in der Lage, dieses Haus und die Frau, die sich derzeit wie ein kleines Kind aufführte, zu verlassen. Während er Ciara dabei beobachtete, wie sie durch die Küche tanzte, über Abfall und Verpackungen trampelte und dann erschöpft vor ihm stockte, begrub er seine Vergangenheit unter dem auf dem Boden verstreuten Müll.

Sie schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. »Mike?«

Es verwunderte ihn, seinen Namen zu hören.

»Mike! Was – was ist geschehen? Was?« Ihre Knie gaben nach und sie sank ihm in den Arm. Ein neuer Schub der Anämie überrollte ihren Körper. Doch diesmal wusste Mike ihr nicht zu helfen. Er zog sie aus der Küche hinaus in ihr Zimmer. Sie sank auf das Bett und starrte Mike fragend an: »Was ist passiert?«

In knappen Worten erzählte Mike ihr, was geschehen war, angefangen mit Pauls Starre und dem Zusammentreffen mit den Polizisten, über die Begegnung mit Fear, bis hin zu ihrer Befreiung, Pauls Plan, Blut zu beschaffen, und ihrem Erwachen.

»Oh, nein! Ich wusste nicht, dass ich Paul damit so schaden könnte. Es war … Und dir. Dein Arm. Verzeih mir.« Diesmal waren die Tränen echt.

»Schon gut.«

»Und was ist mit Paul? Warum hat er sich nicht gemeldet? Hat er ihn erwischt?«

»Kann ich dich für kurze Zeit allein lassen? Ich muss den Arm neu bandagieren lassen und dir Blut besorgen; und außerdem könnte ich nachfragen, ob Paul im Krankenhaus angekommen ist.«

»Sterben kann ich ja nicht«, erwiderte Ciara.

»Ich komme wieder. Das verspreche ich dir.« Er verspürte das Verlangen, ihr über die Wange zu streichen, unterdrückte dieses Gefühl aber und erhob sich, zog sich seine Jacke an und nickte ihr zu. Bevor er das Haus verließ, rief er sich ein Taxi.

 

Während der Fahrt ins Krankenhaus stellte er sich wiederholt die Frage, wie er in so ein Schlamassel hineingeraten konnte und was mit ihm geschehen war, seit er über Ciara und Paul Bescheid wusste.

Er hatte stets für seinen Job gelebt und sich um seine kranke Mutter gekümmert. Jede freie Minute verbrachte er mit seiner Harley, einer Black Sportster 1200, an der er mit Hingabe schraubte und polierte, meist in der Gemeinschaft der Driving Snakes – einer freien Bikergemeinde, die sich in unregelmäßigen Abständen traf und dabei Wert auf das »Frei« legte. Selbst ein Colour, ein Abzeichen, hatten sie sich nicht zugelegt und gegen die Regel, dass Bullen in einem Motorcycle Club nicht willkommen waren, verstießen sie aus Prinzip. Gleich drei Polizisten verbrachten ihre Freizeit bei den Driving Snakes.

Sie hatten sich eine alte Lagerhalle, nicht weit entfernt von der Stammkneipe, gemietet, wo sie sich bei schlechtem Wetter trafen. Ihnen ging es um die gemeinsame Liebe zur Harley Davidson und das Gefühl der Einheit bei den Runs über die Landstraße. Alkohol mieden sie gänzlich, obwohl sie manche Abende in der Stammkneipe verbrachten. Allerdings erlaubten sie – nach alter Tradition – keine Frauen in ihrer Gemeinde, lediglich als Beifahrer. Und Mike gehörte zu den Männern, die keine Ausnahmen duldeten.

Nun wünschte er sich zu Ciara zurück und hatte ein Bild vor Augen, wie er gemeinsam mit ihr auf seiner Harley gen Sonnenuntergang fuhr. Bei dem Gedanken an sie summte der feine Motor in ihm stärker. Vergebens suchte er nach einem Hebel, um das Tuckern in seinem Inneren auszuschalten.

 

In der Ambulanz warteten seine Kollegen seit Stunden auf ihn und bombardierten ihn mit Fragen und Vorwürfen: »Sag mal, hast du kein Interesse mehr an deinem Job? Der Arm sieht grausam aus! Was hast du damit gemacht?«

»Ich bin die Treppe runtergefallen«, log Mike.

»Um einen festen Gips kommst du nicht mehr herum. Vorher röntgen wir den Arm aber noch mal, um weitere Brüche auszuschließen«, teilte ihm ein Arzt mit, dessen Name Mike nicht einfiel.

Während die Röntgenaufnahme gemacht wurde, schloss er die Augen. Er sehnte sich danach, einzuschlafen, aber nach wenigen Minuten kehrte der namenlose Kollege zurück, hielt die Aufnahme ins Licht und urteilte, dass Mike noch mal Glück gehabt habe.

»Schwester Ruth macht dir einen festen Gips. Gute Besserung.« Er klopfte Mike zum Abschied auf die Schulter, eilte zum nächsten Patienten und übergab ihn den Händen der jungen Schwester, die ihn nervös anlächelte. Diesmal ging Mike nicht darauf ein. Er lehnte seinen Kopf an die Wand, schloss die Augen, döste ein und schreckte erst auf, als die Tür lautstark geöffnet wurde.

»Mike! Ich hab gehört, dass du hier bist.« Stephan schien aufgebracht.

»Ich bin krankgeschrieben, ich kann für niemanden einspringen.«

Mit einer abweisenden Handbewegung bedeutete Stephan, dass er nicht deshalb gekommen sei. »Paul ist auf der Intensivstation.«

Mike versuchte seine beginnende Unruhe zu bremsen. »Was ist mit ihm?«

»Bei ihm wurde eine unbekannte Form von XP diagnostiziert sowie eine eigentlich kaum mögliche Art der Anämie. Seine Chromosomen weichen von jeder bekannten Norm ab. So was hast du noch nie gesehen.«

»Wie ist sein Zustand?«

»Kritisch! Sie finden keine Heilungsmethode und keine Ursache für sein hohes Fieber. Ich befürchte, er wird die Nacht nicht überstehen.«

Mike biss sich auf die Innenseite der Wangen.

»Er phantasiert, redet im Wahn. Es ist grauenvoll.«

»Sind Sie bald fertig?« Mike trieb die Schwester zur Eile an, indem er selbst an dem Gips herumwischte.

»Der Gips muss noch trocknen.«

»Das kann er auf dem Weg nach oben. – Komm!« Mike stürmte an Stephan vorbei.

 

Pauls Verfassung ähnelte der Ciaras, bevor sie Mikes Blut erhalten hatte, doch er war nach wie vor wach und schaute Mike mit glasigen Augen an; er murmelte seinen Namen und lächelte sogar andeutungsweise. Mike hielt sein Ohr dicht an Pauls Mund, um die gewisperten Worte verstehen zu können.

»Ich versuche es«, antwortete er. »Ich verspreche es.«

Mike drehte sich rasch zu Stephan und wies ihn an: »Du musst ihm Blut besorgen.«

»Jetzt fängst du auch damit an.«

»Ich kenne diese Form.«

»Was soll das heißen? Diese Form gibt es offiziell gar nicht.«

»Irgendwo in den USA gibt es ein Institut, das ähnliche Fälle behandelt. Das habe ich mal im Internet gelesen. Ich weiß, dass diese Kreuzform der Anämie und des XP selten vorkommt und ein Ausbruch der Krankheit, so wie Paul ihn durchlebt, nur mit einer Bluttransfusion gelindert werden kann.« Mike log, doch außer Paul und ihm wusste das niemand.

»Aber das ist unmöglich!« Stephan rieb sich über sein zuckendes Augenlid.

»Willst du, dass er stirbt?«

»Nein, natürlich nicht!«

Mike starrte in die Augen des Oberarztes und hätte ihn am liebsten hypnotisiert. Aber diese Fähigkeiten besaß er leider nicht.

»Du bietest uns immer deine Hilfe an, jetzt braucht Paul sie. Also bitte, vertrau mir!«

Stephen schien mit einer Entscheidung zu ringen.

»Hol Blut!«

Für ein paar Sekunden starrte Stephan hilflos von Paul zu Mike und zurück, dann verließ er den Raum.

 

»Ciara geht es gut. Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Mike.

Als Antwort blinzelte Paul mit den Augen und rang sich einige leise Worte ab: »… Autoschlüssel in meiner Jacke. Nimm meinen Wagen und bleib bei ihr.« Nach einer längeren Pause fügte er hinzu: »Bitte.«

Bevor Mike antworten konnte, kehrte Stephan mit fünf Blutkonserven zurück, die er aus dem Reservevorrat der Intensivstation genommen hatte. »Falls Hendrik das mitbekommt, gibt es ein Verfahren.«

»Ist mir egal«, entgegnete Mike. »Dadurch wird es Paul besser gehen, und dann wird er einsehen, dass es die einzige Lösung war.«

»Vielleicht hast du recht«, stimmte Stephan zu und begann, Paul das Blut durch den Katheter in seiner Handvene intravenös zuzuführen. »Wenn ich nicht die Hoffnung hätte, dass es funktioniert, würde ich hier auch nicht stehen und ihm helfen.«

»Ich leg die übrigen Beutel in den Kühlschrank«, sagte Mike.

Stephan nickte und betrachtete seinen fähigsten Arzt. Zwei parallel zueinander laufende, steile Falten gruben sich zwischen seine Augenbrauen ein. Das linke Auge zuckte permanent. Mike riss ihn aus seiner Betrachtung. »Ich hab einen Anruf bekommen. Meiner Mutter geht es schlecht. Hältst du mich auf dem Laufenden?«

»Natürlich.« Stephan drehte sich zu Mike um und erhaschte soeben noch einen letzten Blick auf dessen Rücken. »Und ich steh auch dafür ein.«

Er zuckte zusammen, als er eine heiße, verschwitzte Hand auf seiner spürte, die auf der Bettkante ruhte. Bestürzt schaute er zu Paul, der ihm ein »Danke« zuraunte und ermattet die Augen schloss.

 

Mike betätigte die Klingel und wartete darauf, dass Ciara ihm öffnete. Die Kälte kroch ihm durch die Kleider und umschloss seine Glieder. Er zitterte und zog die Nase hoch.

Als Ciara nach fünf Minuten noch immer nicht geöffnet hatte, begann er sich Sorgen zu machen und überlegte, wie er sich Einlass verschaffen könnte. Dann hörte er es auf der anderen Seite der Tür klicken und sie schwang auf. Ciara sah erschöpft aus, aber sie musste geduscht haben. Ihr Haar glänzte noch feucht und sie verströmte einen angenehmen Duft, der ihm die Sinne zu umnebeln drohte. Er lächelte sie zur Begrüßung an und wollte eintreten, übersah die niedrige Schwelle und stolperte.

Die Tasche, die er über einer Schulter trug, rutschte hinab und blieb in der Armbeuge hängen. Dafür purzelte der Karton zu Boden, den er sich unter die Achsel des eingegipsten Arms geklemmt hatte. »So ein Mist«, fluchte er. Noch bevor er sich danach bücken konnte, hob Ciara ihn auf.

Mike schloss die Tür hinter sich und fragte, ohne Ciara anzusehen: »Wie geht es dir?«

»Ich bin müde, aber sonst in Ordnung. Hast du etwas über Paul herausgefunden?«

»Er liegt im Krankenhaus.« Mike stellte die Tasche an die Seite.

»Was ist mit ihm?« Nervös verschränkte sie die Arme, öffnete sie wieder, strich sich den Pullover glatt. Sie schien nicht zu wissen, wohin mit ihren Händen. Er spürte ihren fragenden Blick, auch ohne sie anzusehen. Wie brachte er ihr Pauls Zustand möglichst schonend bei? Auch wenn er die Beziehung zwischen den beiden nicht verstand, war er sich doch ihrer Einzigartigkeit bewusst.

»Ich erzähle dir alles, sobald ich dir eine neue Blutkonserve verabreicht habe.« Er zog zwei Beutel unter dem Pullover hervor. »Ich glaube, zu viel Blut kannst du nicht bekommen.«

Ciara lief in ihr Schlafzimmer zurück. Mike folgte ihr, legte ihr die Kanüle und setzte sich neben sie.

»Paul geht es schlecht.«

»Ich wusste es!«

»Sie haben herausgefunden, was er hat. Ich habe Stephan – das ist unser Chef – überreden können, Paul Blut zu geben. Er darf das auf der Intensiv zwar nicht, wir haben es aber trotzdem gemacht. Ich denke, er wird wieder. Aber …« Er strich sich über das Kinn. »Aber er muss da raus. Ich möchte nicht wissen, was sie dort mit ihm anstellen.«

»Dann lass uns gehen.« Entschlossen richtete sich Ciara auf.

»Nein. Du wirst jetzt erst mal schön liegen bleiben. Wenn du nämlich wieder schlappmachst, kannst du ihm auch nicht helfen. Klar?«

Ciara presste die Lippen aufeinander und nickte.

Mike erhob sich und begann den verstreuten Inhalt des Rucksacks vom Boden einzusammeln und auf Bett oder Kommode zu platzieren. Er versuchte, das leise Stöhnen, das ihm bei jeder Bewegung aus dem Mund kroch, zu unterdrücken. Aber Ciara musste es bemerkt haben. »Hast du Schmerzen?«

»Es war schon schlimmer.«

»Auf dem Nachttisch steht ein schwarzes Fläschchen.« Mike schaute erst zu Ciara und dann auf das kleine Schränkchen neben dem Bett.

»Trink einen Schluck, das nimmt den Schmerz.«

Erneut setzte er sich aufs Bett und griff nach der Flasche, klemmte sie zwischen Gips und Bauch und drehte mit der anderen Hand den Verschluss ab. Zuerst roch er daran und verzog angeekelt das Gesicht. »Was ist das?«

»Ein Saft aus Bilsenkraut. Aber nimm nicht mehr als einen kleinen Schluck, sonst wirkt es wie Rauschgift.«

»Und du bist sicher, dass es hilft?«

Sie nickte.

Skeptisch setzte Mike das schmale Gefäß an den Mund, trank einen Schluck und schüttelte sich. »Bäh! Das schmeckt ja widerlich.«

»Ich hab ja auch nur gesagt, dass es die Schmerzen nimmt. Und die Nebenwirkungen sind nicht so extrem wie bei den Mitteln, die du sonst einwirfst.«

»Woher weißt du das?« Mike stellte das Fläschchen zurück und gestikulierte abwehrend mit der Hand. »Vergiss es, ich will es gar nicht wissen.«

Als er sich erhob, schwankte er leicht, doch, mittlerweile geübt, kämpfte er gegen das Schwindelgefühl an und ging in die Küche.

Unter der Spüle fand er einen blauen Müllsack, in den er die leeren Verpackungen und Papiere packte, die überall auf dem Boden verstreut lagen. Als er damit fertig war, setzte er sich an den großen Tisch. Erst jetzt bemerkte er, dass er sich schmerzfrei fühlte.

»Magst du einen Kaffee?« Ciara hatte sich selbst den zweiten Blutbeutel angeklemmt.

Lautstark atmete Mike aus. »Ja, aber – kann ich vorher duschen?«

Ciara beschrieb ihm den Weg in die obere Etage. Bevor er der Wegbeschreibung folgte, erkundigte er sich nach dem Frettchen.

»Ich hab keine Ahnung, wo es steckt.«

»Du hängst nicht sehr an dem Tier.«

»Ich habe es noch nicht lange genug, um es zu lieben, aber ich glaube nicht, dass es Angst hat oder in Gefahr ist. Insofern …«

›Vielleicht sein Glück, dass du es nicht liebst‹, dachte Mike, runzelte über seinen spontanen Gedanken die Stirn, verließ die Küche und holte seine Tasche. Noch einmal kehrte er zurück. »Hast du eine Tüte oder so was in der Art?«

»Wofür?«

Mike hob seinen Gipsarm in die Höhe.

Ohne etwas zu sagen, schob Ciara einen Stuhl vor einen Küchenschrank, stellte sich darauf und öffnete eine hochliegende Luke, zog eine Rolle Cellophanfolie heraus und hüpfte vom Stuhl herunter. Geschickt umwickelte sie den Gips mit der Folie.

 

Mit der rechten Hand stützte sich Mike an den Fliesen ab, senkte den Kopf auf die Brust und ließ das heiße Wasser auf seinen Körper hinunterprasseln. Ein schwarzes Tattoo wand sich von einem Bizeps über seinen Nacken zum anderen Oberarm. Die Schlange glänzte unter der Feuchtigkeit und schien sich behaglich zu räkeln. Als seine Haut sich allmählich rot verfärbte, griff Mike zu einer kleinen Flasche aus schwarz gefärbtem Glas, in der er Duschgel vermutete. Er zog den lilafarbenen Stöpsel vorsichtig ab und roch daran; das Bild einer Lavendelplantage stieg vor ihm auf. Ohne etwas von dem duftenden Gel zu nehmen, stellte er den Flakon wieder auf seinen Platz und wählte das Stück Seife, das daneben lag.

Nach über einer halben Stunde kehrte er in die Küche zurück. Er hatte sich die Haare zu einem Zopf zusammengebunden und den schmalen Bart abrasiert. Die Koteletten reichten fast bis zum unteren Kieferknochen. In einer Hand trug er das Ladegerät seines Handys, das er in eine der im gesamten Raum großzügig verteilten Steckdosen steckte und sein Telefon anschloss.

Als er sich zu Ciara an den Tisch setzte, auf dem zwei Tassen und eine mit Keksen gefüllte Schale standen, bemerkte sie: »Sieht gut aus«, und zeigte auf Mikes rasiertes Kinn. Kurz vorher musste sie Kaffee eingeschenkt haben. Heißer Dampf und ein angenehmer Geruch stiegen ihm in die Nase und weckten neue Lebensgeister.

»Hast du Zucker?«

Ciara wollte aufstehen, doch Mike beugte sie über den Tisch und hielt sie am Arm fest. »Sag mir nur, wo du ihn hast.«

Stumm zeigte sie auf den Schrank neben der Spülmaschine, woraufhin sich Mike erhob und die angelehnte Tür vollständig öffnete. Mit einem großen Satz hopste das Frettchen heraus und prallte gegen Mikes Brust, der vor Schreck nach hinten umzukippen drohte, das Gleichgewicht jedoch mit einem rudernden Arm zurückerlangte. Sein Herz hämmerte noch gegen die Brust, als er eine Tupperdose mit der Aufschrift Zucker herausnahm und an seinen Platz zurückkehrte.

Während er in seinem Kaffee rührte, um die süßen Kristalle darin zu verteilen, beobachtete er das Frettchen, das zufrieden an einem trockenen Keks knabberte.

»Ein komisches Exemplar. Wo hast du es her?«

»In der Nacht zu meinem Geburtstag hörte ich ein Quietschen und Scharren an der Tür. Als ich sie öffnete, huschte es hinein.«

»Und du hast nicht versucht, den Besitzer ausfindig zu machen?«

Bevor Ciara darauf antworten konnte, sagte Mike: »Okay, vergiss die Frage. Dafür war keine Zeit.«

Sie schwiegen eine Weile und beobachteten das Frettchen, das sich einen weiteren Keks klaute.

»Es fühlt sich auf jeden Fall wohl bei dir. Vielleicht war es seine Bestimmung, dich zu finden?«

Ciara rang sich ein Lächeln ab. »Hast du noch Schmerzen?«

»Kaum. Ein Wunderserum.«

»Du wirst es sicherlich später noch mal benötigen. Was ist mit deinem Fuß?«

»Mit meinem Fuß?«

»Ja, du humpelst! Nicht viel, aber doch auffällig.«

»Verstaucht, auch das wird heilen.«

»Ich kann dir einen Umschlag machen, wenn du willst. Das zieht die Entzündung raus.«

Mike suchte nach einer Ausrede, damit Ciara ihm nicht zu nahe kam, und war dankbar darüber, als sein Handy unerwartet klingelte. »Oh, sorry. Moment!«, sagte er, erhob sich, steuerte auf sein Mobiltelefon zu und nahm das Gespräch entgegen.

Er lauschte der Stimme seinen Chefs und spürte Wut in sich aufsteigen. »Aber das könnt ihr nicht machen. Verdammt, Stephan!«

Nach einer Pause fragte er: »Habt ihr seine Erlaubnis?«

»Nein, das ist auch in diesem Fall nicht nötig, Mike. Ich wollte dich nur davon in Kenntnis setzen, weil du so besorgt um Paul warst.«.

»Dann widersetzt ihr euch seinem Willen?«

»Paul hat eine seltene Erkrankung, die nicht nur geheilt, sondern auch weiter erforscht werden muss.«

»Verdammt noch mal, das ist – ach, lass mich doch in Ruhe!« Mike trennte die Verbindung. Seine Hand, die das Telefon umklammerte, zitterte. Wütend knallte er es auf den Tisch.

»Sie verlegen Paul gegen seinen Willen.«

»Sie verlegen ihn? Wohin?«

»Nach Amerika. Dort soll es eine Klinik geben, die auf eure verzweigten Chromosomen spezialisiert ist. Paul erwähnte es letztens, erinnerst du dich nicht mehr?«

Ciara schüttelte den Kopf.

»Ich habe es als Alibi angegeben, um erklären zu können, woher ich wusste, dass Paul Blut benötigt.«

Stumm sahen sie sich an. Schließlich sprach Ciara aus, was auch Mike dachte: »Wir müssen ihn da rausholen!«

 

Das silberne Mondlicht zwängte sich durch die Wolkendecke, drängte sich gemeinsam mit der Nacht gegen die Scheiben und schien ihn zu verhöhnen. Paul drehte den Kopf weg und starrte an die graue Wandverkleidung, in die winzige Neonlampen eingelassen waren, die den Raum künstlich erhellten. Das Entsetzen, das er bei seinem Erwachen vor über einer Stunde empfunden hatte, hielt nach wie vor an. Ohne dass es ihm jemand mitteilte, wusste Paul, dass sich der Jet im Landeanflug auf den Flughafen in Trenton im US-Staat Maine befand.

Seine Kollegen hatten ihn verraten.

Niemand interessierte sich noch dafür, dass er gute Arbeit geleistet hatte und zuverlässig gewesen war, dass sie nach der Arbeit oft zusammen essen gegangen waren oder dass er – Paul – der Frau von Hendrik bei der Geburt seines Sohnes das Leben gerettet hatte.

Alles vergessen, was jetzt noch zählte, war die Gier nach Geld und die Dummheit der Menschen.

Falls Hendrik den offiziellen Weg gegangen war, was Paul bezweifelte, erhielt er als Tausch eine akzeptable Summe, die das Krankenhaus über die nächsten Jahre aus dem finanziellen Engpass führen würde. Aber Paul vermutete, dass Hendrik das Geld für seine eigenen Zwecke einheimste. Er war immer schon korrupt gewesen. Paul hatte das gewusst, es ihm aber nie wirklich nachweisen können. Und Stephan glaubte vermutlich, ihm mit dieser Einweisung zu helfen. Der lebte seit jeher in einer anderen Welt, in der es nur gute Menschen mit noblen Absichten gab, und das, obwohl sein Job ihm längst das Gegenteil bewiesen haben sollte.

Da kam die Schwester aus dem Cockpit zurück. Sie begleitete ihn die Zeit über, ließ ihn nur selten allein, versorgte ihn mit Blut und fütterte ihn mit Kohlenhydraten. Ihre braunen Augen wichen seinem Blick stets aus. Das ebenfalls braune Haar rollte sich zu einem Dutt hochgesteckt zusammen, ihre grobporige Haut glänzte an Stirn und Kinn und wirkte ungepflegt. Obwohl die Unbekannte Mitte zwanzig sein musste, sah sie zehn Jahre älter aus. Mehrfach hatte er versucht, ihre Gedanken zu lesen, doch sie schien keine Erinnerungen zu haben, nicht einmal einen eigenen Willen. Auch auf seine Fragen schwieg sie, als sei sie taubstumm. Sie musste einen hervorragenden Lehrer haben oder den erbarmungslosen Befehlen eines skrupellosen Mentors folgen. Ohne ihm zu erklären, was sie ihm verabreichen wollte, zog sie eine Spritze auf und stach ihm die Nadel in den Oberarm. Reflexartig zuckten seine Hände und wollten die Spritze aus der Haut ziehen, doch seine Arme waren angeschnallt, ebenso seine Beine. Bewegungsunfähig und voller Zorn spürte er das Brennen der injizierten Flüssigkeit. Paul schloss die Augen, bleierne Schwere legte sich über seine Lider und breitete sich in seinem gesamten Körper aus. Ein Schlafmittel. Warum sollte er jetzt schlafen? Er wollte nicht schlafen. Er musste hier raus.

Dann dachte er an Ciara und er verspürte eine tiefe Traurigkeit. Mit der Zeit würde sie ihre Fähigkeiten auch ohne ihn erlernen. Unter diesen Umständen gäbe er sein Leben dafür, sie zu küssen. Seine Schwäche – ihre Stärke, der er unterliegen dürfte, und seine Odyssee fände ein Ende.

Er dämmerte vor sich hin. Erst als Paul spürte, wie er erneut hochgehoben und aus dem Hubschrauber getragen wurde, erwachte er und schaute sich, noch wirr vom Schlaf, um. Die Personen, die ihn trugen, erkannte er aus seiner liegenden Position nicht, aber er erspähte Abschnitte eines großen, rechteckigen Gebäudes mit weiß getünchten Außenwänden und schwarz umrahmten Fenstern.

Hinter sich hörte er, wie der Helikopter abflog und ihm somit jede Möglichkeit nahm, von der Insel zu flüchten.

Paul wurde über ein Grundstück auf das Haus zu, durch die geöffnete Eingangstür in eine Vorhalle, eine Treppe hinauf und in ein Zimmer hinein getragen. Dort setzten sie die Trage auf dem Boden ab und befreiten ihn von seinen Fesseln. Zwei muskulöse männliche eineiige Zwillinge gafften ihn an, als sei er Satan persönlich, oder der liebe Gott. Schnell besannen sie sich und verschwanden mit der Trage aus dem Raum. Paul blieb allein.

Zögernd setzte er sich auf die Kante am Ende des Bettes. Die niedrige Temperatur im Zimmer ließ Paul schaudern. Er trug nur ein dünnes Krankenhaushemdchen, das ihm vorne bis zu den nackten Knien reichte und am Rücken mit schmalen Bändern an Hals und Taille festgebunden war.

Ohne jegliche Gefühlsregung blickte Paul geradewegs auf einen Kleiderschrank aus hell gebeiztem Weichholz. Daneben führte eine Tür ab – möglicherweise das Bad. Sich zu vergewissern, fühlte Paul sich noch nicht stark genug. Er drehte sich nach hinten und entdeckte links neben dem Bett, das mit dem Kopfende an der Wand stand, eine Kommode, rechts daneben ein niedriges Tischchen und einen schlichten Holzstuhl. Auf der rechten Seite des Zimmers gab eine Fensterfront das Panorama auf eine gepflegte, in Schweinwerferlicht getränkte Gartenanlage frei. An den Seiten des Fensters hingen schwarze gummiartige Vorhänge. Er schaute auf seine Armbanduhr, die kurz nach eins in der Nacht anzeigte. Hier war es sechs Stunden später. Manuell verstellte er die Uhrzeiger. Als habe ihn dies immense Kraft gekostet, sank er müde nach hinten und bemerkte neben sich Kleidungsstücke, die vermutlich für ihn dort zurechtgelegt worden waren.

Sein suchender Blick erfasste einen gleichmäßig runden Fleck von ungefähr fünf Zentimetern Durchmesser direkt über dem Bett, einen weiteren unter der Decke vor dem kurzen Gang, der zur Ausgangstür führte, und einen dritten über der Badezimmertür.

Kameras.

Er winkte in das Okular direkt über ihm, streckte die Zunge raus, ballte beide Hände zu Fäusten und klappte jeweils die Mittelfinger heraus. »Never«, sagte er dabei und erhob sich. Sein Kampfgeist kehrte allmählich zurück. Er trat vor den Schrank und öffnete ihn. Auf Zedernholzbügeln hingen Hemden und Pullover, die seinem Stil entsprachen. Mit Schwung schob er die Kleidung zur Seite. Daneben befand sich genügend Platz für einen Menschen.

Die Sachen auf dem Bett ignorierte er und suchte sich selbst einen blaugrauen Pullover, eine schwarze Jeans und Unterwäsche aus. Damit setzte er sich in den Schrank, schloss die Türen und zog sich in der Dunkelheit an. Die Enge schränkte seine Bewegungsfähigkeit ein, aber schließlich gelang es ihm, sich des steifen Krankenhaushemdes zu entledigen und die frische, tatsächlich duftende Wäsche, die Jeans und den Pulli überzustreifen. Der Geruch des Zedernholzes kitzelte ihn in der Nase. Mehrmals nieste er. Er trat aus dem Schrank heraus und stieß beinahe mit einem Mann zusammen, der sich in das Zimmer geschlichen hatte.

Dessen grauer Anzug und die blaue Krawatte sollten einen seriösen Anschein erwecken, mutmaßte Paul, doch der Ausdruck in den hellgrünen Augen sprach von Skrupellosigkeit. Seine ergrauten Augenbrauen wirkten wie mit einem dünnen Bleistift gezogen, das runde, pausbackige Gesicht wollte nicht zu dem schlanken Körper passen. Er sagte kein Wort, nickte Paul nur zu und verließ den Raum wieder. Doch schon nach wenigen Minuten kehrte er mit einem Tablett zurück, auf dem leere Ampullen zur Blutabnahme, eine Nadel, ein Blutdruckmessegerät und ein Blutzuckermessgerät lagen.

Von da an nahm ihm Doktor Frankenstein, wie Paul ihn in Gedanken nannte, stündlich Blut ab, maß Blutdruck und Puls und holte sich den aktuellen Blutzuckerwert, indem er Paul jedes Mal mit einer winzigen Nadel in den Finger piekte, einen Blutstropfen auf den Teststreifen des Messgerätes abstreifte und den Wert ablas.

Dabei kommunizierte er in keiner Form mit Paul, er lächelte lediglich, so als habe er seine Stimmbänder vor der Tür lassen müssen und als Gegenleistung die kleinen Lachfalten ins Gesicht gefräst bekommen. Sein dichtes weißes Haar lag stets ordentlich zurückgekämmt, als habe er es mit reichlich Haarspray festgeklebt. Schlaf schien der Mann nicht zu benötigen. Auch Paul fand keine Ruhe, und so hatte er sich den Stuhl vors Fenster gestellt und sehnsüchtig in die Nacht gestarrt. Die Sonne ging über dem Meer auf und der Fremde erschien zum fünften oder auch achten Mal – Paul hatte längst aufgehört zu zählen.

»Ich finde, Sie könnten mir wenigstens sagen, mit wem ich es zu tun habe, wenn Sie mir schon mein Blut rauben und mich quälen.« Es überraschte ihn, dass er diesmal eine Antwort, zudem in seiner Heimatsprache, erhielt:

»Dr. Smith, Leiter des Instituts und ihr persönlicher Betreuer.«

»Oh, welche Ehre. Ich muss mich ja vermutlich nicht vorstellen?«

Nur ein Lächeln als Antwort.

»Was bezwecken Sie damit?«

»Wir erstellen ein engmaschiges Diagramm, Mr. Philis.«

»Wie schön. Und wozu?«

Das Grinsen verschwand nicht, und in Paul erwachte der Drang, es ihm aus dem Gesicht zu prügeln.

»Wir erhoffen uns, mehr über die Eigenarten Ihrer DNS und Ihrer Fähigkeiten herauszufiltern. Morgen schon werden wir Ihnen eine Rückenmarksprobe entnehmen müssen.«

»Ich bin keine Laborratte.« Er ahnte, dass Smith da anderer Ansicht war und die bisherigen Tests längst nicht alles sein sollten.

»Ihre Werte sinken, wie ich sehe. Ich lasse Ihnen gleich Ihr Frühstück aufs Zimmer bringen – und Blut, dann sind Sie auch nicht mehr so aggressiv.«

»Glauben Sie mir, Mr. Smith: Sobald ich Sie sehe, werde ich stets aggressiv werden.«

»Doktor bitte, so viel Zeit muss sein.«

»Dito.«

»Lieber Mr. Philis …«

»Smith, ich bin genauso Doktor wie Sie, wenn Sie also auf Ihren Titel bestehen, dann werde ich das auch.«

Für einen Wimpernschlag entgleiste Smith sein Dauerlächeln, dann zwinkerte er Paul zu wie ein netter Onkel, der eine wunderschöne Überraschung für ihn versteckte. Ohne weiter auf Paul einzugehen, verließ er mit den aktuellen Proben das Zimmer.

Paul mochte nicht aufstehen, doch der Druck auf seine Blase zwang ihn dazu. Auf dem Weg nahm er frische Kleidung aus dem Schrank, anschließend duschte er und zog sich an. Bisher hatte er im Bad noch keine Kameras gefunden, obwohl er wenig Hoffnung hatte, hier tatsächlich unbeobachtet zu bleiben.

Als er in sein Zimmer zurückkehrte, fand er ein neues Tablett auf dem kleinen Tisch vor. Darauf teilten sich eine Kanne Kaffee, Geschirr mit rosa und blauem Blumenmuster, Besteck, drei Brötchen und unterschiedliche Sorten Aufschnitt den Platz. Neben dem Bett stand ein Gestell, an dem eine mit Schlauch und Kanüle versehene Blutkonserve hing. Paul seufzte, setzte sich die Kanüle und begann zu frühstücken. Nachdem er zu Ende gegessen hatte und der Beutel leer gelaufen war, starrte er an die Decke in die Kamera und schnitt ein paar lächerliche Grimassen. Da er aber keine Resonanz darauf erhielt, erhob er sich, steuerte auf das Fenster zu und versuchte die Aussicht zu genießen, was ihm in Anbetracht seiner prekären Lage nicht wirklich gelang. Er beobachtete einen Adler, der über das flache Gras hüpfte, weiter und weiter, bis er durch das Tor vom Grundstück verschwand.

Kurzerhand drehte Paul sich zum Schrank um, suchte nach Schuhen, fand sie in der untersten Schublade, zog sie an und wunderte sich nicht darüber, dass sie bequem waren und seinem Stil entsprachen. Er trat aus dem Zimmer hinaus. Unentschlossen lehnte er mit dem Rücken an seiner Tür, schaute nach links den Flur entlang, anschließend nach rechts, trat einen Meter nach vorne und beugte sich kurz über ein graues schmiedeeisernes Geländer. Zahlreiche Türen deuteten auf weitere Gäste hin. Paul interessierte sich nicht dafür, wer oder was sich dahinter verbarg. Er wählte den rechten Gang und schlich an weiteren geschlossenen Zimmertüren vorbei, bis er das Ende des Flures erreichte. Von dort aus führte eine steile, breite Treppe in die Vorhalle hinunter und eine weitere zum zweiten Stock empor. Er entschied sich für den Weg nach unten. Niemand hielt ihn auf. Das Foyer verlief in Herzform, eingerahmt von zwei Treppen, der einen, die Paul hinuntergekommen war, und einer zweiten auf der anderen Seite. Die Spitze des Foyer-Herzens wies zur Haustür. Von den beiden angedeuteten Rundungen, dem Ausgang gegenüber, zweigte jeweils eine Tür ab.

Paul dachte an den Adler.

Geräuschlos bewegte er sich auf die Ausgangstür zu und legte seine Hand auf die Klinke. Bevor er diese hinunterdrückte, schaute er sich mit hochgezogenen Schultern um. Niemand folgte ihm. Leise öffnete er die Tür und trat über die Schwelle. Ein milder Luftzug streichelte ihm übers Gesicht und brachte ihn zum Lächeln. Paul sprang die wenigen Steinstufen hinunter, die ihn in den vorderen Bereich des Gartens brachten.

Die Grünfläche und die gestutzten Sträucher zeugten von sorgfältiger Pflege. Irgendwo musste ein Gärtner arbeiten. Doch Paul konnte nirgends jemanden entdecken. Dennoch blieb es eine Frage der Zeit, bis Smith ihn ins Haus zurückzerren würde. Aber diese Spanne beabsichtigte er, ausgiebig zu nutzen. Schnellen Schrittes überquerte er den Rasen bis zum Ende des Grundstücks, rannte durch das Tor, weiter den gepflasterten Weg hinab und stoppte erst, als er den Strand erreichte. Eine leichte Brise kühlte den Schweiß auf seiner Stirn. Als raunte der Wind ihm die Nachricht zu, begann Paul zu ahnen, dass er auf der Insel sterben würde. Er hockte sich in den Sand, starrte auf die Gischt, die seine Schuhe durchnässte, und rief sich Ciaras Gesicht ins Gedächtnis.

 



7. Tag
 

Noch in der Nacht hatten sie sich um Flüge nach Maine bemüht, doch erst für den kommenden Tag zwei Plätze erhalten und diese unabhängig voneinander reservieren lassen. Die Wartezeit verbrachten sie mit Internetrecherchen über den genauen Standort der Klinik. Das Privatinstitut befand sich auf Alley Island, einer kleinen Insel im Bundesstaat Maine.

Sie verspürten Nervosität über den bevorstehenden Flug und das Zusammentreffen mit Paul und redeten kaum miteinander. Noch wussten sie nicht, wie sie ihn aus dem Institut herausholen sollten. Nachdem sie bei der Bank Geld geholt und teilweise in amerikanische Dollar umgetauscht hatten, fuhren sie mit einem Taxi – Pauls Wagen hatten sie bei Ciara stehen gelassen – direkt zum Flughafen und checkten ein. Es blieb ihnen noch ausreichend Zeit für ein Frühstück.

Nachdenklich saßen sie beieinander, tranken Milchkaffee und aßen Croissants, bis die Halle von lauten Rufen und schnellen Schritten erfüllt wurde, und ehe einer der beiden begriff, was geschah, sahen sie sich von der Flughafen-Security umringt. Alles, was dann kam, wirkte wie ein Film in Zeitlupe – gedehnt und unvorstellbar träge, damit sich die Bilder für ewig ins Gedächtnis stanzten. Einige der Uniformierten zielten mit Waffen auf sie, andere hielten die Hände in entsprechender Position am Pistolenhalfter oder Schlagknüppel, um sofort eingreifen zu können, sollten sich Ciara und Mike der Festnahme widersetzen.

Ein großer Mann drängte sich durch die Schaulustigen, die versuchten, durch die Reihe der Sicherheitskräfte hindurch einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen, und trat auf Ciara zu. Er trug keine Uniform, sondern über einer Jeans mit Bügelfalte und einem blauen verwaschenen Sweatshirt einen grauen Trenchcoat, der um seinen dürren Körper schlackerte. Seine Glatze glänzte im künstlichen Licht der Flughafenhalle, in den grauen Augen des Mannes glaubte Ciara Gleichgültigkeit zu erkennen. In einer Hand hielt er übergroße Kabelbinder, wie sie anstelle von Handschellen benutzt werden. Mit der anderen zeigte er ihr seinen Ausweis.

»Otto Olbrig. Leitender Beamter dieser Sonderkommission. Frau Duchas, ich nehme Sie fest wegen Mordes …«, die restlichen Worte drangen wie aus weiter Ferne zu Ciara durch, sie spürte die Plastikbinder, als sie fest um ihre Handgelenke gezurrt wurden, suchte Mikes Blick, der sie entsetzt anstarrte, und erkannte seine Gedanken, ohne sie zu lesen. Sie schüttelte den Kopf. Panik stieg in ihr auf. Sie sandte Mike stumme Schreie, die ihr Unverständnis zum Ausdruck brachten und ihm verdeutlichen sollten, dass sie unschuldig war, dass sie nicht wusste, was hier passierte, dass sie Angst hatte. Schreckliche Angst. Vor Kurzem hatte sie noch sterben wollen und jetzt schien ihr nichts wichtiger zu sein, als das Leben eines Mannes zu retten, der ihr – nur weil sie sich ähnlich waren – so nahe zu sein schien.

Grob packte der Polizist sie an einem Oberarm, zerrte sie durch das Spalier der Gaffer hindurch und aus der Abflughalle hinaus. Mehrmals drehte sie sich nach Mike um. Sie sah, wie ein uniformierter Beamter Mike abführte. Ihr Gepäck, das sie für den Flieger nach Maine aufgegeben geglaubt hatten, trug eine korpulente ältere Frau hinter ihnen her.

 

Sie wurden in unterschiedliche Streifenwagen gesetzt und in das Präsidium gefahren, an dem Ciara noch vor einem Jahr täglich auf ihrem Schulweg vorbeigegangen war, bevor sie ihr Abitur gemacht hatte. Damals hatte sie geglaubt, ihr Leben sei einsam, aber gewöhnlich, jetzt brach es zunehmend aus der ihr bekannten Normalität aus – sie trieb auf einen tiefen, dunklen Abgrund zu.

Der Beamte führte sie in ein kahles Zimmer, das im Vergleich ihrem Krankenhauszimmer nachträglich drei Sterne verlieh. An den Wänden klebten über die Jahre hinweg grau und schmutzig gewordene Tapeten. Ein undefinierbarer Belag auf dem grünen Linoleumboden haftete an ihren Schuhen, und der Stuhl, auf den sie der Glatzköpfige drückte, dürfte bei längerem Gebrauch Hämorrhoiden verursachen. Auf dem abgenutzten quadratischen Tisch befanden sich ein Mikrofon und ein antiquarisch anmutender Kassettenrecorder. Durch das mit Gitterstäben verschlossene Fenster drang mattes Licht. Sie hatte erwartet, unter der Decke eine kahle Glühbirne zu finden, doch dort hing eine Neonröhre. Ciara blinzelte, als sie in das Licht sah. Der Mann verließ den Raum, ohne ein Wort gesagt zu haben.

Sie wartete.

Stunden schienen vergangen zu sein, bis der grimmige Kriminalbeamte zurück ins Zimmer trat. In einer Hand hielt er einen braunen Umschlag. An der Tür postierte sich ein weiterer Polizist.

Der Glatzkopf setzte sich ihr gegenüber, richtete das Mikrofon auf sie und drückte die Aufnahmetaste des Recorders.

»Dann erzählen Sie mal.«

Ciara stutzte. »Was soll ich erzählen? Ich weiß nicht einmal, warum ich hier bin.«

»Ist Mike Burghardt Ihr Komplize?«

Sie nahm sich vor, vorsichtig zu sein und genau auf ihre Worte zu achten, denn sie wusste nicht, was Mike erzählen würde.

Unerwartet erlitt sie einen Hustenanfall, Tränen bildeten sich in ihren Augen. Röchelnd bat sie: »Könnte ich wohl etwas zu trinken bekommen?«

Ihr Gegenüber brummte mürrisch vor sich hin, erhob sich aber und ging aus dem Raum. Mit dem Rücken zu dem an der Tür stehenden Polizisten schloss sie die Augen, konzentrierte sich und ortete Mike im Nebenzimmer. Sie lauschte seiner Geschichte, bis sie das schnarrende Geräusch der sich öffnenden Tür aus ihrer Trance riss. Unwirsch stellte der Beamte einen weißen Plastikbecher vor sie, sodass etwas Wasser über den Rand schwappte.

»Danke.« Sie trank gierig, obwohl es ihr die Fesseln an den Handgelenken erschwerten, den Becher richtig zu halten.

»Also. Ich warte auf eine Antwort.«

»Können Sie mir nicht die Fesseln abnehmen?«

»Später.«

Ciara seufzte und antwortete: »Mike Burghardt habe ich heute zufällig getroffen. Wir haben uns ein Taxi geteilt und dabei festgestellt, dass wir das gleiche Ziel haben.« Sie verschwieg, dass Mike in seiner Version hinzugefügt hatte, dass er Ciara bewusst angesprochen habe, da er sie als eine Patientin wiedererkannte.

»Wir verstanden uns gut –«, verunsichert zögerte sie, als der Kommissar ein Bild aus dem Umschlag zog, »und haben zusammen eingecheckt.« Ohne auf ihre Geschichte einzugehen, schob er ihr das Foto zu.

»Kennen Sie diese Frau?«

Ciaras Herz machte einen lauten Schlag. Jeder im Raum musste ihn gehört haben. Lügen hatte keinen Zweck, das wusste sie, darum nickte sie zaghaft und starrte das junge Mädchen auf dem Bild an, dessen große Augen ihren Blick vorwurfsvoll erwiderten.

»Sie scheinen überrascht zu sein, dass wir Ihr Opfer so schnell gefunden haben?«

»Mein Opfer? – Ich habe Sie informiert!«

»Und sich vom Tatort entfernt? Warum?«

Sie blieb dem Beamten eine Antwort schuldig.

»Wir haben Ihre Fingerabdrücke am Tatort gefunden. Erklären Sie mir doch bitte genauer, warum Sie dort waren.« Seine Stimme nahm einen Tonfall an, als spräche er mit einem Kind. Sie sah sich wieder vor dem beinahe leeren Schrank des Krankenhauszimmers stehen: ihre Kleidung verschwunden, mitgenommen zur Spurensicherung. Damals hatte sie zum geschützten Kreis, zu den Opfern, gehört. Und dann die Erinnerung daran, wie sie die Klappe geöffnet hatte – ohne Handschuhe. Dahinter das tote Mädchen. Jetzt sollte sie die Mörderin sein?

Sie schloss die Augen. »Ich habe sie nicht getötet. Das müssen Sie mir glauben.« Sie schaute auf und dem Polizisten so intensiv in die Augen, dass er sich unwillkürlich erhob.

»Dann verraten Sie mir, was Sie dort gemacht haben und warum Sie so schnell verschwinden wollten?!« Er baute sich vor Ciara auf.

»Ich …« Sie verstummte und zwang sich dazu, nicht zu stottern. »Ich bin spazieren gegangen und fand das Blut auf dem Boden. Es war eine Mischung aus Angst und Neugier und vielleicht eine Vorahnung, zurückzuführen auf mein eigenes Erlebnis.«

Der Mann zog die Stirn kraus.

»Und dann habe ich die Klappe entdeckt und sie geöffnet. Ich war erschrocken und bin fortgelaufen. Und habe dann, ohne darüber nachzudenken, per Handy die Polizei gerufen.«

»Ihr eigenes Erlebnis? Was meinen Sie damit?«

Bisher hatte sie einen Brandfleck auf dem Tisch anvisiert. Jetzt blickte sie auf und die Veränderung in ihren Augen, das Zusammensacken ihres Körpers und das leichte Zittern in der Stimme konnte den anwesenden Männern nicht entgehen: »Wenn Sie Fingerabdrücke checken, steht in den Dateien nicht, warum diese abgenommen wurden?«

Für Sekunden herrschte Stille. Dann räusperte sich der Kommissar und ließ Ciara erneut allein.

 

Zehn Minuten später öffnete sich die Tür, und der grimmige Dürre kehrte mit einer jungen Kollegin zurück. Ciara erkannte die Polizistin, die sie bereits im Krankenhaus befragt hatte.

»Otto, nimm Frau Duchas die Fesseln ab! Sofort!«

Er reagierte umgehend und schnitt mit einem Taschenmesser das weiße Plastikband durch. Ciara rieb sich nacheinander die Handgelenke, an denen die Wunden der rostigen Metallfesseln, die ihr Fear umgelegt hatte, längst geheilt waren.

»Möchten Sie etwas essen oder einen Kaffee trinken?«

Ciara nickte. »Beides, bitte.«

Der Mann schien sich seiner Aufgabe bewusst und verließ den Raum.

»Sie hätten mich anrufen sollen.«

»Ich hab Ihre Karte nicht mitgenommen.« Aber der Name fiel ihr jetzt wieder ein: Marina Bonito.

»Ich bin überrascht, Sie zu sehen, Frau Duchas«, stellte sie fest. »Wissen Sie, dass Sie verstorben sein sollen?«

Ciaras Puls begann schneller zu schlagen. Sie schwieg.

»Als wir uns heute Morgen nach Ihnen erkundigt haben, teilte das Krankenhaus mit, dass Sie Ihren Verletzungen erlegen seien. Dann finden wir«, sie zog sich einen Stuhl neben Ciara und setzte sich, »Ihre Fingerabdrücke am Tatort eines Mordes, und im Verlauf der Fahndung finden wir heraus, dass Sie nach Maine fliegen wollen. Können Sie mir das erklären?«

Nervös strich sich Ciara eine Haarsträhne hinter das rechte Ohr. »Ich weiß es nicht.«

Marina Bonito schaute Ciara teils skeptisch, teils mitleidig an. »Dann erzählen Sie mir doch bitte einmal das, was Sie wissen.«

Für einen Moment starrte Ciara auf eine Staubflocke, die in einer Ecke des Raumes lag. Dann begann sie zu sprechen: »Ich bin auf mein Bitten hin am siebten Januar aus dem Krankenhaus entlassen worden.« Sie verschwieg ihre Träume und Ahnungen und erzählte ansonsten alles wahrheitsgetreu, bis sie zu dem Punkt kam, als Paul ihr die Kette überreichte. »Der Arzt teilte mir mit, dass ich möglicherweise mit etwas infiziert wurde.«

»Und weiter? Was geschah dann?« Im Gesicht der Beamtin zeigte sich deutliches Interesse.

»Ich erwachte zu Hause. Aber wie ich dahin gekommen bin, weiß ich nicht mehr.« Nichts verabscheute sie mehr als Lügen, aber wer würde ihr glauben, wenn sie von Fear, diesem Monster, erzählte. Sie glaubte es ja selbst kaum. »Ich ging täglich stundenlang spazieren, um zu vergessen und mich neu zu finden. Ich weiß es nicht.« Dann wiederholte sie das, was sie dem Polizisten zuvor erzählt hatte.

»Was haben Sie am Flughafen gemacht?«

»Ich hatte Angst und wollte weg, einfach nur weg. Raus aus der Stadt, raus aus Deutschland. Irgendwo neu anfangen. Alles hinter mir lassen.« Sie hörte, wie ihre Stimme schriller wurde, und atmete tief durch.

Nach Sekunden der Stille fragte Ciara: »Haben Sie Spuren von jemand anderem auf meiner Kleidung gefunden?«

»Bisher nicht«, antwortete Marina Bonito.

»Dann glauben Sie also, dass ich lüge?«

»Wir stehen noch am Anfang der Ermittlungen. Tatsache ist, dass Sie womöglich das Opfer eines Serienkillers sind.« Sie schaute zur Tür und beobachtete Otto Olbrig, der ein Tablett in den Raum hineinmanövrierte. »Und bisher die Einzige, die diese Übergriffe, obwohl das Krankenhaus etwas anderes mitgeteilt hat, überlebt hat. Sie sind also unsere wichtigste Zeugin. Dass Sie am aktuellsten Tatort waren und Ihre Erinnerung gelitten hat, macht Sie aber auch zur Verdächtigen. – Haben Sie Handschuhe?«

Die Tassen klirrten, als der Polizist das Tablett auf den Tisch stellte. Er schickte den uniformierten Beamten raus, schob allen Anwesenden eine Tasse hin und goss Kaffee ein. »Ich hoffe, Sie mögen Thunfisch-Sandwichs?«

Ciara nickte. Sie hasste Fisch.

Zögerlich biss sie in das erste Sandwich, kaute ausgiebig und würgte den zermalmten Brei hinunter, obwohl es sie danach drängte, die belegten Brote in sich hineinzustopfen und hinunterzuschlingen. Ihr Körper lechzte nach Kohlenhydraten; sie näherte sich einem gefährlichen Zustand, in dem sie einen rohen Thunfisch wie eine Delikatesse verspeisen und ohne Zögern den faltigen Hals des Glatzköpfigen als willkommene Alternative wählen würde.

»Würden Sie mir bitte noch meine Frage beantworten: ob wir in Ihrem Gepäck Handschuhe finden werden?«

»Nein, ich habe keine Handschuhe.«

Olbrig beugte sich zu Marina Bonito hinunter und flüsterte: »Die kann sie genauso gut weggeworfen haben.«

»Was passiert mit Mike?«, wünschte Ciara zwischen zwei Bissen zu wissen.

»Wir haben seine Personalien aufgenommen und ihn entlassen. Gegen ihn liegt nichts weiter vor.« Nachdem der Polizist einen Schluck Kaffee getrunken hatte, schien er längst nicht mehr so grimmig wie zuvor.

»Und was wird mit mir?«

Das Klopfen an der Tür hielt die Beamten von einer Antwort ab. Ein junger Mann mit blonden krausen Haaren und frechen blauen Augen öffnete die Tür einige Zentimeter, steckte den Kopf durch den schmalen Spalt und winkte Olbrig hinaus.

Ciara rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Ihr brummte der Schädel. Irgendwas geschah da draußen. Aus Furcht, weitere Energie zu verlieren, belauschte sie das Gespräch jedoch nicht.

Mit einer Mappe, die vermutlich weitere Details des Falles beinhaltete, kehrte der Beamte zurück. Er legte die Unterlagen Marina Bonito vor, die den Inhalt studierte und anschließend zuerst ihren Kollegen, dann Ciara ratlos anschaute.

»Sagt Ihnen der Name Paul Philis etwas?«

Ihr Herzschlag setzte einmal aus. Sie nickte.

»Woher kennen Sie den Mann?«

»Er ist der Arzt, von dem ich Ihnen eben erzählt habe.«

»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«, fragte Olbrig.

»Im Krankenhaus.«

»Paul Philis hat Sie für tot erklärt, danach einen vierwöchigen Urlaub eingereicht, hat seine Sachen zu Hause gepackt, die Wohnung gekündigt, soll dann im Krankenhaus mit Fieber erschienen sein und an einer seltenen Generkrankung leiden, woraufhin ihn seine Kollegen in die USA verlegen ließen?!« Der Polizist schaute Ciara ernst an und stellte dann fest: »Ich hab noch nie zuvor einen derartigen Schwachsinn gehört.«

Ciara konnte ihm sein Misstrauen nicht einmal verübeln.

»Schau dir mal diese Aufnahmen von ihr an!« Olbrig zeigte auf die beiliegenden Fotos. Die Augen der Polizistin folgten seinem Finger, ungläubig begutachtete sie Ciaras Hals und atmete lautstark aus.

»Können Sie uns erklären, wie eine derartige Verletzung binnen einer Woche verheilen konnte?«, fragte sie.

Ciara verneinte. »Ich bin kein Arzt.«

Noch einmal prüfte Marina Bonito die Bilder, blätterte in der Akte und sagte dann: »Sie können gehen, aber bleiben Sie bitte in der Stadt.«

Ciara entging Olbrigs Entrüstung nicht. Noch schien er sich jedoch unter Kontrolle zu haben.

»Für wie lange?«

»Bis wir den Mörder der Mädchen gefunden haben.«

Sie biss die Zähne fest aufeinander. Die Stadt durfte sie nicht verlassen, aber sie war frei. Und irgendeinen Weg, Paul aus den USA zu holen, würde sie finden.

»Kommen Sie mit, ich zeig Ihnen, wo Sie Ihr Gepäck abholen können.« Der Glatzkopf warf seiner Kollegin einen missbilligenden Blick zu.

»Gehen Sie doch schon mal vor, den Flur entlang, die letzte Tür rechts«, wies Marina sie an und widmete sich ihrem Kollegen.

Ohne Reue belauschte Ciara das Gespräch, erst aus der Nähe, später aus der Ferne.

»Dein Vorgehen verstößt gegen alle Regeln!«

»Willst du ihr vorwerfen, dass ihre Wunden schnell verheilen?«

»Wie kannst du sie freilassen?«

»Lass sie gehen. Sie wird nicht flüchten.«

»Woher willst du das wissen? Sie ist die einzige Zeugin und diese ganze Sache stinkt zum Himmel.«

»Dafür kannst du sie schlecht einbuchten«, erklärte Marina.

»Du hättest ihr zumindest den Pass abnehmen können. Lässt du sie wenigstens beschatten?«

»Ja, von dir. Wir sind nach wie vor unterbesetzt.«

Ciara klinkte sich aus, nahm ihre Tasche in Empfang und trat durch die automatischen Flügeltüren hinaus in die eisig kalte Winterluft.

Vor dem Gebäude blieb sie stehen, spähte geradeaus die Straße hoch. Ein Streifenwagen fuhr in diesem Moment vom Parkstreifen an, das Blaulicht blinkte, der Fahrer gab Gas. Sie folgte dem Wagen, der nach links und die Allee entlang raste, mit den Augen, bis er hinter der nächsten Kurve aus ihrer Sicht verschwand.

»Gut, dass sie dich rausgelassen haben.«

Ciara drehte sich um. Mike hatte sich an die Hauswand gedrängt, um sich vor dem Wind zu schützen. Nun kam er auf sie zu.

»Hast du das Frettchen?«

Mike öffnete seine Reisetasche. Neugierig lugte der Marder daraus hervor, doch als ihm der kalte Wind in die Augen blies, blinzelte er und zog seinen Kopf ein.

»Haben sie das nicht bemerkt?«

»Sie haben gar nicht in meine Tasche geschaut.«

»Ich darf das Land nicht verlassen und sie lassen mich beschatten«, erklärte Ciara.

»Das war zu erwarten. Mich wundert es eher, dass sie dich nicht dabehalten haben.«

Ciara schaute an Mike vorbei und betrachtete die kahlen verzweigten Äste einer alten Eiche auf der anderen Straßenseite.

»Was ist mit dir? Brauchst du was? Blut? Essen?« Mikes Stimme verriet seine Besorgnis.

»Lass uns was essen gehen. Ich hoffe, das reicht. Und dann müssen wir eine Möglichkeit finden, Paul zu helfen.«

 

In einem nahe gelegenen Schnellrestaurant fanden sie Zuflucht vor der eisigen Kälte, die mehr und mehr die Stadt einfror.

Sie stellten sich in die Schlange und warteten, bis die Bedienung sie nach ihren Wünschen fragte.

»Ich hätte gerne eine große Portion Pommes, einen Erdbeer-Shake und einen doppelten Burger mit Käse.« Damit auch Ciara ihre Bestellung aufgeben konnte, rückte Mike ein Stück zur Seite. »Ich hätte gern das Gleiche – drei Mal.«

Unter den argwöhnischen Blicken der Umstehenden trugen sie ihre Tabletts an einen Tisch, der direkt an einem der großen Fenster stand.

»Wenn ich weiter so viel esse, werde ich dick und fett.« Skeptisch schätzte sie die Kalorien ab, die sich in Form von Pommes und Hamburgern auf ihrem Tablett tummelten.

»Paul hat auf der Suche nach dir auch so viel gegessen.«

»Das lässt hoffen.«

Später tranken sie Cappuccino aus Plastikbechern, der nach heißem Wasser mit zu wenig Kaffee-Instantpulver und noch weniger Milch schmeckte. Nachdenklich rührte Mike das dampfende Getränk mit einem winzigen Löffel um und beobachtete Ciara, die aus dem Fenster starrte. Obwohl er nicht ihre Fähigkeiten besaß, sah er dennoch die strahlende Korona, die Ciara umgab. Wenn sie den Raum betrat, erstarrten die Menschen und verbeugten sich ehrfürchtig. Nicht an diesem Ort, nicht in dieser Zeit, aber sie musste eine Göttin sein, niemand sonst konnte so anziehend, schön und gleichzeitig beängstigend wirken.

»Irgendwann kommt das alles raus. Und dann?« Ciara blickte weiterhin nach draußen.

Mike räusperte sich. »Was meinst du?«

»Die Lügen bei der Polizei«, antwortete Ciara und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Mike.

Er zuckte mit den Achseln.

»Paul hätte mich niemals aus dem Krankenhaus schmuggeln dürfen.«

»Wie hätte er denn die Heilung deiner Wunden erklären sollen? Außerdem willst du jetzt genau das Gleiche für ihn tun. Nur ist das noch viel waghalsiger.«

»All das wäre nicht passiert, wenn Fear mich tatsächlich sofort getötet hätte.«

Der Löffel, mit dem Mike seinen Cappuccino-Wasser-Mix umgerührt hatte, rutschte ihm aus der Hand und versank in der hellbraunen Brühe. »Verdammt! Hör auf, so zu reden.«

Sie schürzte die Lippen »Das hat Paul mir auch schon mal gesagt.« Ruckartig stand sie auf, schob den Stuhl zur Seite und trug das Tablett zu den Geschirrständern. »Lass uns gehen!«, sagte sie, als sie an den Tisch zurückkehrte.

»Wohin?«

»Keine Ahnung, komm mit oder bleib. Ich muss Paul da rausholen. Wie, das weiß ich noch nicht.«

Noch bevor Mike etwas entgegnen konnte, nahm Ciara ihre Tasche und befand sich auf dem Weg zur Tür. Er beeilte sich, sie einzuholen.

 

Schnellen Schrittes, die Schultern hochgezogen, die Augen zugekniffen, steuerten sie gegen den eisigen Wind, der ihnen ins Gesicht peitschte und Tränen in die Augen trieb, auf einen Taxistand zu.

»Ich hab kein Geld mehr.«

Ciara lächelte. »Daran soll es nicht mangeln. Meine Familie war wohlhabend und das Geld ist gut angelegt.«

»Dann ruhst du dich also auf diesen Lorbeeren aus?«

»Ich hab letztes Jahr mein Abi gemacht und danach weiter bei meiner Mutter studiert. Am siebten Januar, meinem Geburtstag, wäre auch diese Prüfung gewesen.«

»Prüfungen? Wofür?«

Endlich erreichten sie das erste Taxi und Ciara überhörte seine Frage. Mike riss die Hintertür auf, nickte Ciara zu, sie möge zuerst einsteigen, und drängte sich nach ihr in das warme Innere des Autos. In der Luft hing der Geruch von Knoblauch, den ein Fahrgast zurückgelassen hatte. Der Taxifahrer, ein dicker dunkelhäutiger Mann mit krausen Haaren, die weit von seinem runden Kopf abstanden, drehte sich grinsend zu den beiden um: »Verdammt kalt heute, nicht wahr? Wo darf ich die Herrschaften denn hinbringen?«

»Zum Flugplatz«, dirigierte Ciara ohne zu zögern.

Aber Mike verneinte kopfschüttelnd.

»Okay, ich fahr schon mal los. Sobald Sie sich geeinigt haben, sagen Sie mir Bescheid.« Der Fahrer schmunzelte, anscheinend beförderte er nicht zum ersten Mal junge Leute, die sich über ihr Ziel nicht einig werden konnten.

»Was willst du beim Flughafen? Die verhaften dich, noch bevor du die Eingangshalle erreicht hast«, flüsterte Mike.

»Wenn wir erst mal da sind, wird uns was einfallen. Irgendetwas – vielleicht was Illegales?!«

»Du spinnst ja. Langsam wird es mir …« Das Schellen seines Handys unterbrach ihre Unterhaltung. Suchend nestelte er an seiner Jackentasche, bis er das Mobiltelefon endlich in der Hand hielt. Er nahm das Gespräch entgegen und lauschte.

»Seit wann?« Nach einer kurzen Pause sagte er leise: »Gut, ich komme.« Er trennte die Verbindung, schloss die Augen für wenige Sekunden und wies dann den Taxifahrer an: »Bitte fahren Sie ins Altenheim an der Rosenstraße.«

Der Fahrer nickte, gab das Ziel ein und sandte die Daten an die Zentrale.

»Altenheim?«

»Meine Mutter, es geht ihr schlecht. Vermutlich wird sie den Tag nicht überleben.«

Ciara nahm Mikes Hand in ihre rechte und streichelte zärtlich mit der linken darüber.

»Manche Dinge lassen sich heraufbeschwören«, flüsterte Mike.

Eine viertel Stunde später hielt das Taxi. Ohne ein weiteres Wort der Erklärung zog Mike seine Hand aus Ciaras und öffnete die Tür.

»Darf ich mitgehen?«

Mike nickte und griff nach den Taschen.

So wie die anderen Häuser, die wie Blöcke aneinandergereiht standen, benötigte auch das Haus des Heimes in der Rosenstraße einen frischen Anstrich. An zahlreichen Stellen blätterte der graue Putz ab, die Farbe der alten, ehemals weißen Holzfenster war brüchig und teilweise gelb. Sie eilten auf den Eingang zu und klingelten. Ein älterer Mann, möglicherweise ein Heimbewohner, ließ sie herein.

»Mike, mein Junge! Deine Mutter liegt auf ihrem Zimmer. Wenn du mich brauchst …« Der Mann umarmte Mike, als sei er tatsächlich sein Sohn.

Im Inneren des Gebäudes roch es nach geröstetem Kaffee und frisch gebackenen Plätzchen. Auf dem sauberen, braun gekachelten Boden lagen schwere Teppiche, die ihre Tritte dämpften. Vor den Fenstern hingen bodenlange, weiße, zu den Seiten mit einem geblümten Band geraffte Gardinen.

Ciara folgte Mike eine breite Treppe hinauf, die der nachträglich montierte Ein-Personen-Fahrstuhl schmälerte. Auf dem ersten Flur wandte sich Mike nach rechts und blieb vor der zweiten geschlossenen Tür stehen. Die Taschen stellte er dort ab, hob die Hand, legte sie auf die Klinke, traute sich aber nicht, diese hinunterzudrücken. Ciara legte ihre Hand über seine und öffnete die Tür. Gemeinsam traten sie in den abgedunkelten Raum. Am Ende des Zimmers führte eine Tür ins Bad, daneben stand ein alter, dunkelbraun gebeizter Kleiderschrank, rechts, gleich neben der Eingangstür, das Bett.

Eine alte Frau lag darauf, ihre Augen waren geschlossen, sie atmete flach. Die Ähnlichkeit zu Mike zeigte sich nicht nur in den trotz des Alters langen schwarzen Haaren, die von wenigen grauen Strähnen durchsetzt waren, auch die markanten Gesichtszüge bewiesen eindeutig vererbte Gene. Jetzt schaute Mikes Mutter auf, ein Lächeln huschte über ihre trockenen Lippen. Sie murmelte etwas. Mike ließ Ciara los, setzte sich auf das Bett und legte seine Hand auf die seiner Mutter. Ihre Haut glich einem alten, schrumpeligen, gelben Apfel. Der ausgemergelte Körper zeichnete sich kaum unter der dünnen Decke ab. Mike reichte seiner Mutter eine Tasse mit einem Strohhalm darin, die auf dem Nachttisch stand. Sie versuchte, den erkalteten Tee durch den Strohhalm zu saugen, aber ihre Kraft reichte nicht mehr.

»Sie ist schön«, hauchte Mikes Mutter und wies mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken auf Ciara, die sich daraufhin vor das Bett kniete und die alte Frau liebevoll anlächelte. Für Worte blieb keine Zeit. Mit einer runzeligen Hand tätschelte Mikes Mutter Ciaras weiche Wange. »Auf dich hab ich gewartet, mein Kind. Jetzt kann ich gehen.« Ihre Hand rutschte schlapp auf das Bettlaken zurück. »Pass auf ihn auf. Versprich es mir!«

»Natürlich!« Fasziniert entdeckte Ciara in den Pupillen der alten Frau eine Spiegelung der Nebelschleier, die sich schon bald wie ein Vorhang teilen würden und durch welche die alte Frau ins Land der Toten hinüberwechseln sollte.

»Halt sie fest. Sie ist was Besonderes«, hauchte sie ihrem Sohn zu, dann schlossen sich die trüben Augen der Frau, die einst eine Schönheit gewesen sein musste. Mike ergriff die Hand seiner Mutter, als wolle er sie ins Leben zurückziehen.

Die Zeit verrann, während sie schweigend beobachteten, wie sich der Brustkorb ein letztes Mal bewegte, die Wärme aus dem altersschwachen Körper vollständig wich und die Temperatur im Raum zu sinken schien. Zögerlich gab Mike die Hand seiner Mutter frei, Tränen rannen an seinen Wangen hinab. Für Sekunden betrachtete er das friedliche Gesicht seiner Mutter, bevor er es mit dem Laken verhüllte, das ihren Körper bedeckte. Ciara wusste um die erdrückende Starre, die sich nun über seinen Körper legte und das Aufstehen zu einer unerfüllbaren Aufgabe werden ließ. Darum erhob sie sich, zog ihn an sich und tröstete ihn. Sie selbst weinte dabei um ihre Mutter.

Mike trat erst einen Schritt von Ciara weg, als es an der Tür klopfte. Ohne Ciara anzusehen, nahm er die Brille ab, wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und schob das Brillengestell auf die Nasenwurzel zurück. Rasch strich er über seine Haare und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf den älteren Mann, der ihnen die Haustür geöffnet hatte und auf Mikes »Herein!« nun ins Zimmer kam.

»Bernhard – sie hat hier eine schöne Zeit verlebt.« Mike ging auf den Mann zu und reichte ihm die Hand, doch dieser zog Mike an sich, drückte ihn und klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken.

»Wie kann ich dir jetzt helfen?« Bernhard lockerte die Umarmung und schaute Mike an.

»Ich muss den Bestattungsunternehmer anrufen.«

»Das erledige ich. Möchtet ihr noch alleine sein?« Bernhard blickte auf das Laken, unter dem der Leichnam ruhte. Ciara spürte die Ruhe, die von dem alten Mann ausging. Der Tod schien ihm so bekannt zu sein, dass er seinen Schrecken verloren hatte.

»Wenn du es möchtest, nehmen wir uns die Zeit, Mike.« Ohne auf ihren Vorschlag einzugehen, antwortete er Bernhard: »Ich möchte ein paar Sachen von ihr einpacken. Die Möbel könnt ihr behalten.«

»Natürlich. Du findest mich unten.« Er schloss die Tür hinter sich und ließ Ciara und Mike mit ihrer Trauer zurück.

»Möchtest du allein sein?«

Kopfschüttelnd verneinte er, holte aus dem oberen Fach des Kleiderschrankes einen Koffer heraus und legte ihn geöffnet auf den Boden. Während er Bücher und andere persönliche Gegenstände einpackte, liefen ihm wieder Tränen über die Wange. »Du musst das nicht heute erledigen, Mike.« Ciara trat hinter ihn.

Er schaute zu Boden, trocknete mit einem Ärmel sein nasses Gesicht und sagte: »Ich habe mich seit Jahren auf diesen Moment vorbereitet. – Ich möchte ein paar Sachen mit nach Hause …« Er stockte kurz und korrigierte sich: »Irgendwohin mitnehmen.«

»Wir können alles zu mir bringen«, bot Ciara an.

Zielsicher griff Mike hinter einen Stapel Pullover und zog eine Schmuckschatulle hervor. Das braune Leder wies Wasserflecke auf, und das goldene verschnörkelte Schloss rostete leicht. Behutsam öffnete er die Schatulle.

»Von deiner Uroma«, hauchte Ciara neben ihm. Mikes Mutter hatte nie viel Schmuck besessen, und so bewahrte sie darin ihren Ehering auf, der ihren knöchrig gewordenen Fingern zu weit geworden war, ein paar Ohrclips mit künstlichen Perlen und ein goldenes Medaillon, auf dessen Deckel drei ineinander verschlungene eingravierte Buchstaben zu erkennen waren. »Von deinem Dad, bevor er verschwand«, flüsterte Ciara mehr zu sich selbst. Wie nur konnte sie das wissen? Sie war nicht in Mikes Gedanken eingedrungen.

»Ja«, bestätigte Mike und schaute Ciara fragend an.

Ihre Worte und Gedanken und das damit verbundene Wissen ängstigten sie selbst. Zaghaft schüttelte sie den Kopf, dann heftiger, als würden die Erinnerungen, die sie nicht haben durfte, davon verschwinden. »Ich weiß nicht, woher – ich –«

Mikes Hand zitterte, als er die Schatulle zuklappte und in den Koffer zu den anderen Sachen legte. Ohne auf Ciaras Erklärungsversuche einzugehen, schob er sie zur Seite und verschwand im Bad. Nach Minuten, die Ciara wie Stunden vorkamen, kehrte er zurück. Wassertropfen hingen in seinem Haaransatz, die Gesichtshaut glänzte feucht. Nachdem er ein letztes Buch, die Armbanduhr, den Wecker und ein unbenutztes Spitzentaschentuch, das er aus der Kommode neben dem Bett nahm, in den Koffer gepackt hatte, klappte er diesen zu.

 

Gemeinsam kehrten sie auf den Korridor und in den Alltag zurück. Am unteren Ende der Treppe wartete Bernhard und führte sie in einen Aufenthaltsraum, der mit hellen Gardinen an den alten Fenstern, zahlreichen Blumen und der gemütlichen Couch auf der einen Seite des Zimmers unter anderen Umständen einladend gewirkt hätte. An der Wand gegenüber stand ein langer, schmaler Tisch mit sechzehn leicht abgenutzten Eichenstühlen. Auf einem davon saß wartend ein schwarz gekleideter Mann, der sich bei ihrem Eintreten erhob, sich als der Bestatter vorstellte und ihnen mit einstudiert ernster Miene sein Beileid aussprach.

Nachdem sie alle Details besprochen hatten, schien es Mike aus dem Heim regelrecht hinauszudrängen. Schnell verabschiedete er sich von Bernhard mit einer Umarmung und von dem Bestatter per Handschlag und zog Ciara mit sich.

Der Körper von Mikes Mutter sollte in einer Woche beigesetzt werden – ohne Zeremonie und anschließendes Kaffeetrinken.

 

Längst war der Abend hereingebrochen, und die Dunkelheit vereinte sich mit der Kälte, als ein Taxi Ciara und Mike aus der Rosenstraße abholte.

Beide hingen ihren Gedanken nach. Die Atmosphäre füllte sich mit nicht ausgesprochenen Fragen und schien ihnen den Sauerstoff zu rauben. Als sie endlich Ciaras Haus erreichten, fiel es ihnen schwer durchzuatmen. Auch der Taxifahrer musste froh sein, die schweigsame Kundschaft abgeliefert zu haben. Er fuhr, nachdem Ciara ihn bezahlt hatte, so schnell davon, dass der Wagen auf dem unbefestigten Boden kurz ins Schleudern geriet.

Ohne ein Wort mit Ciara zu wechseln, ging Mike auf sein Zimmer. Dass er sie in diesem Moment ignorierte, verletzte Ciara, doch sie sagte nichts. Heute Abend vermisste sie ihre Mutter besonders – und Paul. Und Mikes Anwesenheit hätte ihr vielleicht ein wenig die Sehnsucht genommen, aber sie akzeptierte, dass er die Einsamkeit vorzog, die auch sie selbst vor wenigen Tagen noch, ohne zu zögern, gewählt hatte.

Nachdem sie sich eine große Portion Nudeln gekocht und verspeist hatte, verstaute sie zunächst die Sachen, die Mike auf ihr Bett gelegt hatte. Danach holte sie zwei schwarze Kerzen aus ihrem Nachttisch hervor, zog die schweren Gardinen vor den Fenstern zur Seite und stellte die Kerzen in die dort platzierten silbernen Halterungen. Ohne konzentriertes Visualisieren entzündeten sich die Dochte wie von selbst, als Ciara mit Zeigefinger und Daumen darüberstrich.

Sie wunderte sich nicht mehr darüber, dass ihre Fähigkeiten ohne jegliche Anstrengung wuchsen. Für einen Moment überlegte sie, ob sie zu Mike hinaufgehen sollte, aber sie entschied sich dagegen. Nicht allein deshalb, weil sie nachvollziehen konnte, dass er alleine sein wollte, sondern weil sie seine Skepsis ihr gegenüber spürte. Vor allem nach dem, was im Zimmer seiner Mutter geschehen war. Für sie selbst war es schon schwer, sich in ihrem Inneren zurechtzufinden – wie konnte sie es da von ihm verlangen? Wie mochte es Paul jetzt wohl ergehen? Ciara starrte durch das Sprossenfenster, das vom Boden bis zu den hohen Decken reichte und oben in einer Rundung zusammenlief, in die Nacht hinaus. Die Wolken verzogen sich und gaben die Sicht auf einen schwarzen Himmel frei, an dem der abnehmende Mond und unzählige leuchtende Sterne wie Statisten einer eisigen Winternacht hingen.

Sie sog den Duft des schmelzenden Kerzenwaches ein, Tränen rannen ihr über die Wangen, während sie den Mond fixierte und ihn im Geiste nach den in ihr schlummernden Geheimnissen fragte.

Erst als die Kerzen zur Hälfte heruntergebrannt waren, der Mond ein Stück weitergezogen und hinter den Wolken verschwunden war, legte sich Ciara schlafen.

 

Unruhig wälzte sie sich in ihrem Bett hin und her, die Decke fiel zu Boden und entblößte ihren schlanken Körper, an dem sie bis auf einen BH und einen Slip nichts trug. Sie atmete stoßweise und stammelte zusammenhanglose Worte. Die Kette rutschte auf ihrem Dekolleté hin und her, der im Amulett eingefasste Mondstein leuchtete wie die Sterne am Firmament.

Verschwommene Gesichter, einander überlappend und ineinander verschmolzen wie verbrannte Plastiken, durchzogen die Bilder ihres Traumes. Das ausgemergelte Antlitz von Mikes Mutter verwandelte sich in Ciaras Gesicht, verschwamm und entstand neu als Ebenbild Pauls. Und das Gesicht ihrer Mutter wechselte zu dem des Frettchens und dieses wiederum zurück zu Ciaras.

Sie schrie und schlug um sich, aber niemand weckte sie. Als die Bilder endlich verblassten, krümmte sie sich zitternd wie ein Embryo zusammen, ihre Augen geschlossen, die Atmung flach, ihre Traumwelt dunkel und weit entfernt.

 

Das Meer durchweichte seine Schuhe, die Kälte des Wassers durchdrang die Haut seiner Füße und stieg schrittweise über die Waden hinauf zu den Oberschenkeln, breitete sich in seinem Becken aus und hätte jedem anderen eine Blasenentzündung beschert. Doch Paul war dagegen immun. Wie gegen alle Krankheiten. Er zitterte nur leicht. Seit Stunden saß er am Strand, starrte aufs Meer, beobachtete das Glitzern der Sonnenstrahlen, die sich auf der Oberfläche brachen, und die Möwen, die in die seichten Wellen stürzten, um kurz darauf mit ihrer Beute in die Lüfte zu steigen. Er wurde eins mit der Natur, tanzte mit dem Wind, trieb auf den Wellen des Meeres, verwandelte sich zu Sand – bis der Wind sich drehte, stärker blies und ihn aus dem einzigartigen Gefühl der Vollkommenheit erweckte. Paul begann einen Schutzwall um seine Gedanken aufzuschichten, der ihn zumindest eine Zeit lang vor fremder Telepathie schützen würde. Er sehnte sich danach, einen letzten Gruß an Ciara zu schicken.

Als er hoffte, sich vor äußeren Einflüssen ausreichend abgeschirmt zu haben, legte er sich in den Sand und konzentrierte sich mit geschlossenen Lidern auf das Bild, das in seinem Gedächtnis haften geblieben war.

Ihr Gesicht kam näher, die blau marmorierten Augen sahen ihn an, ihre Sommersprossen schienen auf der Haut wie Sandkörnchen zu glitzern, der Mund lächelte ihm zu – noch ein Stück, und ihre Nasenspitze berührte seine. Mit beiden Händen liebkoste er ihre Wangen, strich ihr über das rote Haar und fuhr mit einem Zeigefinger über ihre Lippen. ›Vertraue auf deine Fähigkeiten, aber folge mir nicht!‹, lautete seine Warnung, dann küsste Paul sie. Das seltsame Gefühl der Atemnot, das ihn dabei überkam, ängstigte ihn, er riss die Augen auf und sah direkt in den blauen Himmel, an dem Schäfchenwolken entlangzogen.

»Doktor Philis – hier sind Sie also.«

Stolpernd kam Paul auf die Beine. Zwei Schritte entfernt stand Smith und lächelte ihn an.

»Eine schöne Aussicht, nicht wahr? Ich stehe hier oft und betrachte das Meer.«

»Mit einer anderen Erwartung, vermute ich, Doktor Smith.«

»Das glaube ich nicht. Wir sind doch alle Gefangene unseres Schicksals. Ihres ist es, hier zu sein und uns etwas zu geben, das wir benötigen.« Er schaute Paul an und trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich verstehe durchaus, dass Sie lieber bei ihr wären, doch leider kann ich das nicht mehr zulassen.«

»Von wem reden Sie?«, fragte Paul, obwohl er die Antwort bereits kannte.

Ein hohles Lachen schallte ihm entgegen, bevor Smith erklärte: »Sie wissen sehr wohl, wen ich meine. Denken Sie immer daran, wo Sie sich befinden. Verzeihen Sie, aber an diesem Ort sind die Gedanken nicht frei!«

Paul schwieg, was sollte er darauf auch antworten? »Wir werden Ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich gestalten und Ihre Wünsche befolgen, dafür geben Sie uns Ihre DNS. Ich finde, das ist ein fairer Deal.« Er schaute in Richtung Meer.

Paul wandte sich ab. Er stapfte durch den Sand auf den Asphalt und von dort aus, schwerfällig und nachdenklich, zum Haus zurück.

Seitdem er Ciara kennengelernt hatte, war er sicher gewesen, sie sei sein Schicksal – oder er ihres –, aber jetzt zweifelte er an der Glaubhaftigkeit seiner Gedanken und Träume. Niemals durfte Ciara hierher gelangen. Sobald sie die Insel erreichte, würde sie nie mehr das Festland zu sehen bekommen. Smith plante, sie in Ketten zu legen und ihre Fähigkeiten zu missbrauchen, daran zweifelte Paul keinen Augenblick. Also oblag es ihm, dem Schicksal Steine – oder Wellen – in den Weg zu legen. Er spürte leichten Schwindel, Hunger begann ihn zu quälen. Als er das Sanatorium erreichte, begegnete er zum ersten Mal seit seiner Ankunft einem anderen Menschen als Smith.

Sein Magen knurrte lautstark und er bekam Kopfschmerzen, sodass Paul nicht die Gelegenheit ergriff, die Gedanken der Frau anzuzapfen, sondern sich erkundigte, wo er etwas zu essen erhielte.

»Folgen Sie bitte mir, Doktor Philis«, antwortete die junge Frau in gebrochenem Deutsch und ging voran. Das schwarze glatte Haar trug sie zu einem Zopf zusammengebunden, was Paul kurz an Mike erinnerte. Durch die weiße Bluse schimmerte ihr BH, und der knielange Jeansrock schmiegte sich eng um ihre Hüften. An der rechten Ferse lugte ein Pflaster aus dem Turnschuh. Ein circa drei Zentimeter im Durchmesser großes und unebenes Muttermal verunzierte ihre linke Wade. Unwillkürlich diagnostizierte Paul: Basis für Hautkrebs.

Zu seiner Überraschung hatten sich zwölf Personen, die in Gruppen an mehreren Tischen aßen, tranken oder nur miteinander redeten, in dem Speisesaal zusammengefunden, der ihn an die Krankenhauskantine erinnerte. Als Paul den Raum betrat, verstummten sie und beäugten den Neuankömmling.

»Please!«, wies ihn die junge Frau lächelnd an, Platz zu nehmen. Er spürte die Präsenz von Leben, aber auch die des Todes in diesem Raum. Der Geruch, der von den Menschen ausging, verursachte ihm Übelkeit, darum wählte er einen Tisch abseits der anderen, an dem er allein blieb.

»Sie können dort«, die junge Frau wies in Richtung einer Theke, »Nahrung aussuchen.« Paul nickte, dankte ihr und folgte dieser Anweisung.

Als er an den Tisch zurückkehrte, wartete Doktor Smith auf ihn. Paul verdrehte die Augäpfel und bemerkte: »Ist es mir nicht vergönnt, allein essen zu dürfen?«

»Schon bald, Doktor Philis, schon bald. Doch jetzt möchte ich Sie den anderen vorstellen.«

Er erhob sich, trat in die Mitte des Raumes, klatschte zweimal in die Hände und richtete so die Aufmerksamkeit auf sich. In sauberem Englisch stellte er Paul den Anwesenden vor und bat um einen stürmischen Applaus.

Wie Kommilitonen klopften sie auf die Tische und stampften, als seien sie auf einem Kindergeburtstag, mit den Füßen auf dem Boden. Paul vernahm die Geräusche zu intensiv und wünschte sich in sein Zimmer zurück, um dieser Peinlichkeit und der lärmenden Kulisse zu entkommen.

Als der Begeisterungssturm abebbte, sprach Smith weiter: »Ich wünsche allen noch einen guten Appetit. Wir sehen uns später.«

Die Mienen der Anwesenden verfinsterten sich, Paul widmete sich seiner kohlenhydratreichen Nahrung, damit sich seine Sinneswahrnehmung normalisierte.

›Schau nicht auf, iss weiter. Morgen werde ich nicht mehr da sein, aber diesen letzten Gedanken, den ich dir schicke, gönne ich mir. Verlange mehr von deiner Droge! Was ist es bei dir? Ist es Blut? Wie dem auch sei, verlange, sammle Vorrat, damit die Entzugserscheinungen während der Experimente, denen sie dich aussetzen werden, nicht zu stark werden. Spiel ihnen was vor.‹

Paul aß so leise und unauffällig wie möglich weiter, indes lauschte er der Stimme in seinem Kopf. ›Ich spüre deine Andersartigkeit, die Begegnung mit einer Besonderen, einer Einzigartigen. Morgen schon wird mein letzter Tag hier sein, nicht weil ich entlassen werde, sondern weil mir mein Ich genommen wird. Niemand verlässt diesen Ort, ohne Smith alles gegeben zu haben, verstehst du? Niemand! Doch du wirst einen Weg finden. In welcher Form auch immer. – Ich muss gehen.‹

Polternd stürmten zwei uniformierte Männer in den Raum und stürzten sich auf einen der Anwesenden, der mit dem Rücken zu Paul saß und eine rote Baseballmütze trug. Ohne Protest ließ er sich aus dem Raum führen.

Die nun einsetzende Stille drückte so stark auf Pauls Ohren, dass sie zu schmerzen begannen. Er zwang sich, die Gabel mit Reis zu füllen und in seinen Mund zu schieben. Nach und nach fiel die Starre von den Zurückgebliebenen ab, gedämpfte Gespräche und das Klappern von Metall auf Porzellan drangen an Pauls Ohren, was er – obwohl er es etwas zu laut vernahm – willkommen hieß. Was mochte mit dem Mann geschehen? Seine Gedanken reisten in Ciaras Keller zurück, der heute als Weinkeller diente, in dem vor Jahrhunderten aber vermeintliche Hexen gefoltert worden waren, bis sie gestanden hatten oder starben. Paul schloss die Augen, doch die Bilder von Verstümmelungen, Blut und Leichen blieben, die Schreie der Gepeinigten und das hämische Gelächter der Folterer hallten in seinen Gehirnwindungen wie ein ewiges Echo. Er sah ein blutiges Rinnsal, das aus Ciaras Ohren lief, und das rohe Fleisch ihres Nagelbetts.

Nichts hatte sich heute verändert. Weiterhin standen Fremdartige und Andersdenkende auf der Liste der Vogelfreien. Nachdem sie gefunden worden waren – manche meldeten sich auch freiwillig, weil sie das Versteckspiel nicht länger ertrugen –, erhielten sie unter Billigung der Gesetzgeber ein nettes Zimmerchen in einem abgeschieden gelegenen Sanatorium. Dort wurde ihnen von Heldentum und Dienst an der Allgemeinheit erzählt, bis einige es zu glauben begannen. Doch die meisten von ihnen begriffen, dass alles nur hohles Gerede war – spätestens, nachdem die Testreihen begannen. Die Qualen und Experimente, natürlich nur um der Menschheit zu dienen und in die Geschichte einzugehen, überlebten die wenigsten. Nach einer gewissen Zeit war selbst der stärkste Körper nicht mehr in der Lage, den Folterungen standzuhalten. Jegliches Gefühl von Heldendasein war längst mit einem scharfen Skalpell herausgeschnitten worden. Ihre Eigenarten, ihr Anderssein wurden untersucht und systematisiert, bis ihre Fähigkeiten implantiert und neu gezüchtet werden konnten. Natürlich nur zum Wohle aller.

Paul wusste das seit vielen Jahren, aber er hatte stets gehofft, diesen Daumenschrauben zu entgehen. Obwohl er längst keinen Hunger mehr verspürte, befolgte er den Rat der Stimme, die er in seinem Kopf vernommen hatte, und aß weiter, bis kein einziges Körnchen mehr auf dem Teller lag. Dann erhob er sich, stellte sein Geschirr auf einen Kantinenwagen und verließ den Raum. Abschätzende Blicke der anderen trafen seinen Rücken, aber Paul ging gemächlich auf sein Zimmer, ohne sich umzudrehen. Dort legte er sich auf das Bett und winkte in die Kamera. »Ich möchte sofort Doktor Smith sprechen, ansonsten bringe ich mich um.« Er gab dem unsichtbaren Zuhörer hinter dem schwarzen Punkt an der Decke exakt eine Minute Zeit, um das Gesagte auf sich wirken zu lassen, bevor er hinzufügte: »Und dann wandert die Essenz meiner Unsterblichkeit in die fette Mücke, die rechts neben der Kamera sitzt.«

Das feine Lächeln, das seine Lippen umspielte, wuchs zu einem breiten Grinsen an. Paul setzte sich auf und wartete.

 

Im selben Moment, als Paul mit der Absicht, seine Androhung in die Tat umzusetzen, auf das Fenster zutrat, wurde seine Zimmertür so schwungvoll aufgestoßen, dass sie gegen die Wand prallte. Eine hektische Röte überzog Doktor Smith’ Wangen, die Augen suchten panisch den Raum ab, ruhten kurz auf Paul und wanderten zur Decke, wo die Mücke nach wie vor auf das ihr zugedachte Schicksal wartete. Hinter Doktor Smith trafen zwei seiner Männer ein. Davon hielt der kleinere eine Fliegenklatsche in der Hand, der andere eine Leiter. Paul schnalzte mit der Zunge, schmunzelte und verschränkte die Arme in Erwartung dieser kostenlosen Darbietung. Der größere Mann stellte die Leiter so ungünstig neben das Bett, dass er – nachdem er die oberste Sprosse erklommen und sein Kollege ihm das Mordwerkzeug übergeben hatte – nur mit akrobatischen Höchstleistungen die Mücke erreichen konnte. Mit einem lauten »Patsch« knallte die Fliegenklatsche gegen die Decke, doch die Mücke bemerkte die Unruhe und flog rechtzeitig davon. Paul biss sich auf die Innenseite der Wangen und unterdrückte ein Lachen.

»Findet sie – und durchforstet das Haus nach weiterem Ungeziefer!«, wies Doktor Smith barsch an und wedelte mit seinen Händen.

»Aber achten Sie darauf, dass Sie nicht Ihresgleichen erwischen«, fügte Paul hinzu, was ihm einen wütenden Blick von Smith einbrachte.

»Was soll das, Philis?«

»Nennen Sie mich doch Paul. Macht all das familiärer, finden Sie nicht auch?«

Doch sein Gegenüber reagierte nicht. Auch die Geste, mit der Paul ihm anbot, sich zu setzen, ignorierte er.

»Smith, uns beiden ist doch klar, dass ich etwas habe, das Sie möchten. Und wir beide wissen auch, dass ich hier niemals lebend herauskommen werde.«

»Oh, das kommt auf Ihre Kooperation an.«

Paul erhob sich. »Machen Sie mir doch nichts vor und reden Sie nicht um den heißen Brei herum. Ich weiß nicht, wie weit Sie Ihre klebrigen Fäden ausgeworfen haben, wer mich beschattet und ausspioniert hat, und es interessiert mich auch nicht, aber spielen Sie nicht mit mir! Dabei werden Sie den Kürzeren ziehen, denn ich weiß, dass Sie keiner von meiner Sorte sind und nicht den Ansatz irgendwelcher parapsychologischen Fähigkeiten besitzen, sondern uns erforschen, um sich oder Ihren Nachkommen eines Tages diese Eigenschaften zu verpflanzen. Darum sind wir doch hier, nicht wahr?«

Smith starrte Paul mit einem feinen Lächeln auf den Lippen an. »Ich bin überrascht von Ihrer Offenheit.« Er trat ans Fenster und schaute in den Garten. »Aber Sie täuschen sich in mir. Dennoch – was gedenken Sie zu unternehmen?« Smith drehte sich zu Paul um.

»Ich habe ein paar Wünsche auf meine letzten Tage.«

Doktor Smith neigte den Kopf.

»Ich möchte ab sofort auf meinem Zimmer essen. Außerdem erwarte ich drei Liter Blut pro Tag, bei körperlichen Experimenten doppelt so viel – unverdünnt und kein Konzentrat. Und«, Paul erhob sich und trat so nah an Smith heran, dass dessen nach Pfefferminz riechender Atem empfindlich seine Nase reizte, »sie werden Fear aus dem Weg räumen!«

Die eh schon schmalen Lippen des Arztes verwandelten sich in einen Strich. Für Sekunden starrte Smith ihn konsterniert an und verlor die Barriere, die seine Gedanken schützte. Nur für Augenblicke, aber lange genug, um in das fremde Gehirn einzudringen und darin zu lesen.

Paul zuckte zurück und stammelte: »Du mieser Verräter.«

Ohne ein weiteres Wort ging Smith aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu.

Er hatte sich geirrt! Smith gehörte zu seiner Spezies. Er verfügte über ähnliche Gene wie Paul oder Ciara, doch folgte er nicht seinem natürlichen Überlebenstrieb, sondern suchte weltweit nach Menschen seiner Art. Für viel Geld kaufte er seine Artgenossen ein, nicht ausschließlich, um sie zu töten und ihre Macht zu erlangen, sondern insbesondere für Forschungszwecke. All die Menschen, die hier in dem Institut lebten, standen unter Smith’ telepathischer Kontrolle.

Und überall auf der Welt hat er seine Beobachter in nahezu jedem wichtigen Berufszweig postiert, die ihn über mysteriöse Todesfälle unterrichteten oder die Lebensweise von Verdächtigen ausspionierten, um herauszufinden, ob sie zu seiner Spezies gehörten. Paul wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Der Macht des alten Mannes konnte nur eine gewachsen sein: Ciara.

Fear war eines der Versuchskaninchen mit ähnlichen Fähigkeiten, wie Paul sie besaß. Sein Auftrag lautete, Ciara zu töten, ihre Gabe zu übernehmen und ins Institut zurückzukehren. Doch Fear verweigerte die ihm aufgezwungenen Anweisungen.

Seufzend setzte sich Paul auf sein Bett und starrte aus dem Fenster. Er versuchte die Karten, die sich wie ein Memory in seinem Kopf zusammenfanden, wieder zuzudecken, doch es gelang ihm nicht. Die gleichen Bilder, die er erst vor Kurzem in Fears Gehirn gefunden hatte, waren auch in dem von Smith verankert. Die erste Karte klappte gegen seinen Willen auf und zeigte Ciara. Paul schloss die Augen, aber ihr Gesicht verschwand nicht. Es war Fears Gedanke, ein Phantombild, das ihm die Suche nach ihr vereinfachen sollte. Ein Windstoß in seinem Kopf legte die nächste Karte frei, wieder Ciara, diesmal gehörte diese Erinnerung Smith. Er dachte unentwegt an sie, schien besessen von ihren Fähigkeiten zu sein. Paul vermutete, dass Smith auch einen seiner Handlanger im Krankenhaus untergebracht hatte, um mehr über ihn herauszufinden. Vielleicht war es sogar Hendrik – der Chefarzt der Intensivstation. Mit einer Hand rieb sich Paul über die Stirn und hoffte, so nicht mit dem nächsten Bild konfrontiert zu werden, doch es öffnete sich. Wo waren seine Fähigkeiten an diesem Ort? Warum war er nicht einmal mehr in der Lage, grausame Szenen aus seinem Gedächtnis zu verdrängen?

Blut sah er, nur Blut, das von irgendwo auf einen Boden tropfte. Wie von selbst legte sich ein Bild aus dem Kopf Fears daneben, hier war die Blutlache auf dem Boden größer. Das Teil passte nicht exakt, jedoch in die Abfolge hinein.

Ein Skalpell – bei Fear sauber und blinkend, bei Smith blutverschmiert. Ein Schrei untermalte die aus Smith’ Gehirn gesogenen Erinnerungen. Paul zuckte zusammen, er zitterte und wusste, egal, wie er sich verhielt, Smith war in der Lage, seine Kräfte und Fähigkeiten zu erlangen, mit nur einem Ziel: Ciara zu bekommen!

 



8. Tag
 

»Das Frettchen hat mir auf die Klamotten gepisst.«

Ciara füllte den Tank der Kaffeemaschine mit frischem Wasser, als er die Küche betrat und das feuchte, stinkende Wäscheknäuel mit ausgestrecktem Arm vor sich her trug und in den Mülleimer beförderte. Das auf dem Tisch sitzende und Cornflakes knabbernde Frettchen strafte er mit einem bösen Blick.

»Ich habe die halbe Nacht darüber nachgedacht. Wir werden die Driving Snakes um Hilfe bitten«, teilte er Ciara mit.

Sie drehte sich zu ihm um und hakte nach: »Die Driving Snakes?«

 

Mike hatte Ciara gebeten, einige wichtige Sachen einzupacken. Er selbst telefonierte mit vier Brothers der Driving Snakes, auf die er sich auch in solch einer Situation verlassen konnte. Nach einer Stunde hatte Mike alles erledigt, und Ciara wartete bereits mit gepackten Taschen und einem schlafenden Frettchen in Pauls Wagen.

Sie fuhren ohne Umwege zur Eisenbahnbrücke – einem beliebten Treffpunkt der Biker, an dem jedoch um diese Jahreszeit nur selten viel los war. Obwohl Ciara Mike mehrfach darauf hinwies, dass sie verfolgt wurden, fuhr er weder schneller noch nahm er dubiose Abkürzungen. Er parkte den Wagen am Waldrand an der Brücke und sah Body und Cooky auf ihren schweren Maschinen sitzen, Red lehnte lässig über dem Lenker seiner Harley. Er sog an seiner Zigarette und schaute nun zu ihnen hinüber. Als Mike ausstieg, drückte Red die Kippe an seiner dicken Stiefelsohle aus und warf sie fort. Die beiden anderen sprangen von ihren Maschinen und gingen Mike entgegen. Nacheinander begrüßten sie sich, indem sie die rechten Hände in der Luft zusammenklatschten, sich danach umarmten, auf den Rücken klopften und zum Abschluss links und rechts auf die Wangen küssten.

»Ist sie das?«, raunte Body. »Sieht klasse aus.« Mike drehte sich zu Ciara um, sie stand noch am Wagen und schaute unsicher zu ihnen herüber. Er nickte ihr auffordernd zu. Zögernd kam sie näher. Ein Windstoß strich ihr das lange Haar aus dem Gesicht.

Reihum machten sie sich per Handschlag bekannt: Cooky, der als Koch arbeitete und mit seinen ein Meter sechzig Körpergröße und der schmalen Statur neben Body, der den Namen seinem massigen Körperbau verdankte, wie ein Zwerg aussah. Zuletzt stellte sich Red vor, dessen feuerrot gefärbtes Haar als sein Markenzeichen galt.

»Bill müsste gleich kommen, er bringt euch über die niederländische Grenze. Von da aus dürfte es kein Problem sein, unbemerkt einen Flug zu bekommen«, meinte Cooky.

Wie auf ein Stichwort vernahmen sie das Brummen eines Dieselmotors. Sie drehten sich zu dem ankommenden Wagen um, einem silbergrauen Mercedes, der neben Pauls BMW zum Halten kam. Ein beinahe zwei Meter großer, schlanker Mann stieg aus. Die gerade Nase wirkte wie ein Strich in Bills hagerem Gesicht, sein hellblondes Haar trug er selten länger als zwei Millimeter. Mit der blauen Jeans, den Wildlederschuhen und einer dicken schwarzen Daunenjacke unterschied er sich vom Outfit her von seinen Kumpels, die allesamt schwarze Bikerklamotten aus Leder und mit farbigen Patchs versehene Kutten trugen.

Bill beachtete Ciara nicht und trat an ihr vorbei auf Mike zu. »Mann, Doc, wie siehst du denn aus?«

Mike zuckte mit den Achseln.

Kopfschüttelnd betastete Bill Mikes eingegipsten Arm, strich über dessen glatt rasiertes Kinn, umarmte ihn brüderlich und begrüßte erst dann die anderen mit laut klatschendem Handschlag. Zum Schluss nickte er Ciara zu. »Und das ihretwegen?«

Mike ignorierte die Bemerkung. »Du fährst uns rüber?«

Bill nickte.

»Wir sollten keine Zeit verlieren. Aber ihr solltet wissen, dass die Polizei uns beschattet.«

»Na, darum mach dir mal keine Gedanken«, meinte Red und grinste.

»Die Bullen? Na prima. Und du bist dir sicher, dass es das wert ist?«, fragte Bill.

Mike schwieg, schaute Bill nur an, und dieser verstand.

Sie verstauten das Gepäck im Kofferraum des Mercedes und setzten ihren Weg fort. Bill fuhr, Mike saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und Ciara machte es sich auf dem Rücksitz gemütlich. Cooky, Red und Body begleiteten sie auf ihren Harleys, weniger als Eskorte, sondern um den Verfolgerwagen abzulenken. Über eine halbe Stunde kämpften sie sich durch den zähflüssigen, von Ampelphasen aufgestauten Verkehr, bis sie endlich die Autobahnauffahrt erreichten. Mit einem wohlwollenden Gefühl registrierte Mike, dass die drei Driving Snakes die Auffahrt versperrten, sich hupend verabschiedeten und nebenbei dem Zivilwagen der Polizei den Weg abschnitten. Mike winkte den Jungs durch die Heckscheibe und hoffte, bald wieder mit ihnen gemeinsam fahren zu können. Was machte er nur hier? Er musste verrückt sein. Bevor er sich wieder nach vorne wandte, sah er Ciaras Lächeln, sie schien entspannt und zuversichtlich zu sein, jetzt, wo sie erst mal die Polizei abgehängt hatten.

Nachdem Bill den Wagen auf die mittlere Spur gelenkt hatte, erkundigte er sich nach Mikes Mutter.

Mike schaute kurz zu Bill hinüber. Er schnaufte leise, bevor er antwortete: »Sie ist tot – glaube ich.«

»So ein Mist. Wann ist sie gestorben?«

»Gestern.«

»Sie war ’ne tolle Frau. Warst du da?«

»Ja, ich war bei ihr.«

Sie schwiegen eine Weile, bevor Bill nachhakte: »Und wieso glaubst du dann nur, sie sei tot?«

Mike drehte sich erneut zu Ciara. Ihre Blicke trafen sich. Sollte er erzählen, was im Zimmer seiner Mutter geschehen war? Was Ciara gesagt hatte? Und welche Schlüsse er daraus zog? Kaum merklich schüttelte Ciara den Kopf. Er schaute ihr in die Augen und erklärte: »Sie starb gestern, als ich da war. In einer Woche ist die Beerdigung. Sie lebt irgendwo weiter, vermutlich.« Erst jetzt drehte er sich wieder nach vorne, starrte aus der Windschutzscheibe auf einen gelben ehemaligen VW-Post-Bus, dessen Besitzer das mit Rostflecken übersäte Blech mit Aufklebern verschönert hatte. Unter den üblichen Aufrufen wie »Stoppt Tierversuche!« oder »Möge dein Gott mit dir sein!« entdeckte Mike ein schillerndes Klebebild und unwillkürlich lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken.

 

Nur wer über den Horizont hinausschaut, versteht auch das,

was sich darunter befindet!

 

»Und bis dahin ist diese Sache erledigt, von der du am Telefon gesprochen hast?« Bill warf Mike einen fragenden Blick zu, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte.

»Das wird sie«, antwortete Ciara vom Rücksitz.

Bill schickte ihr einen strafenden Blick durch den Rückspiegel. »Tu mir einen Gefallen, Lady. Quatsch nicht dazwischen, wenn ich mit Doc spreche, klar?«

»Warum nicht? Bist du das Gesetz? Oder ist es nur dir vorbehalten, den Schnabel zu öffnen«, stichelte Ciara.

»Das geht dich absolut nichts an.«

»Sie ist nicht so wie die anderen, Bill.«

»Du weißt, wie ich zu Weibern stehe – vor allem zu solchen.« Er grummelte etwas vor sich hin, was Mike nicht verstand, Ciara jedoch vernommen zu haben schien.

»Dir ebenso«, sagte Ciara und schaute schmunzelnd aus dem Seitenfenster.

Erschrocken zuckte Mike zusammen. Er drehte sich um und bedeutete Ciara mit flehendem Blick, ihre Worte mit Bedacht zu wählen.

»Ich hasse Weiber, die zu allem ihren Senf dazugeben müssen, sogar zu meinen Gedanken«, sagte Bill.

»Seit wann werden Gedanken ausgesprochen?« Die Ironie in ihrer Stimme würde Bills Puls weiter in die Höhe schnellen lassen. Mike kannte seinen Kumpel zu gut, um daran zu zweifeln.

»Sag ihr bitte, dass sie die Klappe halten soll!«

»Bill, beruhig dich, sie ist in Ordnung.«

»Weiber sind nie in Ordnung, verräterische Schlampen oder eingebildete, geldgeile Tussis – oder beides!«

»Mike hatte ja schon ein kleines Problem mit Frauen, aber deines scheint größer zu sein. Musstest du länger auf weibliche Zuwendung verzichten, du Ärmster?«

Lautstark sog Mike die Luft ein, er schaute zu Bill hinüber, dessen rot verfärbte Ohrmuscheln das Schlimmste befürchten ließen. Bevor er jedoch zurückschlagen konnte, drang das Fiepen eines Tieres an ihre Ohren.

»Was ist das?« Bill schaute sich hektisch um. »Das kommt von dir!« Mike fühlte sich ertappt, er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und befreite das Frettchen aus seinem engen Gefängnis.

»Das ist nicht dein Ernst! Doc …«

»Bestimmt muss es mal«, unterbrach Ciara ihn.

»Ich hasse Tiere«, stellte Bill fest.

»Mehr als Frauen?«, fragte Ciara.

Bill riss den Lenker scharf nach rechts und trat auf dem Seitenstreifen so heftig in die Bremse, dass sie alle nach vorne flogen und die Sicherheitsgurte ruckartig einrasteten.

»Raus«, Bill sprach mit so leiser, mühsam beherrschter Stimme, dass Ciara begann, eine Entschuldigung zu formulieren, doch er beachtete sie nicht. »Raus!«, rief er jetzt und würdigte dabei weder Mike noch Ciara eines Blickes.

»Bill, bitte, sie hat das nicht so gemeint«, versuchte Mike ihn zu beschwichtigen.

»Ich denk, das Vieh muss mal. Also könnt ihr es ja dabei begleiten. Raus jetzt!«

Argumente würden im Augenblick nichts nützen, darum öffnete Mike die Tür und stieg aus. Ciara folgte ihm. Sie hatte die Tür noch nicht zugeschlagen, da brauste Bill mitsamt ihrem Gepäck davon.

»Er kommt gleich wieder«, versicherte Mike und setzte das Frettchen auf den Boden, das eilig im kniehohen Gras des Grünstreifens verschwand.

»Entschuldige«, bat Ciara.

»Er fährt jetzt eine Runde, reagiert sich ab und kommt zurück«, bekräftigte Mike leise und riet dann lauter: »Zügle deine Zunge! Bill ist extrem empfindlich, was Frauen betrifft. Seine erste Frau hat ihn über Jahre hinweg betrogen, seine zweite ist mit seinem Bruder und seinem Geld abgehauen und eine Kollegin hat eine Falschaussage gegen ihn gemacht – seitdem ist er vom Dienst suspendiert.«

»Kein Grund, alle Frauen zu hassen, oder?«

Mike antwortete nicht.

»Bist du sicher, dass er zurückkommt?«

Ein kalter Wind wehte über die Autobahn, riss an Ciaras Haaren. Sie klappte den Kragen ihrer Jacke hoch und vergrub Nase und Mund unter dem Rollkragen des dunkelblauen Pullovers. Ihre Hände steckte sie in die Hosentasche. Mit hochgezogenen Schultern stakste sie den Seitenstreifen zehn Meter entlang und zu Mike zurück, wobei sie jeden Meter in die Höhe hüpfte. Mike beobachtete sie und fragte sich wiederholt, was ihn dazu bewegte, ihr zu helfen. War es ihre Ausstrahlung? Die Abenteuerlust? Oder hatte sie ihn doch mit ihren Fähigkeiten hypnotisiert und zu alldem gezwungen, ohne dass er es bewusst wahrnahm?

 

Die schwarzen Gardinen verschluckten die frühen Sonnenstrahlen. Paul lag auf der Seite, seufzte leise, gähnte ein wenig lauter und drehte sich auf den Rücken. Er zwang sich, die Augen zu öffnen. Ein entscheidender Tag begann.

Nach seinen gestrigen Forderungen, und vor allem, nachdem er Smith’ Gedanken hatte lesen können, wusste Paul, dass er bald zu Fears Nachfolger gekürt werden würde. Noch hoffte er, dass er den Manipulationen etwas entgegenzusetzen hatte. Denn Smith’ Auftrag würde lauten: Töte Ciara und kehre zurück!

Er schnitt der Kamera ein paar Grimassen, dann erhob er sich. Müde schlurfte er ins Bad, duschte, zog sich an und betrachtete sein Spiegelbild. »Ist das schon das Ende von allem?«

Als er in sein Zimmer zurückkehrte, wartete Doktor Smith auf ihn.

 

»Guten Morgen. Bitte, setzen Sie sich, lassen Sie uns zusammen frühstücken und unser gemeinsames Vorgehen besprechen.« Der freundliche Ton in der Stimme des Doktors bestätigte Pauls Befürchtungen.

Zögernd nahm er das Angebot an, musterte Smith von der Seite und setzte sich auf einen Stuhl. Paul mahnte sich zur Vorsicht, andererseits hatte er auch nichts mehr zu verlieren. Smith nahm auf einem zweiten Stuhl Platz, den er mitgebracht haben musste, ebenso wie ein überaus üppiges Frühstück, das Paul an eine Henkersmahlzeit denken ließ.

Wie ein aufmerksamer Gastgeber schenkte Smith Kaffee ein und reichte ihm den Brotkorb voller Backwaren, aus denen Paul auswählte.

Sie aßen stumm. Nur leise Essgeräusche unterbrachen dann und wann die Stille. Als sich Paul einen zweiten Bagel aufschnitt, sagte Smith: »Es ist bemerkenswert, mit welchem Appetit Sie essen!«

»Möglicherweise ist es meine letzte Mahlzeit, Doktor Smith.«

Smith lachte. »Nein, da kann ich Sie beruhigen. Die Vorbereitung für Ihre Aufgabe wird sicherlich einige Zeit in Anspruch nehmen. Sie sind enorm stark – aber das wissen Sie ja selbst.«

»Bis jetzt ist es noch niemandem gelungen, diesen Willen zu brechen.« Paul legte sich eine Scheibe Schinken auf eine Hälfte des Brötchens und studierte Smith’ Miene. »Mich würde interessieren, Dr. Smith, mit welcher Sucht Sie leben müssen und welche Abnormitäten Ihre Gene aufweisen.«

Laut schlürfend trank Smith einen Schluck Kaffee. Er stellte die Tasse zurück auf den Tisch und musterte Paul schmunzelnd. »Nun, ich benötige zumindest kein Blut, um meine Sehnsüchte zu stillen, und ich muss auch niemanden töten, damit mein Wissen wächst. Aber, wie Sie in meinen Gedanken gelesen haben, sind wir uns dennoch sehr ähnlich. Wie alle hier in meinem Institut. Ist das nicht wunderbar? Eine große Familie.«

Er lächelte so glücklich, dass Paul für einen Moment versucht war, ihm zu glauben.

»Und? Wer bin ich in der großen Familie? Ihr Bruder? Ihr Sohn?«

Smith lachte: »Das werden wir noch sehen.«

»Ich verstehe. Was haben Sie mit mir vor?« Paul biss in die Bagelhälfte und bemühte sich, leise zu kauen, damit ihm kein Wort entging.

»Nun, zunächst einmal müssen wir Ihnen unterschiedlichste Proben entnehmen. Da Sie selbst Arzt sind, werde ich nicht erklären müssen, welche das sind. Diesen Teil der Untersuchungen hat noch jeder überlebt.« Smith brach sich ein Stück Brötchen ab und biss hinein. »Diverse Belastungstests folgen.«

»Und wie wollen Sie meinen Willen brechen?«

»Aber mein lieber Paul, ich möchte Ihnen doch die Überraschung nicht verderben.« Smith erhob sich, doch an der Tür drehte er sich noch einmal um: »In einer halben Stunde hole ich Sie ab. Übrigens – spüren Sie es? Nein? Dann sage ich es Ihnen: Ciara ist auf dem Weg hierher.«

Paul verschluckte sich an dem Stück Bagel, auf dem er lustlos kaute. Er hustete, röchelte, Tränen stiegen ihm in die Augen. Langsam beruhigte sich seine Atmung, und das Gefühl, ersticken zu müssen, ließ nach.

Als er aufschaute, hatte Smith den Raum verlassen. Mit Schwung schnellte er auf, dabei stieß er an ein Tischbein, der Kaffee in seiner Tasse schwappte über den Rand und sickerte in die Poren des unbehandelten Holzes.

›Nein, nein, nein, nein!‹, brüllte er in Gedanken. Auch auf die Gefahr, dass Smith seine Warnung an Ciara las, übermittelte er: ›Du darfst nicht kommen! Du darfst nicht hierher kommen! Hörst du mich? Sie werden dich töten!‹ Erschöpft sank Paul auf sein Bett, aber er glaubte, Ciara erreicht zu haben.

Um Kräfte zu sammeln, verspeiste er sämtliche Nahrungsmittel auf dem Frühstückstablett, das Smith zurückgelassen hatte: Bagels, Donuts, Käse, Wurst, Marmelade. Ohne Genuss leckte er den Löffel ab, mit dem er ein Töpfchen Nuss-Nougat-Creme ausgekratzt hatte, als es an der Tür klopfte und Smith, ohne auf Antwort zu warten, ins Zimmer trat. Diesmal lächelte er nicht. Mit einem knappen »Bitte!« wies er zur Tür.

Fluchtvisionen schossen durch Pauls Kopf: Geiselnahme, Selbstmord, Mord. Letztendlich aber erhob er sich ohne Widerstand zu leisten und trat an Smith vorbei in den Flur. Für wenige Sekunden überlegte er, sich von der Brüstung zu stürzen. Aber dann gäbe es für Ciara keine Chance mehr. Nein! Wenn Fear sich Smith widersetzen konnte, dann war auch er dazu in der Lage. Es gab einen Ausweg, er musste nur die richtige Tür finden und sie aufstoßen.

 

Doktor Smith marschierte voraus, die Treppe hinunter, quer durch das Foyer und durch eine Tür, hinter der sich eine weitere Treppe befand. Nachdem sie die zwanzig Stufen hinaufgegangen waren, traten sie in einen schmalen Flur, der von weißem Neonlicht beleuchtet wurde. Mehrere verschlossene Türen führten davon ab.

Smith brachte Paul in den zweiten Raum, der zunächst wie ein normaler Behandlungsraum einer Notaufnahme wirkte. Neben der Bahre in der Mitte des Zimmers stand ein Ultraschallgerät und auf der anderen Seite ein Defibrillator.

Links von der Tür, durch die sie gekommen waren, drängten sich dicht an der Wand weiße Kunststoffschränke, deren glatte, leicht zu reinigende Oberfläche einige dunkelbraune Flecken aufwies. Getrocknete Blutspritzer, vermutete Paul. Rechts von ihm lagen auf einem sterilen Tisch chirurgische Instrumente, Spritzen, Handschuhe und Kompressen sowie mehrere Nierenschalen. Schweiß bildete sich auf Pauls Rücken. Nervös fuhr er sich mit der Hand erst durch die Haare und anschließend über seinen stoppeligen Drei-Tage-Bart. Eine Fensterfront und eine weitere Tür füllten die dritte Wand aus. Braune Lamellenrollos verdeckten die Sicht nach draußen – und nach drinnen.

Hinter Paul fiel die Tür ins Schloss. Er fuhr herum.

»Nachdem Sie sich alles angesehen haben, können wir jetzt beginnen. Bitte gehen Sie nach nebenan.« Smith deutete mit einer Hand auf die Tür neben den Fenstern. »Und ziehen Sie sich den Kittel an, der dort für Sie bereitliegt.«

Paul gehorchte und vermied es, darüber nachzudenken, was ihn in den nächsten Minuten, vielleicht Stunden, erwartete. In dem kleinen separaten Umkleideraum konnte er sich kaum umdrehen. Er zog seine Kleidung aus und streifte sich den weißen Kittel über, der am Kragen mit einem Band geschlossen wurde. Als er durch die Tür zurück in den Behandlungsraum trat, stellte er mit wachsendem Entsetzen fest, dass Smith nicht mehr alleine wartete: Zwei uniformierte und mit Gewehren bewaffnete Männer bewachten die Tür, zwei weitere die Fenster. Smith nickte Paul zu, »Bitte legen Sie sich hier herauf«, und zeigte auf die Bahre.

Warum wehrte er sich jetzt nicht, warum ließ er diese Demütigung über sich ergehen? Doch er folgte den Anweisungen ohne jeglichen Widerstand. Paul wusste, dass er gegen die Bewacher und Smith keine Chance hatte. Er war körperlich und mental hoffnungslos unterlegen. Jeder Fluchtversuch musste in einer Niederlage enden. Es blieb ihm nur eine Möglichkeit der Gegenwehr, und das bedeutete zunächst, Smith’ Spielregeln zu folgen.

»Bitte drehen Sie sich zur Seite und ziehen Sie die Beine an.«

»Bekomme ich eine Narkose?«

»Durchaus.«

Paul bemerkte einen brennenden Stich in der linken Pobacke.

»Dürfen Sie das überhaupt?«

»Wie bitte?«

»Mir eine Spritze setzen. Haben Sie Ihren Doktor überhaupt in Medizin gemacht?«

Smith lachte. Als Antwort breitete sich, beginnend bei der Einstichstelle, eine Gänsehaut aus, ergriff nach und nach die Beine und kroch über den Rücken hinauf bis zum Nacken.

Paul atmete stoßweise ein und aus, um Luft in die Lungen zu pumpen.

»Was ist das?«

»Ihre Betäubung.«

»Das ist keine Betäubung. Verdammt, was haben Sie mir da gespritzt?«

Paul versuchte sich umzudrehen, doch er konnte sich nicht mehr bewegen. Wie ein toter Embryo lag er auf der Seite, die Beine, die er nicht mehr wahrnahm, leicht angezogen, die Arme schlaff vor sich liegend. Waren das seine Hände? Paul starrte an den weißen Schrank, bewegte die Augäpfel, erblickte erneut seine Arme, ein Stück seiner Knie und, als er nach oben schielte, ein bisschen Licht, das durch die Ritzen des Rollos schimmerte. Er versuchte zu sprechen, doch die Lähmung hatte bereits auf seine Stimmbänder übergegriffen. Und dann explodierte etwas in seinem Kopf, sein mentales Abschirmsystem brach zusammen, als sei es von einem Virus befallen. Seine telepathischen Sinne lagen frei wie ein Herz in einem geöffneten Torso. Paul riss seinen Mund zu einem stummen Schrei auf, als er die lange Nadel in seinem Gehirn spürte, die Smith ihm nun zwischen den vierten und fünften Wirbel stach. Der Schmerz durchdrang sein Gehirn, als sei die Nadelspitze so dick wie ein Abflussrohr und würde nicht Rückenmarksflüssigkeit, sondern seine komplette Wirbelsäule heraussaugen.

Salzige Tränen brannten auf seinen Augäpfeln, doch seine Lider gehorchten ihm nicht mehr – mit weit aufgerissenen Augen musste er zusehen, wie Smith die Injektionsnadel gegen eine Punktionsnadel eintauschte. Paul wusste, was als Nächstes geschah: Mithilfe der Nadel würde Smith die Haut an seinem Becken durchstechen und den Knochen bis ins Mark durchdringen. Und so passierte es auch.

Doch statt der erwarteten Schmerzen in seinem Unterleib fühlte er einen Schraubenzieher, der seine Schädeldecke zu öffnen schien. Verzweifelt versuchte er an Ciara zu denken, doch auch ihre einzigartige Schönheit war machtlos gegen die Qualen. Als Smith eine Spritze auf die Punktionsnadel setzte und die Knochenmarksprobe entnahm, fühlte Paul erneut den Sauger, der nun noch seine Gehirnmasse absorbierte.

In seinem Kopf glaubte er zu spüren, wie sein Unterleib explodierte.

Die einzige Möglichkeit, sein Leiden auszudrücken, waren die Tränen, die über sein Gesicht rannen.

Einer der Männer schaute Paul bedauernd an, während er ihm den Blutdruck maß, eine Speichelprobe aus dem Mund und eine Blutprobe aus dem Arm entnahm. Ihm wuchs ein struppiger Oberlippenbart, das dunkelblonde lichte Haar sah fettig aus, seine braunen Augen wirkten traurig. Paul wollte ihn um Hilfe bitten, darum, ihm wenigstens die Gnade einer Vollnarkose zu gewähren. Doch seine Sinne schienen vollkommen betäubt zu sein, er spürte seinen Mund nicht. Auch die Unterhaltung der Männer nahm er nur durch die Bewegungen ihrer Lippen wahr. Entziffern konnte er die Gespräche jedoch nicht. Jetzt drehten sie ihn auf den Rücken. Wo war sein Körper, der die Schmerzen erduldete, die sich in sein Gehirn bohrten wie die Nadel in seinen Leib? Er spürte ihn nicht mehr.

Als sei er an den Genitalien schwer verletzt, zerschnitten sie ihm mit einer Schere die Unterwäsche. Panik überkam Paul, er wollte flüchten oder wenigstens schreien, doch kein Ton kam über seine Lippen. Er wollte um sich schlagen, doch die Wut blieb in seinem Kopf gefangen und brachte lediglich einige Äderchen in den Augen zum Platzen. Noch einmal riss er den Mund auf, doch das Bitten und Flehen, das er versuchte zu artikulieren, wirkte lediglich auf seine eigene Panik, die ihn dazu anstachelte, weiter stumm zu schreien und zu schreien und zu schreien.

Jemand stülpte ihm etwas über seinen Penis. Er versuchte die Augäpfel zu drehen und einen Blick auf das eiserne Kondom zu werfen, doch alles, was er erkannte, waren Smiths dunkel behaarte Handrücken. Das Gefühl der rhythmischen Bewegungen, die seine Gehirnhälften zusammendrückten und dabei eigentlich seinen Penis bearbeiteten, brachte ihn beinahe um den Verstand. Viel zu schnell erigierte er, metallische Drähte bohrten sich in die empfindliche Haut. Als Paul das Ejakulat verspritzte, ritzte ihm gleichzeitig ein Skalpell den Hodensack auf. Paul gab sich einer dunklen Ohnmacht hin.

 

Eng aneinandergedrängt lehnten sie mit dem Rücken an der Brüstung. Hinter ihnen klaffte ein steiler Abhang, vor ihnen sausten Autos mit hoher Geschwindigkeit vorbei. Der kalte Wind verfärbte ihre Nasen rot und zerwühlte Ciaras offenes Haar. Mike spürte, dass sie zitterte, doch er traute sich nicht, den Arm um sie zu legen und sie zu wärmen.

Das Frettchen kuschelte sich in das Innenfutter seiner Jacke, in das es ein Loch genagt hatte.

»Und du bist sicher, dass er zurückkommt?«

»Er lässt seine Freunde nie im Stich. Und bitte, bitte sag dann einfach nichts mehr. Wir sind auf ihn angewiesen.«

»Ich kann solche Typen nun mal nicht leiden.«

»Kannst du ihn nicht orten oder seine Gedanken in eine positivere Richtung lenken?«

»Orten? Möglicherweise. Manipulieren? Nein.«

»Paul konnte das, er hat die gesamte Intensivstation ins Nirwana geschickt.«

Ihr heißer Atem pustete Rauchwolken in die kalte Luft. »Ich weiß nicht, ob ich das kann!«

»Du könntest es, aber vielleicht ist es auch besser, dass du es bei ihm gar nicht erst versuchst. – Da kommt er! Na bitte, ich hab es doch gewusst.«

Der silbergraue Mercedes fuhr direkt auf sie zu, bremste und hielt wenige Zentimeter vor ihnen.

Bill nickte ihnen durch die Windschutzscheibe zu. Ohne einen weiteren Kommentar stiegen sie ein. Mike empfand die Luft im Inneren des Autos beinahe als zu heiß. Er drehte sich zu Ciara um. Sie öffnete ihre Jacke und begann mit ihren Fingern auf den Knien zu trommeln.

»Danke, dass du zurückgekommen bist«, wandte sich Mike wieder Bill zu.

»Okay«, meinte Bill nur. »Bringen wir es hinter uns.«

Er legte den ersten Gang ein, doch bevor er Gas gab, blickte er zu Ciara nach hinten. Das Misstrauen in den blauen Augen seines Kumpels traf Mike.

»Mike ist einer meiner besten Freunde, und nur darum dulde ich dich und das Tier.«

»Mike ist auch einer meiner besten Freunde. Und ich bin dir dankbar, dass du uns über die Grenze bringst. Bitte verzeih mir, dass ich so schroff zu dir war.«

Irritiert runzelte Bill die Stirn, schwieg und fädelte den Wagen in den dichter werdenden Autobahnverkehr ein. Auch Mike wunderte sich über die Worte. Nachdenklich starrte er aus dem Seitenfenster und nahm beiläufig die vorbeihuschenden kahlen Laubbäume wahr, die zu einem mit braunen Farbtönen gemalten Ölgemälde verwischten.

 

Nach einer halben Stunde im Stau und einer zweistündigen Fahrt erreichten sie die deutsch-niederländische Grenze. Von da aus fuhren sie nach Schiphol zum Flughafen von Amsterdam, wo Bill sie absetzte. Er half ihnen, das Gepäck aus dem Wagen zu nehmen, und umarmte Mike zum Abschied. Ciara reichte ihm als versöhnliche Geste die Hand, die Bill, ohne zu lächeln, aber mit einem Nicken ergriff. Bevor er wieder in den Wagen stieg, rief er Mike zu: »Melde dich, sobald ihr zurück seid!«

Als Antwort winkte Mike, dann fuhr Bill ab und ließ die beiden zurück.

Ciara und Mike drängten sich, so zügig wie möglich und ohne Aufmerksamkeit zu erregen, durch die wartenden Menschen zum Schalter. In einer kleinen Maschine, die in der Nacht nach Trenton flog, erhielten sie noch zwei Plätze.

»Ich brauche dringend etwas zu essen. – Alles ist so laut hier«, flüsterte Ciara.

»Lass uns dort hingehen!« Mike zeigte auf ein Schild, das auf ein Restaurant hinwies. Gemeinsam manövrierten sie sich durch wartende Menschenschlangen und Gruppen von fotografierwütigen Asiaten, bis sie das Restaurant, das abseits von all dem Trubel lag, erreichten. Es war großräumig und zweistöckig gebaut. Doch die vielen kleinen Nischen und das behagliche Ambiente gestalteten die Wartezeit angenehm.

Ciara bestellte sich zwei blutige, kurz angebratene Steaks, dazu Kartoffeln und eine Gemüseplatte für zwei Personen, bei der sich auch Mike bediente. Vorab aßen sie eine Nudelsuppe und als Nachtisch probierte Ciara alle süßen Kreationen der Speisekarte. Dem skeptisch dreinschauenden Kellner erklärte Ciara, sie sei schwanger, was dieser zum Anlass nahm, mit einer vom Restaurant spendierten Portion Zupfkuchen zu gratulieren.

 

»Kannst du Paul orten?«, fragte Mike, als niemand in Hörweite war.

»Ich habe es noch nicht versucht.«

»Warum nicht? Es kann doch für dich nicht mehr sein, als die Augen zu öffnen oder tief durchzuatmen?!«

»Mike, es schwächt mich aber. Ich weiß zu wenig darüber und über all das, was in den letzten Tagen passiert ist. Ich verstehe es nicht, und ich habe Angst davor. Angst, andere damit zu verletzen.«

»Ich glaube nicht, dass dir das passieren wird. Versuche doch, Paul wenigstens mitzuteilen, dass wir kommen!«

Sie schloss die Augen, setzte sich unsichtbare Scheuklappen auf, öffnete ihr Zentrum und die dort verborgenen telepathischen Sinne, die sie aus Angst vor weiteren Angriffen verschlossen hatte. Bevor sie sich jedoch auf Paul konzentrieren konnte, schlugen Pfeile in ihr Gehirn. Eine Botschaft! So machtvoll und mit solchem Nachdruck, als haben die Worte ungeduldig auf Einlass gewartet:

 

Vertraue auf deine Fähigkeiten, aber folge mir nicht!

 

Der Hauch eines Kusses berührte ihre Lippen, den sie in ihrem Kopf fest, weich und so intensiv wahrnahm, dass sie sich nach mehr sehnte. Sie stöhnte auf, doch bevor sie dieses Gefühl in sich aufnehmen konnte, traf eine weitere Warnung ein:

 

Du darfst nicht kommen! Du darfst nicht hierher kommen! Hörst du mich? Sie werden dich töten!

 

Ihre Gedanken rasten in Schallgeschwindigkeit durch ein Tunnelsystem, kreuz und quer, bis sie Paul erblickte:

Paul.

Paul! Sie rief ihn.

Paul! Er hörte sie nicht.

Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie schluchzte und krümmte sich zusammen. Ihre Hände zitterten, als sie sah und am eigenen Leib zu spüren glaubte, was sie ihm zugefügt hatten.

»Ciara – wach auf! Es ist alles in Ordnung, du bist in Sicherheit.« Sie öffnete die Augen und blickte in Mikes besorgtes Gesicht.

»Was –?« Er hielt ihre Hände, strich über ihr Haar, wischte ihr mit seinen Fingerspitzen die Tränen aus dem Gesicht. »Was hast du gesehen?« Sie schüttelte den Kopf, zog die Augenbrauen zusammen und presste eine Hand auf den Mund, um das Schluchzen, das aus ihr herausdrängte, zu ersticken.

Mike nahm sie in den Arm und raunte ihr zu: »Morgen holen wir ihn da raus.«

Sie nickte und vergrub ihr Gesicht in seinen Haaren.





9. Tag
 

»Es interessiert Sie sicher, warum ich Ihnen das angetan habe?« Smith schaute auf Paul herab, der weiterhin gelähmt, stumm und unter Qualen an sein Bett gefesselt lag.

»Ich mag es nicht, wenn mir jemand Vorschriften macht. Sehen Sie, Fear hat versagt. Er ist ein dummes, einfältiges Wesen, bei dem es uns gelungen ist, seine geringen Fähigkeiten zu ergänzen. Es hat Zeit und Geld gekostet. Viel Geld. Und dann enttäuscht er mich so. Aber nun habe ich Sie, das ist noch besser.« Ein zufriedenes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Arztes. Paul wünschte sich nichts mehr, als Smith ins Gesicht zu spucken und ihm die Hoden herauszureißen, so wie dieser ihm seine entnommen hatte, nachdem er ohnmächtig geworden war.

Er spürte das Pulsieren des Blutes, das durch seinen Körper floss, in seinem Gehirn. Und dort, wo die Hoden hingehörten, ertastete er, außer Schnitten eines Skalpells und Stichen einer Nadel, nichts.

Das alles fühlte er in seinem Kopf – und nur dort.

Er glaubte, verrückt zu werden, und ersehnte den Wahnsinn beinahe so sehr wie den Tod. Egal, nur nichts mehr spüren müssen, keine Schmerzen mehr haben.

Smith setzte sich in Bewegung und schritt wie ein Professor vor seinen Studenten auf und ab, während er dozierte: »Ich darf Sie beruhigen: Die Lähmung Ihres Sprachzentrums und Ihrer Extremitäten ist nicht von Dauer. Sie erhalten später Ihr spezielles Stärkungsmittel, dies wird auch die Starre lösen. Aber …«

Abrupt stoppte Smith vor Paul. »Aber das bedeutet nicht, dass wir schon fertig sind. Damit Sie Ihre Aufgaben zu meiner Zufriedenheit erfüllen können, werden wir einige kleinere Änderungen an Ihrem Gehirn und Ihrem Zentrum vornehmen müssen. – Nein, keine Operationen mehr.«

Wie ein Jäger das gefangene und sterbende Wild musterte er Paul lächelnd. »Ich weiß, Sie möchten wissen, wie lange es noch gehen wird.« Mit Schwung, als tanze er eine Pirouette, drehte sich Smith um, trat auf das Fenster zu und spähte hinaus. »Es kommt darauf an, wie Sie kooperieren. Ich bin durchaus gewillt, Ihnen einen langen Leidensweg zu ersparen, sofern Sie meinen Befehlen Folge leisten.«

Er wandte sich zu Paul. »Ich werde Sie jetzt in Ruhe lassen.« Doch bevor er Paul allein ließ, sagte er mit breitem und auf eine obskure Art glücklichem Lächeln: »Trotz Ihrer Warnung – sie kommt!«

Trauer überlagerte sein körperliches Leiden. Er wusste, dass ihm für eine weitere Nachricht die Energie fehlte. Und schlimmer – er sprach Smith durchaus die Fähigkeit zu, ihn entsprechend zu manipulieren, sodass er Ciara auf seinen Befehl hin töten würde, auch wenn ihm jetzt noch die Kraft fehlte. Smith würde ihn aufpäppeln, nur für den einen Zweck. Er hatte den Mann unterschätzt.

Im Nachhinein verfluchte er sich dafür, seine Drohung nicht wahr gemacht zu haben. Der Tod und das Erbe an die Mücke weiterzugeben, die – wie Paul gespürt hatte – aufnahmebereit gewesen war, schien die bessere Alternative gewesen zu sein. Aber er musste den Helden spielen und Smith die Pistole auf die Brust setzen. Hätte er diese Waffe doch auch benutzt, anstatt lediglich damit herumzufuchteln. Jetzt war es zu spät!

Warum nur hatte er seine Fähigkeiten eingefroren? Um seine Mitmenschen zu schützen? Er verspottete sich selbst. Vielmehr hätte er lernen müssen, mit der Gabe umzugehen, anstatt sie zu verleugnen. Doch die Angst vor dem Tier in ihm hatte ihn dazu gezwungen.

Ciara – bleib weg von hier! Du darfst nicht herkommen! Und doch sehnte er sich nach einem einzigen, letzten Kuss von ihr.

 

Sie hatten auf den abgenutzten braunen Ledersesseln in der Abfertigungshalle des Flughafens gedöst. Ciara war, den Kopf an Mikes Schulter gelehnt, eingeschlafen. Er hatte ihre Nähe und den Geruch ihres Haares genossen. Als um zwei Uhr nachts ihr Flug aufgerufen wurde, bedauerte er fast, dass die Zeit so schnell vorübergegangen war.

Sein Herz raste, während sie durch die Gepäckkontrolle gingen. Das Frettchen wurde – zu seiner Überraschung – nicht erkannt, und anscheinend standen sie noch nicht auf der Fahndungsliste, denn sie wurden ohne Probleme durchgelassen. Alles erschien ihm zu leicht.

Am Bord erhielten sie ein karges Nachtmahl. Obwohl Mike hungrig war, verzichtete er und gab Ciara seine belegten Brötchen. Selbst trank er nur einen Kaffee und versuchte, während des Fluges zu schlafen und an nichts zu denken.

Mit etwas Verspätung landeten sie am Morgen auf dem Hancock County Bar Harbor in Trenton. Es herrschte bereits reges Treiben auf dem kleinen Flughafen. Um zur Insel zu gelangen, mussten sie eine Privatmaschine buchen. Glücklicherweise kamen sie an der Auskunft sofort dran. Eine dunkelhäutige Frau, die Mike auf Mitte dreißig schätzte, blinzelte sie neugierig an.

Ciara erkundigte sich auf Englisch nach einem privaten Flug. Die Frau teilte ihr mit, dass nur zwei Piloten nach Alley Island flögen. Einer jedoch sei krank und der andere seit Stunden nicht erreichbar.

Nachdem Ciara die Dringlichkeit erklärt hatte, rückte die Dunkelhäutige mit der Telefonnummer des Piloten raus.

Sie bedankten sich beide, verließen die Halle und suchten sich eine ruhige Ecke. Von hier aus konnten sie den Taxistand sehen und die Hektik mit etwas Abstand betrachten. Mike rief per Handy den Piloten an und war angenehm überrascht, als sich am anderen Ende der Leitung sofort jemand meldete.

»Sie wollen tatsächlich nach Alley Island?«, vergewisserte sich der Mann. Er sprach fließend deutsch.

»So ist es«, bestätigte Mike.

»Scheint ja neuerdings richtig was los zu sein dort.«

»Wann können Sie hier sein?«

»Morgen.«

»Morgen ist es zu spät, wir müssen heute hin, und dann so schnell wie möglich wieder zurück.«

»Soll das heißen, ich soll dort warten? Ich bin kein Taxifahrer.«

»Wir bezahlen die Wartezeit.« Mike schaute Ciara an und zog die Augenbrauen fragend hoch, woraufhin sie zustimmend nickte.

»Ich komme in zwei Stunden. Warten Sie in der Abflugebene drei auf mich.«

»Wie erkennen wir Sie?«

»Ich bin fett, dunkel und habe eine Glatze.« Mit dieser kargen Personenbeschreibung beendete der Pilot, der seinen Namen nicht genannt hatte, das Gespräch.

»Fett, kahl, dunkel – ah, ja. Was für ein komischer Kauz«, murmelte Mike, während er sein Handy zuklappte.

»Hauptsache, er fliegt uns rüber und wartet, bis wir Paul gefunden haben.«

»Ich schätze, für Geld macht der alles.«

»Konnte uns doch nichts Besseres passieren«, meinte Ciara. »Ich muss vorher noch unbedingt was essen!«

»Hast du im Flugzeug nicht schon genug gehabt?«

»Nein«, antwortete sie knapp.

Sie gingen zurück in die Wartehalle, wo Ciara auf ein Diner zusteuerte und ihren Hunger mit drei Hot Dogs stillte. Für den Weg zur Abflugebene drei nahm sie noch einen Hamburger mit. Die Ebene befand sich am Ende der Abfertigungshalle. Kein Mensch hielt sich dort auf, und so setzten sie sich auf eine gelb gestrichene Bank und warteten.

»Wenn es dir möglich ist, musst du noch einmal Kontakt zu ihm aufnehmen oder feststellen, wie wir an ihn herankommen.«

Er fühlte sich hilflos. Was erwartete ihn in diesem Institut? Vielleicht ging es Paul gut da und Ciaras Wahrnehmungen funktionierten nicht richtig. Und wenn sie ihn doch unter Einsatz von Gewalt herausholen mussten? Unter normalen Umständen fühlte er sich handfesten Auseinandersetzungen durchaus gewachsen, aber mit dem gebrochenen Arm konnte er nicht mal schnell genug davonrennen.

»Ich kann nicht zaubern!«

Mike runzelte die Stirn.

»Was ist?«, fragte Ciara.

»Du bist sicher nicht die klassische Variante einer Märchenhexe, aber du weißt schon, dass da mehr in dir schlummert als telepathische Fähigkeiten, oder?«

»Wie meinst du das?«

»Du hast über etwas gesprochen – im Zimmer meiner Mutter –, das nur sie und ich wussten.«

Halt suchend griff sie nach Mikes Hand und schaute zu Boden. »Als ihr Atem erlosch, spürte ich eine Kühle auf der Zunge, so als ob du eine komplette Packung dieser komischen Kaugummiplättchen auf die Zunge gelegt hast, nur für einen kurzen Moment. Ich habe dem erst keine Bedeutung beigemessen. Vielleicht, ich weiß es nicht, vielleicht war das ihr Wissen?«

Es juckte Mike an der Nase, aber er wollte seine Hand nicht aus der Ciaras ziehen. »Deine Mutter ist pure Magie, hat Paul gesagt. Weißt du, was er damit gemeint hat?«

Ciara fixierte eine Zigarettenkippe, die jemand achtlos auf den Boden geschnippt hatte. »Vielleicht war sie eine Hexe. Vielleicht bin auch ich eine. Vielleicht eine Schamanin, eine Kräuterfrau, eine Zauberin. Die Bezeichnung ist letztendlich egal. Wichtig ist, wie wir leben, wie wir fühlen, wie wir glauben. Das, was wir mit unseren Fähigkeiten erreichen können und was wir weitergeben.« Sie schaute Mike an, der leicht zusammenzuckte. »Meine Mutter lebte nach den Regeln der Alten, sie lehrte mich diesen Weg, verschwieg mir jedoch Bedeutsames, wie ich jetzt weiß. Vieles muss ich im Laufe der Zeit noch herausfinden. Ich habe Angst davor. Angst, weil ich etwas in mir spüre, das gewaltig und einzigartig und wunderschön sein muss und gleichzeitig eine große Gefahr birgt.«

Mikes fragender, leicht verständnisloser Gesichtsausdruck schien eine neue Saite in ihr anzuschlagen. Sie lächelte verschmitzt: »Ich kann tatsächlich zaubern. Schau!« Geheimnisvoll murmelnd zog sie eine Kerze aus ihrer Tasche und entzündete den Docht, indem sie darüberstrich. Sie schloss die Augen und die Flamme erlosch.

»Nettes Spiel. Die Macht des Visualisierens. Ich kann’s nicht, aber das kann jeder erlernen, soweit ich weiß«, sagte Mike lächelnd. Und fühlte eine merkwürdige Leere in seiner Hand, dort, wo Ciara ihn zuvor berührt hatte.

»Das stimmt.« Intensiv studierte sie den Zigarettenstummel, zeigte mit dem Finger darauf, bewegte ihn im Kreis und der weggeworfene Filter begann zu schwelen und ein kleines Tänzchen zu vollführen.

»Früher«, erzählte Ciara, »brauchte ich dafür bedeutend länger. Jetzt geht es wie von selbst.«

»Was heißt früher?«, hakte Mike nach.

»Vor meinem neunzehnten Geburtstag.« Sie senkte den Finger und der Stummel legte sich nieder, als sei nichts geschehen. »Es wächst, es verändert sich, es wuchert in mir wie ein Geschwür. Aber ich weiß nicht, ob ich es aus mir herausschneiden oder pflegen will. Ich habe keine Ahnung, was mit mir geschieht, wohin mich all das bringt und was von mir verlangt wird.«

»Lass es auf dich zukommen, du wirst es nicht aufhalten können«, flüsterte Mike. Er fühlte sich angezogen von Ciaras innerer Zerrissenheit. Wieder wollte er sie umarmen und beschützen, diesmal nicht vor dem eisigen Wind, sondern vor sich selbst.

Mit dem Zeigefinger fuhr sich Ciara über den Nasenrücken und danach über die Lippen. Mike ertrug diese Geste nicht und wandte sich von ihr ab. Er kämpfte gegen den leise summenden Motor in seinem Inneren an – vergebens.

»Wie ist dein Dad gewesen?«, wechselte Ciara das Thema.

»Ich erinnere mich nicht mehr an ihn, er verschwand, als ich fünf war. Keine Ahnung, warum. Meine Mutter hat all die Jahre geglaubt, dass er Opfer einer Gewalttat geworden ist.«

Sie schwiegen kurze Zeit.

»Und dein Vater?«, wollte Mike wissen.

»Meine Mutter hat nie über ihn gesprochen. Es gab keine Fotos von ihm, und ich kenne auch seinen Namen nicht.«

»Er ist eine wichtige Schlüsselfigur zu deinem Ich, Ciara. Die Macht der Magie und deinen Glauben hat dir deine Mutter mitgegeben, wer aber vererbte dir deine anderen Fähigkeiten und deine Sucht?«

»Ich weiß.«

»Und warum begann alles mit deinem Geburtstag?«

»Unser Glaube richtet sich nach dem Lauf des Mondes. Als ich geboren wurde, war Vollmond, als ich neunzehn wurde, ebenso. Und in neunzehn Jahren wird wieder Vollmond sein, ein seltener Zyklus. Es gibt nicht für alles eine Erklärung, aber vieles ist Bestimmung«, erklärte Ciara. »Jetzt weiß ich das und ich bin mir sicher, dass in 19 Jahren erneut eine Prüfung auf mich zukommt.«

»Und der Verlust der Jungfräulichkeit ist eine Art Ritual?«

Sie nickte zaghaft und betrachtete ihre Schuhspitzen. »Ein Fruchtbarkeitsritual.«

Im selben Augenblick, in dem Mike nach Fear fragen wollte, tauchte ein schlanker Weißer, der Bruce Willis ähnelte, neben ihnen auf.

»Hi! – Haben wir telefoniert?«

»Bringen Sie uns nach Alley Island?«, fragte Mike.

Der Mann nickte.

»Dann haben sie aber schnell abgenommen und vor Schreck gleich noch die Hautfarbe gewechselt«, bemerkte Ciara.

Der Pilot lachte laut auf: »Ja, genauso ist es! Kommen Sie!«

Sie folgten dem Mann, der sich als John Brendon vorstellte, durch eine schwere Metalltür und von da aus direkt auf das Rollfeld zu seinem Helikopter, der abseits vom regulären Flughafenverkehr stand.

»Illegal ist die Sache nicht, oder?«, fragte Brendon, als sie in den Hubschrauber einstiegen.

Ciara und Mike wechselten einen verschwörerischen Blick.

»However! Setzen Sie sich bitte und schnallen Sie sich an.«

Eine starke Unruhe breitete sich in Mike aus, die sich zur Furcht steigerte, als der Hubschrauber vom Boden abhob. Erst jetzt befreite Mike das Frettchen aus seiner Tasche, das ungehindert durch alle Kontrollen gekommen war, als verfüge es über die Möglichkeit, sich unsichtbar zu machen. Sofort huschte es zu ihm auf den Schoß und ließ sich streicheln.

Ciara schaute aus dem Fenster und wirkte entspannt.

 

Als die Stimme des Piloten über die Kopfhörer zu ihnen dröhnte, schreckte Mike auf. Es war also so weit.

»Wir landen jetzt.«

Mike umklammerte die Armlehne mit der Hand des unverletzten Arms so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Es gab einen Ruck und noch einen, dann setzten sie endgültig auf.

Während Ciara nach wie vor Gelassenheit ausstrahlte, zitterte Mikes Hand vor Nervosität, die Haut unter seinem Gips begann zu jucken, als er den Gurt entfernte. »Wie lange wird der Aufenthalt dauern?« John drehte sich zu ihnen um.

»Das wissen wir noch nicht.« Mike sah nicht auf und schob das Frettchen wieder in die Tasche zurück.

»Ihnen ist aber schon bewusst, dass ich nicht unentgeltlich warte?!«

»Wir brauchen möglicherweise Ihre Hilfe. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass wir etwas Illegales vorhaben, kann es Ihnen doch auch egal sein, wie lange Sie warten und ob wir Sie für eine weitere mögliche Straftat anheuern, oder?« Ciara musterte John.

Der Pilot räusperte sich. »Ich mache viel für Geld, aber ich bringe keine Leute um oder so was in der Art.«

»Das brauchen Sie auch nicht, aber wir müssen jemanden aus der Klinik befreien, damit er nicht getötet wird.«

Mike wunderte sich darüber, wie offen und mit welcher Bestimmtheit Ciara mit dem fremden Mann plauderte.

»Verstehe«, sagte Brendon.

»Tatsächlich?«, Ciara zog eine Augenbraue hoch.

»Ich habe erst vor wenigen Tagen ein paar Leute hierher geflogen, alles komische Typen. Einer war auf einer Liege angeschnallt und versuchte den ganzen Flug über mit der Krankenschwester, oder was sie war, zu reden, während sie ihn mit Blutkonserven versorgte. Er hat nie eine Antwort bekommen. Außerdem gibt es Gerüchte über die Klinik.«

»Gerüchte?«, hakte Mike nach. Doch Ciara winkte ab: »Haben Sie eine Ahnung, wo dieser Mann hingebracht wurde?«

»Nein.«

»Okay, halten Sie sich startbereit. – Komm!« Ciara zog Mike an seinem rechten Arm mit und sprang aus der Kabine.

»Wartet!« Der Pilot folgte ihnen. »Falls ihr noch jemanden für eine handfeste Schlägerei braucht – sollte ich da nicht besser mitkommen?« Er zeigte auf Mikes eingegipsten Arm.

»Was meinst du?«, fragte Ciara und drehte sich zu Mike.

»Nun, ich werde sicherlich keine große Hilfe sein. Von daher halte ich es für eine gute Idee. Und da du ihm zu vertrauen scheinst …«

Ciara nickte und betrachtete dann John Brendon. »Okay!«, entschied sie dann, als habe sie sein Inneres auf Zuverlässigkeit gescannt.

 

Zu dritt schritten sie über den Strand und liefen den gepflasterten Weg entlang, bis sie das Tor der Klinik erreichten. Niemand empfing sie, doch ihnen war bewusst, dass sie ihr Ankommen nicht hatten verheimlichen können. Rasch gingen sie durch das Tor, quer über den Rasen. Ciara rechts, in der Mitte Mike und links John. Ein Windstoß schob die Gruppe von hinten schneller an das Gebäude heran, Ciaras Haar tanzte wie Feuer im Wind.

So selbstverständlich, als atmete sie lediglich, streckte Ciara ihre telepathischen Fühler aus. Binnen weniger Sekunden nahm sie Pauls Fährte auf. Sie las seine Spuren auf dem weichen Gras, roch den Duft seiner Haut, nahm seinen Atem in ihrem Gesicht wahr, als stünde er vor ihr, und fühlte seine Verwunderung, als er aus dem Haus trat, ohne dass ihn jemand aufhielt.

Als seien sie mit einem unsichtbaren Seil an Ciara gebunden, zog sie die beiden Männer hinter sich her in das Gebäude und die Treppe hinauf. Niemand versperrte ihnen den Weg.

Ciara befand sich auf einer Astralreise in einer anderen Ebene, während sie Pauls Geruch bis zu seiner Zimmertür folgte. Als sie eine Hand auf die Klinke legte, schloss sie die Augen. Sie beobachtete Paul, wie er die Klinke berührte, leise seufzte sie bei dem Gefühl der Verbundenheit, das sich dabei wie warmer Regen über sie ergoss. Die Aura einer sadistischen Arroganz, die darüber lag wie eine Patina, brachte sie zurück in die Realität. Sie verspürte keine Angst vor der Brutalität des Mannes, der Paul verstümmelt und Fear zu etwas gemacht hatte, das er selbst nicht sein wollte, sondern Hass – eisigen Hass!

 

Mike und Ciara betraten den Raum, John postierte sich wie ein Bodyguard davor. Obwohl Ciara hätte wissen müssen, was sie erwartete, schloss sie für einen Atemzug die Augen vor Pauls erbärmlichen Anblick.

Er schien zu schlafen. Tiefe rote Ringe gruben sich unter seine Augen ein, als habe jemand mit einem Schaber die obere Hautschicht abgekratzt. Mike wollte auf ihn zugehen, doch Ciara hielt ihn zurück und deutete zur Decke. Er entdeckte die Kameras und schaute zu Ciara. »Und was ist mit dir?«

»Ich habe Magie in mir, hast du gesagt.«

»Ob das hier ausreicht?«

Sie zuckte mit den Achseln und drückte ihn vorsichtig einige Schritte von sich weg, bis er im toten Winkel der Kamera stand. Mike atmete leise die aufgestaute Luft in seinen Lungen aus. Mit einem Brennen im Bauch beobachtete er, wie Ciara zärtlich über Pauls Gesicht strich. Sein Kollege, der nichts mehr von dem einst erfolgreichen Arzt zu haben schien, öffnete die Lider und schloss sie lächelnd wieder, als glaube er zu träumen. Dann aber musste er sich der Realität bewusst geworden sein. Er riss seine Augen auf, in denen Mike Panik erkannte. Mühselig versuchte sich Paul aufzurichten und stützte sich auf einen Ellbogen.

»Verschwinde von hier. Sofort!«

»Ja, und du kommst mit!«

Paul bemühte sich, seine Hand unter der schweren Bettdecke hervorzuziehen. Als es ihm endlich gelang, griff er nach Ciaras Hand. Ihre Finger hakten sich ineinander, als müsse der eine den anderen vor einem tödlichen Sturz bewahren.

Mike schaute zur Tür. John gab ihm ein Zeichen, dass alles in Ordnung war. Er fühlte sich nicht in der Lage, Paul und Ciara weiter zuzusehen, zu sehr schmerzte ihn der Anblick. Doch der Unterhaltung lauschte er.

»Ich bin schwach. Du wirst gewinnen, wenn wir jetzt weitergehen.«

»So wie damals, als ich mich im Strudel deiner Augen verlor.«

»Ja, aber da hätte ich gesiegt.«

»Ich werde dich hier rausbringen und mitnehmen.«

»Wir können nicht lieben, Ciara, nicht so wie sie.«

»Aber du wirst leben.«

»Mein Leben ist hier zu Ende. Wir sind am Ende, sobald unser Körper uns nicht mehr tragen kann. Bei mir ist es so weit, künstlich hervorgerufen zwar, aber dennoch ist es vorbei. Ich spüre es.«

»Hör auf, so zu reden!«

Das nun einsetzende Schweigen veranlasste Mike, erneut hinzusehen, er bereute es sofort; Ciara küsste Tränen von Pauls Wangen. Vorsichtig wich er ihr aus.

»Nicht. – Ich muss dir noch sagen, dass in dir die älteste aller Seelen schlummert, die sich mit Tausenden nach ihr vereint hat und zu einer der Stärksten unter uns geworden ist.«

»Die älteste Seele – von wem? Adam? Lilith? Von einem vorzeitlichen Organismus?«

»Du musst deine in dir verankerten Fähigkeiten dazu bringen, deine gespeicherten Erinnerungen zu aktivieren. Dann wirst du es selbst herausfinden.«

»Es ist so schwer.«

»Mit der Zeit …« Er leckte sich über die Lippen. »Mit der Zeit wirst du alles verstehen und das Wissen und die Weisheit, die in dir schlummern, zu benutzen lernen. Eins aber will ich dir mitgeben, bevor du mich erlöst: Du darfst nie einen von uns lieben, verstehst du? Niemals! Wir können niemanden von der gleichen Art lieben, sonst stirbt der Schwächere.«

»Paul, ich – ich weiß nicht, was du da redest.«

»Wir sind – wie Tiere.«

Die Erschöpfung übermannte Paul, er sank zurück in die Kissen. »Rangordnung, verstehst du?« Seine Stimme brach, doch für ein telepathisches Gespräch fehlte ihm die Kraft, und so wisperte er: »Küss mich jetzt, denn wenn du es nicht machst, wird sich schon bald jemand anderes mit Gewalt das holen, was dir zusteht.«

»Ich kann nicht, Paul!«

»Wir sind keine Menschen, wir sind keine Vampire, wir sind keine Untoten oder Zombies, aber wir haben Fähigkeiten, vor denen die wahren Vampire, die Untoten und die Menschen Angst haben. Bitte, küss mich jetzt. – Bitte!«

Sie weinte, als sie sich zu ihm hinunterbeugte. Mike trat einen Schritt vor, wollte zu ihr, doch schlagartig lud sich die Luft auf, als ob irgendwo ein Blitz eingeschlagen sei. Nervös schaute sich Mike um. Als er wieder zu Ciara und Paul blickte, fühlte er sich angezogen von dem sich darbietenden Schauspiel: Ihre Lippen verschmolzen sichtbar miteinander und wurden zu einer einzigen roten Masse. Ihre Hände, die sie noch ineinander verschränkt hielten, verwandelten sich in eine gemeinsame elementare Einheit.

Niemand hätte Paul und Ciara in diesem Moment, in dem sie miteinander verwuchsen wie siamesische Zwillinge, trennen können. Aber dann begann Paul, wie unter einem schweren Asthmaanfall zu röcheln. Ciara versuchte sich von ihm zu lösen, indem sie gegen seine Schultern drückte. Es gab ein unangenehm schmatzendes Geräusch, als Paul mit einem Ruck seine Hand aus der physischen Verbundenheit zog. Zusätzlich befreite er die andere Hand von der Decke. Wo nahm er die Kraft her? Hastig tastete er sich von Ciaras Armen hinauf zu den Schultern und ihrem Kopf und drückte sie fester an sich. Paul atmete laut und rhythmisch, als sei er in der letzten Phase der Ekstase. Als es zum Ende kam, verhallte sein Stöhnen und Schreien in Ciaras Rachenraum. Mike wollte wegschauen, aber er konnte nicht, er trat einen Schritt zurück und berührte die Wand.

Ciara seufzte, als Pauls Hände an ihr hinabrutschten und sie ein letztes Mal streichelten. Ihre Lippen lösten sich voneinander. Paul sank in die Kissen zurück. Er wirkte, als schliefe er, doch sein Brustkorb blieb regungslos. Stattdessen litt nun Ciara unter Atemnot, sie keuchte, ihre Augen quollen aus den Höhlen, ihr Gesicht lief rot an. Mike eilte ihr zur Hilfe. Ciara krallte ihre Hände in den eigenen Hals. Sie weinte, versuchte mehrmals zu schlucken und würgte endlich das, was ihr im Hals stecken geblieben war, herunter. Eine Hitze strahlte von Ciara aus, die den Raum erwärmte. Sie erstarrte. Dann war es vorbei. Erschöpft sank sie Mike in die Arme.

Doch es blieb weder Zeit für Erklärungen noch für Ruhepausen. Rufe auf dem Flur zwangen sie dazu, schnell zu handeln und den Ort zu verlassen – ohne Paul.

 

So viele Bilder stürzten in Sekundenschnelle und ohne Vorwarnung auf Ciara ein. Fragmente aus Pauls Vergangenheit. Szenen seines Lebens, die er kurz vor seinem Ende noch einmal gesehen haben musste und die nun Ciara in sich trug, ebenso wie länger zurückliegende Erinnerungen und Erfahrungen.

Als Ciara und Mike aus der Tür stürmten, stieß John einen Angreifer die Treppe hinunter und brachte einen weiteren mit einem kräftigen Kinnhaken zu Fall. Von einer Seite näherten sich zwei uniformierte Männer, einer zielte mit einer Pistole auf Mike, der andere steckte seine ins Halfter und steuerte auf Ciara zu.

»Geh!«, schrie Ciara Mike zu.

»Nein, ich …«, versuchte Mike ihr zu widersprechen, schien aber dann zu erkennen, dass sie ohne ihn besser dran war. Er drehte sich um und rannte – leicht humpelnd – hinter John die Treppe hinunter.

Mit Schwung trat Ciara einen der beiden Angreifer mit dem rechten Fuß in den Magen. Während dieser zusammengekrümmt nach Luft rang, schlug sie dem zweiten Mann mit dem ausgestreckten Bein unter seinen Arm, sodass er die Waffe verlor. Flink kickte Ciara die Pistole durch das Geländergitter.

Die Männer erholten sich rasch und attackierten Ciara nun gemeinsam, wobei sie sehr vorsichtig vorgingen. Offenbar hatten sie den Befehl erhalten, Ciara nicht zu verletzen. Sie selbst lebte ihre Wut, ihren Hass und ihre Trauer gnadenlos aus. Ohne ihre mentalen Fähigkeiten zu benutzen, prügelte, trat und schlug sie auf die Männer ein, bis einer von ihnen flehend auf dem Boden lag und der andere die Flucht ergriff.

»Never!«, rief sie aus und spuckte auf den Boden, ihr Gesicht vor Wut zu einer Fratze verzogen. Am Ende des Flurs erspähte sie weitere Männer, zu viele, um sie allein zu besiegen, und flüchtete die Treppe hinab, auf Mike und John zu, die dort auf sie warteten. Im Vorbeirennen hörte sie, wie John sagte: »Sie ist ’ne coole Braut. Gehört sie zu dir?«

»Nein. – Sie ist eine Nummer zu groß für mich.« Bitterkeit schwang in Mikes Stimme mit.

»Raus hier. Los!«, schrie Ciara, drehte sich zu den Männern um und winkte ihnen, sich zu beeilen. Mike und John zögerten nicht länger.

Sie jagten über den Rasen, zurück durch das Tor, den Weg hinunter, über den Strand und zum Hubschrauber. Schon von Weitem sahen sie einen Mann vor dem Helikopter stehen.

»War nicht anders zu erwarten.« John schien sich auszukennen oder genügend Krimis gelesen zu haben.

»Es ist nicht dieser Typ allein, oder?«, fragte Mike.

»Woher soll ich …«, begann John zu antworten, doch Ciara fuhr dazwischen. »Nein, er ist der Kopf von alldem hier. Hinter dem Helikopter stehen acht seiner Männer, alle mit Schusswaffen und«, sie zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach, »manipuliert.«

»Manipuliert? Was heißt das denn?«, fragte John.

»Frag nicht!«, riet Mike ihm.

Langsam gingen sie auf Smith zu, der sie mit einem Lächeln empfing: »Ciara. Wie sehr habe ich dein Kommen herbeigesehnt!«

Sie biss die Zähne fest aufeinander, sodass ihre Wangenknochen hervortraten.

»Ich freue mich, dass du den Weg hierher gefunden hast. Es ist schade um Paul, er war ein netter Kerl. Aber alles, was ihm gehörte, trägst du ja nun in dir. Das erspart mir Zeit und Geld.«

»Never!«, sagte Ciara erneut, wie Paul an seinem Ankunftstag.

»Steigt in den Hubschrauber!« Ciaras Stimme klang tief und kompromisslos. »Los, macht schon!«

»Die beiden können gehen, wir werden Sie nicht festhalten. Sie sind vollkommen uninteressant für mich.«

»Dumm nur, dass sie zu viel gesehen haben und deswegen nicht lebend die Insel verlassen dürfen, habe ich recht, Smith?« Sie trat näher an ihn heran.

»Du bist ein schlaues Mädchen, Ciara – und so unbeschreiblich schön.«

Sein Grinsen, übertrieben wie bei einem Clown, brachte Ciaras Emotionen zur Explosion; sie holte mit der geballten Rechten aus, schlug ihm das Lachen aus dem Gesicht und holte so das nach, was Paul sich vergeblich ersehnt hatte. Smith’ Kopf ruckte zur Seite. Er presste eine Hand an den Mundwinkel und schloss kurz die Augen, nachdem er das Blut auf seinem Handballen entdeckt hatte, als könne er nicht glauben, dass auch er zu bluten imstande war. Einige seiner Wachen, allesamt eng anliegende blaue Anzüge tragend, eilten ihm zur Hilfe, doch er stoppte sie mit einer Handbewegung. Mit jedem Millimeter, den er den Kopf zurückdrehte, errang er seine Fassung zurück. Mit dem Ärmel seines Jacketts wischte er sich das Blut von der aufgeplatzten Lippe.

»Du lässt die zwei gehen, hast du mich verstanden?« Sie spie ihm die Worte ins Gesicht. Smith zuckte zusammen, als ob ihn die Worte wie unsichtbare Nadeln in die Haut stachen.

»Verschwinde von der Tür!« Drohend erhob Ciara ihren rechten Arm. Tatsächlich trat Smith zur Seite und ermöglichte es Mike und John, ungehindert zu passieren.

»Ich geh nicht ohne dich«, erklärte Mike.

John verdrehte die Augäpfel. »Spiel hier nicht den Helden! Los, sie macht das schon alleine.« Mit diesen Worten drückte er Mike in den Hubschrauber hinein.

»Und wir zwei Hübschen haben jetzt eine Verabredung, nicht wahr?« Smith bewegte sich einen Schritt auf Ciara zu, die sich nicht von der Stelle rührte. Sie starrte ihn an, als wolle sie mit ihrem Blick Löcher in seinen Körper bohren.

Als das Surren des Hubschrauberrotors ertönte, stoben unzählige Vögel, die sich in den Bäumen und den Klippen versteckt gehalten hatten, kreischend auf. Einige der Männer starrten der Schar nach.

Ihre durch den Sog durcheinandergewirbelten Haare versperrten Ciara die Sicht, zu spät erkannte sie, wie Smith einem seiner Leute zunickte. Dieser brachte sein Gewehr in Position und zielte auf den aufsteigenden Helikopter.

»Nein!« Noch bevor sie eingreifen konnte, fielen die ersten Schüsse. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass diese ihr Ziel verfehlten. Eine Stimme hallte in ihrem Kopf, die sie dazu animieren wollte, ihre Macht zu akzeptieren und zu benutzen.

»Aber wie?« Sie rief es laut aus, als könne ihr jemand der Umherstehenden eine Antwort geben.

Als sie Smith’ Lachen hörte und das Grinsen in seinem Gesicht erblickte, wusste sie die Antwort auf ihre Frage.

Regungslos stand sie vor Smith und den Wachmännern, deren Waffen ihnen ruckartig aus den Händen gerissen und mit einem heftigen Schlag über ihre Köpfe gezogen wurden. Nacheinander fielen sie bewusstlos zu Boden, was Smith zum Lachen brachte.

»Sie haben recht, Smith, wir haben noch eine Verabredung.« Ciara trat einen Schritt auf ihn zu, fixierte ihn und konzentrierte sich auf einen bestimmten Teil seines Körpers.

Smith, der Ciaras Attacke als gelungene Demonstration ihrer Talente mit sichtlicher Begeisterung verfolgt hatte, klatschte in die Hände: »Zusammen können wir die Welt beherrschen!« Seine Wangen begannen zu glühen, und seine Augen glänzten vor Erregung. »Mit unseren Fähigkeiten sind wir in der Lage, Staatsoberhäupter zu manipulieren, Kriege zu führen und grenzenlose Macht zu erlangen.«

»Spüren Sie eigentlich keine Schmerzen?« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf Smith’ Unterleib.

Das Geräusch des Hubschraubers wurde lauter. Doch Smith beachtete ihn nicht. Er schaute – nach wie vor mit einem irren Grinsen auf dem Gesicht – an sich hinunter. Und begann wild zu kreischen, als er den Blutfleck entdeckte, der sich in seinem Schritt vergrößerte. Heulend vor Schmerzen sackte er in sich zusammen.

 

Der Helikopter schwebte einen halben Meter über dem Boden, sodass Ciara sich in die offene Tür werfen konnte, bevor John die Maschine nach oben zog. Mike riss Ciara an ihrem rechten Arm hoch, sie drohte abzurutschen, er fasste mit der Hand des gebrochenen Arms nach und erwischte mit den nicht eingegipsten Fingerspitzen ein Stück ihres Pullovers. Er keuchte vor Anstrengung. Dann lag sie bäuchlings auf dem harten Boden im Innenraum der Kabine. Der Helikopter schwankte, John schien Probleme zu haben, die Maschine stabil nach oben zu ziehen.

Jetzt schrie Smith nicht nur vor Schmerzen, sondern er gab Befehle, die auch Mike und Ciara verstanden. Einer der Männer, der seine Bewusstlosigkeit überwunden hatte, schwang sich in die offene Tür und versuchte, sich nach oben zu ziehen. Ein weiterer erwischte knapp eine der Kufen des aufsteigenden Helikopters. Mike trat auf die Finger des in der Tür hängenden Mannes, dessen Schmerzensschreie mit neuen Schüssen beantwortet wurden. Doch anstatt sich zurückzuziehen, verstärkte Mike den Druck auf die Finger. Übelkeit stieg in ihm auf, als er das Knacken von Knochen vernahm. Laut schreiend stürzte der Mann ins Meer, und Mike verspürte den Drang, den Inhalt seines Magens hinterherzuspucken. Der zweite Mann hatte sich in der Zwischenzeit von den Kufen aus ein Stück nach oben gearbeitet, hielt sich am Bodenblech im Eingang fest und versuchte, Mike mit einer Hand von den Beinen zu reißen. Mike trat nach ihm und bemühte sich, die Tür zu schließen; John versuchte an Höhe zu gewinnen und den Schüssen auszuweichen, die jetzt in rasch aufeinanderfolgenden Salven auf sie abgegeben wurden. Mike musste sich festhalten, um nicht aus dem Helikopter zu fallen.

Etwas huschte an Mike und Ciara vorbei.

»Nicht!«, rief Mike, als er das Frettchen erkannte, das die Finger des Störenfrieds, der nach wie vor versuchte, Mikes Beine zu erwischen, mit seinen Krallen attackierte und sich schließlich darin festbiss. Verzweifelt bemühte sich der Mann, den wütenden Marder abzuschütteln, dabei verlor er das Gleichgewicht und rutschte mit der anderen Hand ab. Das Frettchen drohte mit ihm in die Tiefe zu stürzen, doch Ciara warf sich der Länge nach auf den Boden, sodass ihr Oberkörper außerhalb des Hubschraubers baumelte. In letzter Sekunde ergriff sie den buschigen Schwanz des Frettchens. Damit Ciara nicht vom Luftzug mitgerissen wurde, umfasste Mike ihre Beine mit seinem rechten Arm. Mit der linken Hand und den letzten beiden noch beweglichen Fingergliedern der anderen zerrte er sie erneut an ihrem Pullover ins Innere.

Der Schrei des Mannes echote noch in seinen Ohren, als Ciara zu röcheln begann. Ihre Lippen liefen blau an. Sie suchte mit den Fingern in ihrem Mund herum, als wolle sie etwas, das ihr fälschlicherweise dort hineingeraten war, herausziehen. Eine eisige Kälte ging von ihr aus. »Der Mann ist tot«, keuchte Ciara.

»Hast du –«, Mike zögerte. »Hast du ihn auch – verschluckt?«

Ciara stürzte an die geöffnete Tür, klammerte sich am Rand fest und erbrach ihren Mageninhalt. Erschöpft rappelte sie sich auf und sackte auf einen der Sitze. Ihr Körper zitterte leicht, der Atem rasselte. Mike setzte sich neben sie, er verspürte das Bedürfnis, ihre Hand zu nehmen, stattdessen schnappte er sich das Frettchen, das zwischen seinen Füßen unruhig umherwanderte, und streichelte es.

 

»Hier, das hast du nun davon, dass du sie hast gehen lassen!«

Otto warf Marina ein Fax der niederländischen Kollegen auf den Schreibtisch. Genervt schaute sie auf.

»Los, schau drauf!«, forderte er sie auf, woraufhin Marina sich das Blatt nah vor die Augen hielt, um die Gesichter der drei Menschen, die darauf abgebildet waren, genauer zu betrachten.

»Scheiße«, zischte sie, nachdem sie Mike Burghardt und Ciara Duchas erkannt hatte.

»Wenn du dich von den Bikern nicht hättest abdrängen lassen, dann hätten wir sie vor der holländischen Grenze schnappen können. Was wollen sie überhaupt in den Niederlanden?«

»Immerhin hat die europaweite Fahndung schnell gegriffen«, verteidigte sich Otto.

Marina beugte sich noch einmal über das Fax, strich sich mit einer Hand über die kurzen schwarzen Haare und rief fassungslos: »Der Fahrer ist ja Markus!«

»Hab ich auch schon gesehen.«

»Na, jetzt sitzt er noch tiefer im Dreck. Schaff ihn mir hierher und bring Georg Tracher mit.«

»Georg? Welcher Georg?«

»Der jüngste Bruder von Sabrina. Er arbeitet in der zwölften Wache und war mit diesem Burghardt in einer Klasse.«

»Woher weißt du das denn?«

»Eine glückliche Fügung? Ich habe mit Sabrina über den Fall gesprochen, und sie erinnerte sich an Mike Burghardt, weil er und ihr Bruder wohl sehr gute Freunde gewesen sind.« Wütend zerknüllte Marina das Fax und warf es mit Schwung an die Fensterscheibe, von der es abprallte, der Schwerkraft nachgab und auf dem Boden landete.

»Georg kenne ich nur flüchtig von irgendeiner Vernehmung, bei der er anwesend war.«

Marina ärgerte sich darüber, dass sie ihrem Instinkt gefolgt war anstatt den Indizien.

 

Eine halbe Stunde später hockte Markus alias Bill vor seinen Polizeikollegen.

»Woher kennst du diesen Mike Burghardt?«

»Doc ist einer von den Brothers aus dem Biker Club.«

»Ja. Und?« Otto klang genervt.

»Nichts und. Er ist ein guter Freund.«

»Ciara Duchas. Woher kennst du sie?«, horchte Marina nach.

»Wer soll das sein?«

»Sag mal, bist du wirklich so bescheuert? Du hast schon ein Disziplinarverfahren am Arsch, und das zweite droht … Beihilfe zum Mord, Vertuschung von Straftaten. Soll ich weiter aufzählen?« Wütend schlug die Polizistin mit der Faust auf den Tisch.

Bill schnellte von seinem Stuhl empor. »Was heißt das: Beihilfe zum Mord? Seid ihr verrückt geworden?«

Kommentarlos warf ihm Otto das zerknitterte Fax und mehrere Tatortfotos, auf denen rothaarige, ermordete Frauen abgebildet waren zu. Zuerst griff Bill nach dem Fax, dann nach einem der Fotos, betrachtete ein weiteres Mal das Fax und danach das von roten Haaren umrandete Gesicht einer Toten. »Oh, fuck!« Dabei dehnte er das erste Wort in die Länge und das zweite brach wie ein Stakkato aus ihm hervor, sodass Otto zusammenzuckte.

Bill setzte sich wieder, tippte sich mit dem Fax in der Hand an die Stirn und begann zu erzählen: »Doc, also Mike, rief mich morgens an.«

»Wann?« Marina wurde ungeduldig.

»Gestern Morgen, er erzählte mir davon, dass er einer guten Freundin helfen müsste, von Holland aus in die USA zu kommen, und dass er meine Hilfe benötigte.«

»Und da hast du nicht mal näher gefragt?«, fragte Otto.

»Nein!«

»Du bist ein miserabler Bulle!«, zischte Marina.

»Leck mich doch!«

»Das hättest du wohl gern.«

»Hört auf!«, fuhr Otto dazwischen.

»Mike ist einer meiner besten Freunde, da frage ich nicht näher nach. Ich bin nicht nur Bulle, sondern auch ein Mensch, außerdem verlasse ich mich gern auf meinen Instinkt. So wie du übrigens auch, Marina.«

Verärgert wandte sie ihm den Rücken zu. Er hatte recht, aber das wollte sie nicht zugeben.

Mehrmals atmete sie tief durch, bevor sie sich wieder zu Bill drehte. »Haben die beiden irgendwas erzählt?«

»Nein, nichts. Sie hat dumme Kommentare von sich gegeben und Mike wirkte nachdenklich. Anders als sonst, fast verschlossen, was mich davon überzeugt hat, dass es wichtig sein muss.«

»Wo wollten sie hin?«

»Ich sagte doch schon, dass sie nichts gesagt haben, außer dass sie in die USA wollten.«

»Nach Maine vermutlich. Das haben sie schließlich schon einmal versucht«, meinte Otto.

Bill zuckte mit den Achseln. »Warum habt ihr sie nicht beschatten lassen, wenn sie so wichtig sind?«

»Haben wir. Aber deine Bikerfreunde haben mir ja den Weg abgeschnitten.« Otto schüttelte den Kopf, zog die Augenbrauen hoch und schaute Marina an.

»Das ist jetzt nicht mehr zu ändern.« Sie massierte sich die Nasenwurzel. »Könnten deine Kumpels etwas wissen?«

»Ich denke nicht, aber ich kann sie anrufen.«

»Mach das!« Sie hob den Telefonhörer ab und drückte ihn Bill in die Hand. »Ich bin nebenan. Otto wird dir Gesellschaft leisten.«

 

Im Nebenzimmer wartete Georg Tracher, sichtlich übermüdet von der Nachtschicht.

Die Kommissarin streckte ihm ihre Hand hin: »Hey, ich bin Marina Bonito.«

Georg schlug ein. »Hab ich zu viele Überstunden gemacht?«

Marina lächelte. Sie setzte sich auf die Tischkante. »Nein. Aber du kennst doch Mike Burghardt?«

Irritiert schaute Georg sie an. »Ja, das ist richtig. Wir sind zusammen aufs Gymnasium gegangen, haben uns aber nach dem Abi aus den Augen verloren. Letzte Nacht – oder war das die Nacht davor? Ich verwechsle das bei der Nachtschicht schon mal – hab ich ihn zufällig getroffen.«

»Ist ja interessant, die Fäden laufen am Ende immer irgendwo zusammen.« Marina ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf den Stuhl, sodass sie sich mit Georg auf einer Augenhöhe befand.

»Erzähl mal!«

Und Georg berichtete von der nächtlichen Begegnung, bestätigte, dass ihm nichts weiter aufgefallen war und der Wagen bei der nächsten Runde, die sie gedreht hatten, verschwunden gewesen sei.

»Und warum standen sie im Halteverbot, mitten in der Nacht?«

»Das weiß ich nicht. Mein Kollege hat die beiden kontrolliert. Ich bin nur ausgestiegen, weil mir das Gesicht bekannt vorkam. Wir erhielten dann einen Einsatz und haben über den Vorfall nicht weiter gesprochen.«

»Und der Bericht?«

»Muss noch geschrieben werden.«

Allmählich bekam Marina Kopfschmerzen, sie rieb sich über die Stirn.

»Bestell bitte deinen Kollegen von der Nachtschicht hierher.«

»Sicher.« Schon zückte Georg sein Handy, doch bevor er die Nummer wählte, fragte er: »Was wird Mike denn angelastet?«

»Mord? Beihilfe zum Mord!? Wir wissen es nicht genau.«

»Das glaube ich nicht.«

»Das habe ich auch schon mal gesagt. Ruf bitte deinen Kollegen an!«

Mechanisch tippte Georg die Nummer ein. Derweil trat Marina in den Nebenraum, wo Bill gerade mit Cooky am Telefon sprach.

»Lass sie alle antreten!«, rief Marina dazwischen. »Wird ’ne große Runde«, murmelte sie mehr zu sich selbst und warf Otto einen undeutbaren Blick zu. Stirnrunzelnd fragte er: »Was?«

»Die Sache stinkt gewaltig.«

 

»Wie lange brauchen wir noch?«, rief Mike zu John nach vorne. Ciaras Zustand machte ihm Sorgen. Er hatte keine Idee, wie er sie nach Hause schaffen sollte, falls sie erneut in eine Ohnmacht fiel. Und Johns Antwort beruhigte ihn nicht. »Wir landen in circa fünfzehn Minuten.«

»Geht es schneller?«

»Was ist denn los?«, fragte John.

»Ciara braucht etwas zu essen.«

Ein heiteres Lachen hallte nach hinten. »Das kann ja so schlimm nicht sein, oder?«

»Doch. Bei ihr schon.«

»Ist sie Diabetikerin?«

»So ähnlich.«

»Ich hab ein bisschen Proviant, vielleicht hilft ihr das ja schon mal weiter.« Mike schnallte sich ab und setzte das Frettchen auf Ciaras Schoß.

 

Mit der Zeit wirst du alles verstehen und das Wissen und die Weisheit, die in dir schlummern, zu benutzen lernen. Eins aber will ich dir mitgeben, bevor du mich erlöst: Du darfst nie einen von uns lieben, verstehst du? Niemals! Wir können niemanden von der gleichen Art lieben, sonst stirbt der Schwächere.

Beständig hallten Pauls letzte Worte in ihrem Kopf, als drücke jemand den Repeat-Knopf eines CD-Players.

Sie hatte ihn getötet.

Sie.

Ciara.

Liebe tötet!

… deine Mutter ist pure Magie …

Und mein Dad?

In dir schlummert die älteste aller Seelen …

Magie!

Wer ist mein Vater?

Wir können niemanden von der gleichen Art lieben, sonst stirbt der Schwächere.

Bevor es Ciara gelang, in ihre Traumwelt zu flüchten, um dort nach Antworten zu forschen, rüttelte Mike an ihrer Schulter: »Wach auf, komm schon! Mach die Augen auf.«

Ihre Augenlider begannen zu flattern. Widerwillig folgte sie der Aufforderung und sah Mike an. Die Erschöpfung lag wie ein dunkler Schatten über seinem Gesicht. Er streckte ihr einen Schokoriegel hin, den sie zögerlich entgegennahm. Nachdem sie den ersten Bissen hinuntergeschluckt hatte, verschlang sie den Rest gierig.

»Hier ist noch mehr.«

Mike reichte ihr eine schuhkartongroße Kiste, deren Inhalt aus verschiedenen Süßigkeiten und Traubenzucker bestand. Ciara aß alles auf, doch sie brauchte noch mehr – viel mehr. Nachdenklich musterte sie Mike von der Seite, der lethargisch neben ihr saß und den Landeanflug durch das Fenster beobachtete.

Ihr Blick blieb an seiner pulsierenden Halsschlagader hängen. Unbewusst leckte sie sich über die Lippen. Sie versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf die vorbeiziehende Landschaft zu lenken, aber das Pochen unter Mikes dünner Haut schien ihr leise zuzuraunen. Ciara biss sich auf die Lippen – zu fest. Lüstern leckte sie ihr eigenes Blut ab und stöhnte begierig nach mehr.

Mit aller Kraft schloss sie ihre Augen, drehte den Kopf von Mike weg und flüsterte: »Geh!«

»Was hast du gesagt?«

»Geh weg von mir! Ich weiß nicht, was ich sonst tue. Ich habe Angst, die Kontrolle über mich zu verlieren.«

»Das habe ich schon mal überlebt«, versuchte Mike sie zu beruhigen, öffnete den Sicherheitsgurt und erhob sich. »Aber wir sind da, komm.« Er hielt ihr seine rechte Hand hin, die sie ergriff. Mike zog sie hoch, dabei raubten die verstärkten Gerüche von Mikes Endorphinen, die er, ohne es zu merken, verströmte, Ciara beinahe die Sinne. Sie ertastete die Adern unter der Haut seiner Hand, nahm den Duft des Blutes, das durch ihn floss, intensiv wahr. Mit einer ruckartigen Bewegung befreite sie sich aus seinem Griff.

»Was ist los?«

»Ich brauche Blut. Geh weg von mir.«

Seine Augen weiteten sich. Erst jetzt begriff er. Eilig zog er den Reißverschluss seiner Tasche zu, aus der das Frettchen neugierig gelugt hatte, und verließ den Hubschrauber.

 

Erst nach über einer halben Stunde, in der Mike vor dem Check-in wartete, traf Ciara bei ihm ein.

»Entschuldige. Ich – ich weiß nicht, wie ich es dir erklären kann.«

»Vergiss es!«

Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Ich hab John bezahlt. Er lässt dich grüßen und hofft, uns nicht so bald wieder zu sehen.«

»Das kann ich ihm nicht übel nehmen.« Mike flüsterte, doch die nächsten Worte hauchte er so leise, dass Ciara sie nur verstand, weil sie die Bewegung seiner Lippen beobachtete.

»Wo hast du das Blut her? Hast du ihn …?«

»Was?«

»Dir geht es gut. So war es bei Paul, nachdem er Blut zu sich genommen hatte.«

»Ich habe keinen Menschen getötet. Bitte glaube mir!«, wisperte Ciara.

»Was meine Frage nicht beantwortet.«

Nervös fuhr sich Ciara durch die langen Haare. »Wir sind dran«, stellte sie erleichtert fest.

Als in der wartenden Menschenschlange hinter ihnen jemand zu schreien begann, zuckte Mike zusammen. Eine Ahnung schlich sich in seine Gedanken.

»Where is my dog? Oh, Penny! No! No! No!«

Sie drehten sich zu der älteren Dame um, die verzweifelt nach ihrem Hund suchte und ihn trotz der Hilfe der Umstehenden nicht fand. ›Natürlich nicht‹, dachte Mike.

Ungehindert kamen sie durch die Kontrolle und bestiegen das Flugzeug, um von Trenton aus nach Deutschland zurückzufliegen.

 

Müde betrachtete Ciara die Wolken. Sie versuchte, Pauls Wissen, das sie in sich aufgenommen hatte, zu verarbeiten. Vieles fügte sich in ihre eigenen Erfahrungen ein, manches wollte ihr noch nicht klar werden. Panik stieg in ihr auf, als sie auf ein Erlebnis weit in seiner Vergangenheit stieß. Sie hatte ihn nie gefragt, wie er das erste Glied seines kleinen Fingers verloren hatte und warum seine Fingerkuppen über diese einzigartige Form verfügten. Sie wusste nun, dass auch ihre Fingerabdrücke demnächst nicht mehr lesbar sein würden. Sie schloss die Augen, und als ob ihre Lider als Leinwand dienten, sah sie den Abschnitt seiner Vergangenheit, der ihm stets Albträume beschert und ihn dazu veranlasst hatte, seine Gabe einzufrieren – ein Stummfilm in schwarzweiß, den sie nicht nur mit seinen Augen betrachtete, sondern der auch seine Gefühle vermittelte:

Diese Gier, diese grausame Gier nach Befriedigung und der Hunger, der in so quälte, dass er glaubte, sein Magen müsse zu einem erbsengroßen Organ geschrumpft sein, weil er seit Wochen, nein: Monaten oder Jahren, keine Nahrung bekommen hatte. Die Sonne verbrannte ihm die Haut, doch er hatte es satt, nur in der Nacht nach draußen zu gehen. Keiner der Ärzte und Lehrer im Heim hatte ihm sagen können oder wollen, woran er litt. Aber er musste die Sonne sehen und ihre warmen Strahlen auf seiner Haut spüren. Wollte bei Tageslicht durch die Stadt streifen und die Menschen in ihren bunten Kleidern betrachten. In den frühen Morgenstunden hatte er sich aus dem Heim gestohlen. Wie ein verletzter Hund rannte er durch die Stadt, bis er das Hinweisschild eines Ärztehauses entzifferte. Neben einer Gynäkologin und einem Zahnarzt befand sich darin auch eine Hautärztin. Er spürte die Verbrennungen in seinem Gesicht. Wer sonst könnte ihm jetzt noch helfen? Die Kühle des Hausflures beruhigte seine Sinne für einen kurzen Moment, doch der Hunger wütete weiter in ihm. Er schleppte sich mühsam die Stufen hinauf, bis er zum obersten Flur gelangte. Er drückte die Tür auf und war überrascht von der Ruhe in der Praxis. Jalousien verdeckten die Fenster. Niemand schien da zu sein. Es war viel zu früh. Als er in den Raum trat und die Tür hinter ihm zufiel, hörte er eine Sirene heulen. Verwirrt blickte er sich um. Eine blonde Frau eilte aus einem der Zimmer. Sie schien nicht überrascht über den Ton. Vielleicht war er nicht so laut, wie er ihn vernommen hatte? Sie redete auf ihn ein, doch Paul verstand die Worte nicht mehr. Alles, auf das er sich konzentrieren konnte, war die dünne Haut der Lippen, unter der das Blut so deutlich zu erkennen war. Sein Magen grollte laut. Sein ganzer Körper begann zu beben, er brauchte jetzt etwas, damit es aufhörte und sein Verlangen gestillt wurde. In seinem Kopf klickte ein Schalter um und sein Verstand setzte aus. Wie ein wildes Tier sprang er die Frau an. Der Schrei, den sie ausstoßen wollte, erstickte in Pauls Mund.

Eine weitere Frau eilte zu Hilfe. Alles ging blitzschnell, Paul ließ ab von der Blonden und tötete die andere mit einem kräftigen Biss in den Hals. Sein Verstand schrie, er möge innehalten und sehen, was er anrichtete. Doch noch war er nicht in der Lage aufzuhören, noch hatte er seine Gier nicht vollkommen gestillt. Für einen Wimpernschlag dachte er nach. Er zuckte zurück. Dann hörte er ein Geräusch auf dem Flur – ein Schlüssel fiel zu Boden und holte ihn aus dem Wahn zurück in die Realität. Jemand steckte den Schlüssel in das Schloss. Paul starrte auf die beiden blutverschmierten Frauenleichen zu seinen Füßen. Er hatte sie getötet, er war es … Doch das Grollen in seinem Magen forderte mehr. Er keuchte, und bevor sich die Eingangstür öffnete und ein weiterer Mensch ihm zum Opfer fallen konnte, biss sich Paul die Fingerkuppe seines kleinen Fingers ab, um sich selbst zu stoppen. Der blitzartige Schmerz, der sich daraufhin von seinem Finger über die Hand und den Arm ausbreitete und schließlich den gesamten Körper einnahm, brachte ihn in die Realität zurück. Er behielt den Finger im Mund, um keine Blutspuren zu hinterlassen, stürzte aus der Tür an einer erschrocken schauenden älteren Frau vorbei. Er rannte die Stufen hinab und hörte kurz darauf das Kreischen der Frau, die seine Tat entdeckt hatte.

 

Ciara zuckte zusammen und öffnete die Augen.

Sie schaute zu Mike hinüber, der zu schlafen schien. Er murmelte etwas, vermutlich träumte er. Niemals durfte er erfahren, zu was Paul fähig gewesen war und wie er einen Teil seines medizinischen Wissens erlangt hatte. Erneut schloss sie die Augen und schlief diesmal ein.

 

Mike trat aus dem Nichts seiner Gedanken vor einen alten gezimmerten Holzverschlag, an dessen Außenseite ein vergilbtes Stück Pergament mit zwei verrosteten Nägeln festgehalten wurde. Ausgestanzte Löcher von unterschiedlicher Größe bildeten darauf Wege oder kennzeichneten namenlose Orte.

Er riss das Papier ab und fuhr mit einem Finger über die Ausstanzungen, bis er die Anwesenheit eines weiteren Menschen bemerkte. Rasch drehte er sich zur Seite und schaute in Ciaras Gesicht, die sich in seinen Traum geschlichen haben musste.

›Was mache ich hier? Ist das mein Traum oder deiner?‹, fragte sie deutlich vernehmbar, jedoch ohne ihre Lippen zu bewegen.

›Es ist mein Traum‹, erwiderte Mike.

›Was hast du da?‹ Ciara wies auf das Papier in seiner Hand. Er reichte es ihr, doch auch Ciara wusste nichts mit den eigenartigen Markierungen anzufangen und gab es Mike zurück. So ordentlich es mit einer Hand ging, faltete er das Papier zusammen und steckte es in seine Hosentasche.

›Wo ist das Frettchen?‹, fragte Ciara.

›Im Koffer, im Laderaum.‹ In Anbetracht der Tatsache, dass er sich in einem Traum aufhielt, empfand Mike seine Antwort als so albern, dass er zu lachen begann und erst aufhörte, als Ciara schüchtern mit ihrer Hand in seine Rechte rutschte und ihn mit sich zog.

›Wohin gehen wir?‹ Es interessierte Mike nicht im Geringsten, welchen Weg sie einschlug, solange Ciara ihn nur nicht losließ. Wie konnte er nur so denken, wo er doch träumte?

›Ich zeige dir meine Mom. Sie muss hier irgendwo sein.‹ Ihre Stimme klang glücklich und heiter, obwohl sie doch eben erst Paul verloren hatte.

Ciara führte ihn einen Hügel hinauf, der soeben entstanden sein musste. Er wuchs mit jedem Meter, den sie zurücklegten, zu einem steilen Berg heran. Als Mike glaubte, vor Erschöpfung zusammenzubrechen – er wunderte sich darüber, so ein Gefühl in einem Traum zu verspüren, und fragte sich wiederholt, weshalb er über so etwas nachdachte –, erreichten sie den Gipfel. Im Tal erspähte er ein von dunklen Schatten überdecktes, hügeliges, trostloses Land.

›Dort!‹, rief Ciara und rannte allein los.

Mike erkannte nichts, doch er wollte sie nicht verlieren. Darum preschte er hinter ihr her; es kostete ihn Mühe, sein Gleichgewicht zu halten. Der Gips an seinem Arm hinderte ihn daran, abwärts schneller zu laufen. Wenigstens im Traum könnte dieses Scheißding doch verschwinden.

Er verlor Ciara aus den Augen und rief nach ihr. Ein ›Hier!‹ wies ihm den Weg, und er folgte dem Echo. Endlich erspähte er sie an der Grenze eines Wäldchens, das an Umfang und Volumen zunahm und in Sekundenbruchteilen zu einem undurchdringlichen Forst heranwuchs. Über ihnen leuchtete der Vollmond und wies Mike darauf hin, dass er diesen Traum schon einmal geträumt hatte. Verzweifelt versuchte er aufzuwachen. Doch Ciara jagte durch den Wald und er, als folgte er einem inneren Drang, hinter ihr her. Er bat sie anzuhalten.

An einer kleinen Lichtung blieb sie stehen. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte jetzt Ciaras Lippen, dann öffnete sie ihren Mund und entblößte unnatürlich spitze und lange Schneidezähne.

›Du bist ein Vampir!‹

Ciaras Lächeln erstarrte. ›Als Vampir muss ich töten, aber ich bin eine Hexe. Ich darf niemandem Schaden zufügen.‹ Sie biss sich auf die Lippen.

›Und der Hund?‹

›Ich habe den Hund nicht getötet.‹

›Aber woher hattest du dann das Blut?‹

Von irgendwo drangen Gesänge zu ihnen, so laut und in den höchsten Tonlagen, dass Mike sich die Ohren zuhalten musste.

›Was ist das?‹, brüllte er über den lauten Chor hinweg. Ciara schüttelte den Kopf.

Sie trat Mike entgegen und schrie: ›Hilf mir!‹ Diesmal nahm er ihre Hand und führte sie den Weg zurück. Als sie den Verschlag gemeinsam erreichten, hing dort ein neues Papier. Es flatterte im Wind und kratzte dabei über das Holz.

Sie traten näher heran und erkannten, dass es sich um keine gewöhnliche Karte handelte, sondern um eine lederartige Leinwand, auf der ein Film ablief:

Ein Mann, vom Alter gebeugt, sein Gesicht so zerfurcht, als habe er jedes Jahr mit einem Dolch hineingeritzt, um sich an die verrinnende Zeit zu entsinnen. Und demnach mussten es unendlich viele Lebensjahre sein. Das grauweiße Haar reichte ihm in langen, dünnen Fetzen bis zu den gekrümmten Kniekehlen. Er wandelte durch einen dunklen Raum und stoppte vor dem Fenster an der Wiege eines Kindes. Silbrige Lichtstrahlen des Vollmondes fielen durch das Sprossenfenster, das vom Boden bis zu den hohen Decken reichte und oben in einer Rundung zusammenlief.

Eine Hand, die weitaus mehr Runzeln als sein Gesicht aufwies und dazu mit Altersflecken übersät war, die sich mit Muttermalen verbanden, hielt ein Messer.

Ciara hielt die Luft an. Sie erkannte das Athame sofort.

Der Alte lächelte das Baby liebevoll an, und obwohl der Säugling erst wenige Minuten alt sein musste, lächelte er zurück.

»Die Zeit ist gekommen«, krächzte der Alte, zog das Ritualmesser und ritzte seine eigene Kehle von links nach rechts auf. Er röchelte. Blutspritzer landeten auf dem Gesicht des Babys, die sich auf dessen Haut als Sommersprossen verewigten. Aus dem Mund des Alten strömte ein regenbogenfarbener Nebel, der sich wie eine Schlange durch die Luft ringelte – auf den offenen Mund des nun schreienden Kindes zu. Bei jedem Atemzug saugte das Baby den Schleier ein, in dem bizarre Bilder so rasant abliefen, dass weder Mike noch Ciara darin etwas erkannten.

»Das ist mein Dad! Das ist mein Vater!« Ciara schrie im Traum, schlug mit der flachen Hand gegen die Leinwand und schluchzte, sie kreischte hysterisch, boxte um sich. Verzweifelt versuchte Mike, sie zu bändigen. Schmerz explodierte in seinem gebrochenen Arm, als Ciara mit Wucht gegen den Gips hieb.

 

Endlich erwachte er.

Ciara schlug weiter um sich, bis Mike ihr eine Ohrfeige verpasste. Sie erstarrte in der Bewegung, öffnete die Augen und schaute ihn bestürzt an.

Die in der Nähe sitzenden Passagiere bedachten sie mit neugierigen Blicken. Scheinbar erhofften sie sich, am Ende ihres Fluges eine handfeste Ehekrise mitzuerleben.

»Wir landen in fünf Minuten, bitte schnallen Sie sich an«, ertönte die Stimme einer Stewardess durch die Lautsprecher und lenkte die Umsitzenden von Ciara und Mike ab.

Mit beiden Handflächen rieb sich Ciara über das Gesicht, als wolle sie das Blut fortwischen, das vor zwanzig Lebensjahren dort hingespritzt worden war und einzigartige Pigmentnarben hinterlassen hatte.

»Kannst du – bitte deine Zähne entblößen.«

Ciara drehte sich zu Mike und lächelte mit aufgerissenem Mund wie eine Verrückte.

»Alles okay, alles glatt, alles okay!« Mike atmete durch und nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie Ciara ihre Schneidezähne abtastete und dann – so wie er – eilig den Sicherheitsgurt zuklickte.

 

»Nachdem wir alle Fakten zusammengetragen haben, behaupte ich, die zwei wollten sich aus dem Staub machen.« Lässig saß Marina auf der Ecke ihres Schreibtisches.

Otto lehnte ihr gegenüber am Fenster und nickte. »Das klingt zumindest plausibel. Und ich vermute auch, dass entweder sie oder Philis etwas mit den Morden an den Mädchen zu tun haben. Vielleicht wollten sie Philis auch töten, weil er ein Zeuge war oder selbst der Täter?« Seine Stirn schimmerte rosa, er schwitzte und seine Stimme klang rau von den vielen Fragen, die er abwechselnd mit seiner Kollegin gestellt hatte.

»Sie werden längst nicht mehr in den Niederlanden sein«, brummte Marina vor sich hin.

»Glaubst du, Markus hängt da auch mit drin?«, fragte Otto.

Sie zögerte mit einer Antwort, doch schließlich erklärte sie: »Ich glaube nicht. – Nach allem, was wir jetzt wissen, scheint das …«

Es klopfte an der Tür und Georg, der als einziger der Zeugen noch nicht nach Hause gegangen war, trat in den Raum.

»Kann ich kurz stören?«

Otto und Marina nickten.

»Sie sind auf dem Flughafen gesichtet worden.«

»Und das erfahren wir erst jetzt?«

Hastig hüpfte Marina vom Tisch hinunter, zog die Schublade auf, holte ihre Waffe hervor, steckte sie in ihr Halfter, eilte zur Tür und nahm im Vorübergehen ihre Jacke vom Kleiderhaken. »Komm mit, Georg! Vielleicht brauchen wir dich da.«

Auf dem Weg zu ihrem Zivilwagen forderte Marina per Handy Verstärkung an.

 

»Wir müssen hier weg. – Schnell – sonst gibt es viele Tote!« Ciara zog Mike am Ärmel mit sich.

»Was ist denn los?« Mike, der soeben das Gepäck vom Förderband nahm, schaute in die Richtung, in die Ciara wies.

Fear. Er bewegte sich durch die Menge direkt auf sie zu.

»Nimm eine Tasche, ich kann nicht beide tragen«, bat Mike.

Unbewusst reagierte sie auf seine Aufforderung, nahm ihr Gepäck an sich und eilte hinter Mike her, der sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnte. Ciara brauchte sich nicht zu vergewissern, dass Fear ihnen folgte. Sie spürte seine Anwesenheit und ahnte, dass er sich nicht nur das holen wollte, was sie von Paul und Mikes Mutter erhalten hatte. Aber sie gedachte nicht, es ihm freiwillig zu überlassen, und sie befürchtete, dass Fear nichts unversucht lassen würde, um Mike entweder zu töten oder als Druckmittel zu verwenden.

»Er will mich. Geh!«, schrie sie Mike zu und überholte ihn.

»Jaja, das hat mir Paul auch schon mal gesagt.«

»Wir können ihm nicht entkommen. Also werde ich mich ihm stellen – allein.«

»Du bist verrückt.«

Sie lächelte ihn auf eine Art an, die seine soeben gemachte Feststellung bestätigte.

»Ich fahre da rauf und du haust ab!« Ciara steuerte auf eine Rolltreppe zu. Als habe er ihre Worte nicht gehört, folgte Mike ihr bis hinauf zu den Zuschauerterrassen. Dort nutzten sie das Streitgespräch zwischen zwei Angestellten aus, kletterten unbemerkt über die Absperrung und schlitterten über das unter einer dünnen Schneedecke liegende Glatteis in eine von innen nicht einsehbare Ecke. Endlich ließen sie die Taschen fallen und lehnten sich erschöpft gegen die Wand. Mike beugte sich nach vorne, stützte die rechte Hand auf ein Knie und sog lautstark die kalte Luft ein.

»Wie in einem schlechten Krimi«, spie Mike die Worte aus. »Wie oft – hab ich mich schon – darüber aufgeregt …« Er versuchte, zu Atem zu kommen: »Dass sich die Verfolgten in die Falle manövrieren – und wir schleppen sogar noch Gepäck mit, anstatt logisch zu handeln, es wegzuwerfen und – um Hilfe zu brüllen.«

»Und was hättest du dann der Polizei erklärt?« Ciara atmete ruhig, während Mike krampfhaft nach Luft rang.

»Die sind zu blöd, sonst hätten sie uns längst gefasst.«

»Verschwinde endlich! Das Haus gehört dir, wenn ich es nicht schaffe. Ich habe sonst niemanden. Hier …« Sie überreichte ihm einen Schlüsselbund und fuhr fort: »Hau ab! Ich will dich nicht dabeihaben, hast du mich verstanden?!« Sie schaute Mike nicht an, sondern fixierte einen Punkt, der sich im Fenster spiegelte, wuchs und rasch an Form gewann.

Ciara ging Fear entgegen, der in diesem Moment die Terrasse betrat.

»Küss mich, Süße!«, begrüßte Fear sie.

»Du hattest deinen Spaß. Jetzt bin ich dran!« Sie lachte ihn aus, schüttelte ihr prächtiges Haar und stoppte so abrupt, dass Fear zurücktaumelte. Ciaras Augen nahmen einen eisigen Ausdruck an. »Solltest du hinter dem Tod meiner Mutter stecken, nimm dich vor der Rache der Götter in Acht, die ich persönlich anführen werde, um dich bei lebendigem Leib zu zerreißen.«

Sie stutzte, sie hatte diesen Satz schon einmal gehört, nicht in dieser Welt, sondern in einem ihrer Träume.

»Weißt du, was das Beste an der Sache ist?«, fragte Fear und beantwortete seine Frage prompt selbst: »Du kannst mir drohen, aber mich niemals töten, weder aus Rache, Hass und Wut noch aus Gier.«

Ciara dämmerte, worauf er hinauswollte.

»Denn dann verletzt du deinen Ehrenkodex, den du all die Jahre unbewusst erlernt hast.«

 

Zum Schluss noch acht Worte und da gilts, schadet es keinem, dann tu, was du willst!

 

Sie schwieg, während sie jede noch so kleine Bewegung Fears registrierte.

»Stimmt doch, oder?«, lachte er.

Es begann zu schneien, Wind kam auf, der Ciara die Schneeflocken ins Gesicht blies. Sie blinzelte – zu lang –, sodass sich Fear ihr bis auf eine Armeslänge nähern konnte.

›Ich werde dich verletzen und quälen müssen. Dann bist du mir unterlegen. Dann kann ich dich töten.‹ Deutlich hörte Ciara die Worte, die Fear nicht laut ausgesprochen hatte.

»Meine Gabe ist zu stark für dich«, entgegnete sie, ohne ihre telepathischen Kräfte zu verwenden.

»Ich weiß, aber ich werde einen Weg finden, sie zu kontrollieren, damit ich noch jemanden töten kann, der mir überlegen ist.«

»Smith?«

Fear riss die Kapuze von seinem nackten, deformierten Kopf. Das Geschwür wucherte wie ein flexibles Implantat unter seiner Kopfhaut. Es bewegte sich auf eines seiner Augen zu.

»Das hat er mit mir gemacht. Willst du noch mehr sehen?«

Ciara schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Mit deiner Macht kann ich es bekämpfen«, dabei wies er auf seinen Schädel, »ihn töten, zwischen den Welten gehen, mein eigenes Universum entwerfen und meine Träume real werden lassen.«

Diese Erklärung überraschte Ciara, wollte sie doch nach wie vor ihre Bestimmung und ihre eigenen Fähigkeiten nicht akzeptieren; den kaum nennenswerten Augenblick der Verblüffung nutzte Fear aus, trat mit einer raschen Bewegung Ciaras Beine zur Seite und warf sie zu Boden.

 

Hastig befreite Mike das quietschende Frettchen aus seiner stickigen Behausung und drückte sich zusammen mit dem Marder vor die verschlossene Tür eines Schaltraumes. Nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, beabsichtigte er nicht, ausgerechnet jetzt die Flucht zu ergreifen. Er beobachtete die Auseinandersetzung mit klopfendem Herzen und schrie Ciara zu, sie solle ihre Gabe benutzen. Sie schien ihn nicht zu hören. Mike wollte bereits auf die beiden Kämpfenden zulaufen, als das auf seiner Schulter sitzende Frettchen ihn ins Ohrläppchen zwickte – nicht stark, aber doch fühlbar –, um Mikes Aufmerksamkeit auf sich zu richten. Er wandte seinen Kopf zur Seite und schaute es an. Es erwiderte seinen Blick, beide zitterten vor Anspannung. Etwas in den Augen – den roten Albinoaugen des Tiers, die Mike auf eigenartige Weise mit seinem Traum assoziierte – hielt ihn von seinem Vorhaben ab, Ciara zu helfen. Mit wachsender Sorge beobachtete er aus der Entfernung den Kampf.

Fear drückte Ciara zu Boden, woraufhin sie ihm mit der Faust ins Gesicht schlug, so stark, dass er sie für einen Atemzug freigab. Sie sprang auf, doch Fear umfasste ihre Beine, zog daran und brachte sie erneut zu Fall. Ciara strampelte und traf Fear vor den Brustkorb, in Gesicht, Genitalien und Magen. Er brüllte wie ein verletztes Tier.

»Ciara, mach ihn fertig. Du kannst das. Manipuliere ihn. Töte ihn!«, schrie Mike ihr abermals zu, fuchtelte mit dem Gips in der Luft herum und war sich der Tatsache bewusst, dass er wie ein verrückt gewordener Pantomime wirken musste.

»Nein!« Sie hieb Fear einen Fuß gegen seine Brust. »Ich darf ihn nicht töten und ich will ihn auch nicht in mir haben.« Mit einem eleganten Sprung kam sie auf die Füße, ohne Fear aus den Augen zu lassen. Sie umkreisten sich, langsam, Schritt für Schritt, leicht nach vorne gebeugt.

»Dann mach es so wie bei Smith«, versuchte Mike ihr zu raten.

»Er ist auch nur ein Opfer.« Mike erinnerte sich an das Frühstück in Ciaras Haus, und wie besessen sie davon gewesen war, ihren Peiniger zu finden.

»Verdammt!«, brüllte Mike erneut. »Er wird dich töten!«

»Da hat der Kleine allerdings recht.« Fear grinste.

»Noch hast du mich nicht einmal verletzt«, erwiderte Ciara leise. »Während du Schmerzen spürst, oder nicht?«

Fear schwieg.

»Ich will dich nicht töten, weil ich deine verkommene Seele nicht in mir haben möchte. Meinen Ehrenkodex verletze ich jedoch nicht, wenn ich mich verteidige.« Fear bewegte sich ruckartig. Ciaras Augen weiteten sich, als sie die Waffe in seinen Händen erkannte. Das Athame hatte einst ihrem Vater gehört. Erst vor Kurzem hatte es Fear gegen sie verwendet, nun nutzte er ihre Überraschung aus, stürzte sich auf sie, warf sie erneut zu Boden und setzte das Ritualmesser an ihren Hals.

Mit einem großen Satz sprang das Frettchen von Mikes Schulter und eilte Ciara zu Hilfe. Mike folgte ihm, so schnell sein Gipsarm es zuließ.

Wie tollwütig geworden, verbiss sich der Iltis in Fears Hand, sodass diesem das Messer entglitt. Ohne zu zögern, krallte sich das Tier in Fears Hals fest und hieb die spitzen Zähne in das empfindliche Fleisch. Fear schrie auf. Mit einer Hand packte er das Tier und riss es von seinem Hals. Dabei behielt es einen Fleischfetzen in der Schnauze. Blut rann aus der klaffenden Wunde.

Ciara kroch auf allen vieren von Fear weg, aber noch gab er nicht auf. Er schleuderte das Frettchen von sich, sprang auf, stürmte ein weiteres Mal auf Ciara zu, warf sich mit Wucht auf sie und rammte ihr wild entschlossen seine Zähne in den Hals. Ciara kreischte vor Schmerz und Überraschung, stieß ihm ihr Knie in seine Weichteile und zerkratzte ihm eine Seite seines Gesichts.

Endlich traf auch Mike bei den Kämpfenden ein. Mit Wucht schlug er seine gesunde Faust auf Fears kahlen Kopf. Als habe dieser den Schlag nicht einmal bemerkt, saugte er weiter an Ciaras Hals.

Von irgendwoher brüllte jemand etwas, die meisten Worte wehte der Wind jedoch in eine andere Richtung. Mike drehte sich zur Seite, sprang mit einem Satz von Ciara und Fear fort.

»Lassen Sie die Frau los. Sofort!«

Die Polizistin gab einen Warnschuss ab. Doch Fear ließ nicht von Ciara ab.

»Verdammt noch mal, wenn Sie die Frau nicht sofort loslassen, muss ich auf Sie schießen.« Sie verzog das Gesicht, als sei ihr die Vorstellung zuwider.

»Machen Sie was«, schrie Mike, als er sah, wie Fear nun seinen Mund von Ciaras Hals nahm und auf ihre Lippen presste. »Er wird sie umbringen. Er hat all die Mädchen getötet. Verstehen Sie denn nicht!«

Die Frau wechselte einen Blick mit ihrem Kollegen, den Mike als Otto Olbrig erkannte, der sie am Flughafen festgenommen und Ciara verhört hatte. Der Mann nickte, woraufhin ein Schuss durch die Luft peitschte und Fear ins Bein traf. Er jaulte auf. Doch er rückte keinen Zentimeter von Ciara ab. Mike hielt es nicht mehr aus, er rannte zu Fear und schlug ihm mit einem lauten Aufschrei den Gipsarm ins Gesicht, mit so viel Wucht, dass Fear endlich zur Seite rollte. Mike kniete sich auf den Boden, zog Ciara an sich. Dann waren die Polizisten über Fear und legten ihm Handschellen an.

»Das war Körperverletzung.« Mike drehte sich um und blickte zu Georg hinauf.

»Was machst du denn hier?«

Georg wies auf seinen Kollegen, der sich über Fear beugte, und die Polizistin, die ihr Handy am Ohr hielt und einen Krankenwagen herbeibeorderte.

»Er hat mehr verdient als einen Beinschuss und eine Beule am Kopf.«

»Ich vermute auch nicht, dass es Konsequenzen für dich haben wird, zumindest nicht das. Aber erklär mir bitte diese ganze Aktion. Selbst nach all den Jahren hätte ich meine Hand für dich ins Feuer gelegt.«

»Wir haben mit den Morden nichts zu tun.«

Georg nickte. Er schien ihm zu glauben. »Und was ist mit deinem Kollegen Paul Philis?«

»Ihn wollten wir aus den USA befreien.«

»So ein Schwachsinn!«

»Nein.« Mike erhob sich und half Ciara auf. Sie hielt sich an Mike fest, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Ihre Haare klebten an der blutigen Wunde am Hals. Stumme Tränen rannen ihr über das Gesicht, ohne dass sie es bemerkte. »Es ist wahr. Aber er ist tot.«

Georg fasste sich an die Stirn. »Okay, erklärt das ihnen.« Er wies auf die beiden Beamten, die auf Ciara und Mike zueilten.

»Frau Bonito, es tut mir leid. Wir …«, begann Ciara mit einer Erklärung, aber die Polizistin winkte ab.

»Lassen Sie die Wunde versorgen, bevor wir sie zum Verhör mit aufs Revier nehmen.« Ihre Stimme klang kalt, sie drehte sich weg und eilte zu Olbrig.

Zwei Notärzte und ein Helfer rannten über den Platz. Einer der Ärzte kniete sich neben Fear, der nach wie vor auf dem Boden lag, ohne ein Wort zu sagen. Der andere Arzt kam auf Ciara zu, schaute sich ihren Hals an, schüttelte den Kopf und sagte dann: »Das sieht schlimmer aus, als es ist. Bloß ein Kratzer.« Er betupfte die Wunde mit Jod, nickte Ciara zu und ging dann zu seinem Kollegen zurück.

»Für einen Kratzer sah das aber verdammt gefährlich aus, was der Typ da gemacht hat«, meinte Georg.

Mike zuckte mit den Achseln und antwortete nicht. Sein Arm schmerzte und er wünschte sich, Ciaras Selbstheilungskräfte zu besitzen.

»Was geschieht jetzt mit uns?«, wollte Ciara wissen.

»Das entscheiden Marina und Otto. Ich hab da keinen Einfluss drauf. Da kommen sie übrigens.«

»Sie kennen das Spiel ja schon. Verhör im Präsidium«, sagte Olbrig.

»Aber wir haben mit der Sache nichts zu tun«, versuchte Mike zu erklären. Er zitterte vor Kälte, er wollte nach Hause, duschen und ins Bett.

Er erhielt keine Antwort. Alle drei Polizisten fixierten Ciaras Augen. Mike spürte einen leichten Temperaturanstieg. Er glaubte, ein Knistern zu hören, nur für einen Atemzug. Dann war es vorbei.

»Wenn Sie noch Fragen haben, wissen Sie ja, wo wir erreichbar sind.« Die Polizistin gab Ciara die Hand und verabschiedete sich lächelnd. Ihr kahlköpfiger Kollege nickte nur, dann kehrten sie zu Fear zurück, der inzwischen auf einer Bahre lag und von der Terrasse getragen wurde.

Bevor Georg ihnen folgte, sagte er: »Gute Besserung! Und Mike, denk dran, wir wollten noch mal ein Bier miteinander trinken.«

Mike war viel zu überrascht, als dass er eine Antwort hätte geben können. Doch Georg schien auch nicht drauf zu warten. Er kehrte ihnen den Rücken zu und folgte seinen Kollegen.

»Was hast du gemacht?«

»Ein wenig manipuliert.«

»Verdammt, das ist nicht fair.«

»Wolltest du all das erklären? Ja? Willst du das?«

Mike schaute weg. »Seit wann kannst du es?«

»Paul hat es mir vererbt. Komm, lass uns hier verschwinden.«

Sie nahmen ihr Gepäck, stellten fest, dass sich das Frettchen wieder in der Tasche versteckt hatte, und verließen den Flughafen auf dem schnellsten Weg.

 



Tage später
 

Mike klopfte an Ciaras Schlafzimmertür. Wenn sie ihn zur Beerdigung seiner Mutter begleiten wollte, musste sie sich beeilen. Als sie auf das Klopfen nicht reagierte, trat er ohne Aufforderung ins Zimmer. Die Dusche rauschte und Mike ging zögernd ins Bad. Mit wachsender Erregung streichelte sein Blick Ciaras nackten Körper. Sie stand aufrecht, mit dem Rücken zu ihm, unter dem Strahl des heißen Wassers. Dampfschwaden waberten um sie herum, der Spiegel war beschlagen und die Glasscheibe der Duschkabine ebenfalls. Dennoch erkannte Mike etwas auf ihrem Rücken, das ihn verunsicherte: Muttermale, die in der gleichen Formation Stellen auf ihrer Haut markierten wie die gestanzten Polygonpunkte auf der Karte ihres gemeinsamen Traumes. Er erinnerte sich genau daran. Sie drehte sich um, und Mike zuckte erschrocken zusammen.

»Verzeihung.« Rasch wandte er sich ab.

Während Ciara das Wasser ausstellte, sich den Bademantel angelte und überzog, erklärte Mike: »Ich wollte nach dir sehen, aber – dein Rücken.«

»Ich weiß, es sind mehr geworden.«

Er schaute Ciara nicht an, sondern zog etwas aus seiner Hosentasche heraus, das er seit ihrem Flug aus den USA stets bei sich trug und immer wieder studiert hatte. Vorsichtig, als könne es zu Staub zerfallen, entfaltete er das Papier aus seinem Traum, das sich in der Realität materialisiert hatte. »Bitte, dreh dich noch mal um.« Ciara gehorchte, legte die nassen Haare seitlich über die Brust und entblößte ihren Rücken.

Mike sog die Luft zwischen den Zähnen ein, sein Herz schlug schneller. Vorsichtig legte er die Karte auf Ciaras Rücken. Durch jedes der ausgestanzten Löcher schimmerte ein Muttermal.

»Es ist eine Kopie deines Rückens.«

»Aber das ist unmöglich.« Ciara zog den Bademantel hoch und drehte sich zu Mike um. »Ich hab viele Muttermale, schon seit ich klein war. Aber seit dem Traum sind es am Rücken mehr geworden.«

»Wie viele?«, fragte Mike, als habe er eine Patientin vor sich.

Ciara schwieg, nahm die Karte aus Mikes Hand, legte sie auf den breiten Rand der Badewanne und deutete nacheinander auf zwei unterschiedlich große Punkte.

»Darf ich noch mal vergleichen?«

Sie nickte, drehte sich wieder um und gab ihren Rücken frei, auf den Mike noch einmal die Karte legte.

»Der Kleinste ist dunkelbraun und flach, der große Runde weist eine schwache hellbraune Verfärbung auf.« Vorsichtig fühlte Mike darüber.

Hastig wirbelte Ciara herum und vergaß vor Schreck, ihre Blöße mit dem Bademantel zu bedecken. Mike fasste sie am Arm, streichelte ihr zärtlich über die nackte Haut und zog ihr den Mantel über.

»Ich habe Paul gesehen.« Sie schluckte hart. »Ich habe Paul gesehen, als du über den Runden gestrichen hast. Du hast doch den großen Runden berührt?«

Mike nickte.

»Dann mach es noch mal, tippe diesmal auf den anderen.« Noch verstand Mike nicht, worauf Ciara hinauswollte, aber er fuhr nun über das kleine, leicht erhabene Muttermal.

»Oh, Götter!«, stöhnte Ciara. »Es sind die Toten«, wisperte sie entsetzt. »Ihre Seelen, ihr Wissen, ihre gesamte ehemalige Existenz sind die Male auf meiner Haut.« Sie setzte sich auf die Toilette. »Oh, Götter!«

»Was hast du gesehen?«

»Den Mann, der aus dem Helikopter gestürzt ist.«

»Aber es waren zwei Männer.«

»Ja, aber nur der Zweite starb.«

Mike schloss die Augen und fragte: »Welches Muttermal ist nach dem Tod meiner Mutter neu entstanden?«

Ciara schaute ihn nachdenklich an, erhob sich zaghaft, öffnete den Bademantel, sodass er die untere Wölbung ihrer linken Brust und das dortige kleine, helle und glatte Muttermal erkennen konnte.

»Warum vorne und die anderen auf deinem Rücken?«

Langsam schüttelte Ciara den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

 

Mike verließ den Raum, um Ciara Gelegenheit zu geben, sich anzuziehen. Während er im Foyer auf sie wartete, betrachtete er ihr Porträt, dessen Gesichtsausdruck auf ihn unendlich traurig wirkte. Das Haar schimmerte etwas dunkler als gewöhnlich.

»Lass uns gehen.« Ciara trug einen schwarzen, eng anliegenden Anzug, ihr feuchtes Haar bedeckte teils ihr Dekolleté, teils lag es auf ihrem Rücken. Sie glich ihrem Gegenstück auf dem Gemälde exakt.

Mike wollte sie darauf ansprechen, doch die Zeit eilte. Quietschend huschte das Frettchen auf sie zu und kletterte an ihm empor. Er nahm es in die Hand und übergab es Ciara. »Ich glaube, es gehört zu dir. Du solltest es entsprechend akzeptieren.«

Sie streichelte das Frettchen. »Du hast recht. Ich lebe mein Leben nach dem Glauben der Alten. Aber ich war anscheinend völlig vernagelt.« Zärtlich streichelte sie ihr persönliches Krafttier, das sie als Hexe gefunden und ihr zur Seite stehen wollte, und setzte es auf ihre Schulter, stupste es zwischen den Augen an und raunte: »Willkommen!«

 

Die Beerdigung fand, so wie Mike es geplant hatte, in kleinem Kreis und ohne Feier statt.

Ciara blieb an seiner Seite. Erst als er mit den Heimbewohnern einige wenige letzte Worte austauschte, entfernte sie sich von der kleinen Gruppe und steuerte auf einen Teil des Friedhofs zu, den Christen mieden und heidnische Glaubensanhänger verehrten.

Sie setzte sich auf einen Stein, der den Megalith eines Cromlech – eines irischen Steinkreises – darstellte, und bestaunte ein Schneeglöckchen, das mutig aus der Erde hervorbrach.

Als sie Mikes Anwesenheit fühlte, sagte sie, ohne aufzusehen: »Hier lag meine Mom. Ihre Asche, begraben in der Kälte und der Anonymität der unheiligen Erde, die ihrer nicht würdig war. Ich habe sie ausgegraben. Sie steht nun bei uns – zu Hause, in ihrem Medizinschränkchen.« Ciara lachte gequält und sprach mit tiefer, trauriger Stimme weiter: »Seitdem kehre ich hierher zurück, weil ich weiß, dass ein Teil ihrer Seele hier verweilt, die kahlen Äste der Bäume mit Leben und die Büsche mit Blüten schmückt.«

Mike setzte sich neben Ciara und ergriff eine ihrer Hände.

»Klinge ich verrückt?«

»Nein,« versicherte Mike, »nicht verrückter als das, was ich in den letzten Tagen selbst erlebt habe.«

»Wie hast du mich hier gefunden?« Ciara schaute Mike an und beantwortete sich die Frage selbst: »Das Frettchen.« Er nickte und betrachtete ebenso wie zuvor Ciara die erste Blume des Jahres, die schon bald von der kalten Faust der Eisheiligen zerquetscht werden würde.

 

Vor nicht allzu langer Zeit hatte das Frettchen viele Tage genau auf dem Stein geschlafen, wo die beiden Menschen nun saßen: der Mann, der viel wichtiger war, als Ciara es bisher erahnte, und Ciara selbst, die das Frettchen besser kannte, als sie glaubte.

Das Frettchen war der zufällige Verursacher des Unfalls gewesen und hatte die Seele von Ciaras Mutter in sich aufgenommen – so wie viele Tiere dazu in der Lage waren, ohne es zu wissen. Erst in der Nacht des siebten Januars folgte das Frettchen seinem neu erwachten Instinkt und suchte Ciara auf.

Sofern es Tiere gab, die in der Lage waren zu lächeln, gehörte das Frettchen in diesem Moment eindeutig zu ihnen.

 



Monate später
 

Mike hatte sein Praktikum im Krankenhaus beendet und suchte nun nach einer Anstellung. Seine Wohnung hatte er gekündigt und brachte die wenigen nicht zerbrochenen Utensilien und Möbel in Ciaras Haus, in dem er sich mehr und mehr heimisch fühlte. Auch seine Harley erhielt ein trockenes Plätzchen im Geräteschuppen.

Er traf sich weiterhin mit den Brothers der Driving Snakes, die ihm einen Teil seines alten Lebens zurückgaben, obwohl er wusste, dass es nie wieder so sein würde wie vor seiner Begegnung mit Ciara.

Merkwürdigerweise vermisste er nicht einen Tag. In den letzten Monaten begriff er auch den Satz, den er auf dem gelben VW-Post-Bus gelesen hatte, als sie in die Niederlande gefahren waren: Nur wer über den Horizont hinausschaut, versteht auch das, was sich darunter befindet!

Durch ihre Einzigartigkeit verschaffte Ciara ihm einen Einblick in die Unendlichkeit des Horizonts. Er wusste, dass da noch mehr zu finden war, mehr, was es zu entdecken galt. Wann dies der Fall sein sollte, wusste er nicht. Vielleicht nicht einmal in diesem Leben. Aber die Gewissheit, dass dort – über dem Horizont – etwas auf ihn wartete, ließ vieles um ihn herum – unter dem Horizont – leichter, selbstverständlicher und weniger kompliziert erscheinen.

In den letzten Monaten schien Mike dazu verdammt, Ciara mit Blut zu versorgen, wenn sie ihre mentalen Übungen übertrieb. Und bei ihrer Wut über das Erbe, dass ihre Mutter ihr hinterlassen hatte, ohne zu ihren Lebzeiten jemals ein Wort darüber zu verlieren, überschritt sie häufig ihre Grenzen bis hin zu Fieberschüben und Ohnmacht. Seit nunmehr sechs Wochen aber schien sich Ciara mit ihrer Gabe abgefunden zu haben, auch mit der Pflicht, die Seelen der Toten in sich aufnehmen zu müssen. Drei Mal am Tag trank sie ihr Lebenselixier wie Medizin. Das Blut dafür besorgte Mike regelmäßig beim Schlachter.

 

In der Nacht des 31. Oktobers dieses besonderen Jahres spazierten sie gemeinsam durch die Stadt. Das nach wie vor namenlose Frettchen saß auf Ciaras Schulter und wippte im Takt ihrer Gangart. Sie erfreuten sich an erleuchteten, gruselig geschnitzten Kürbisgesichtern, lachten über die Späße der als Geister, Teufel oder Hexen verkleideten Kinder und mieden die überfüllten Kneipen, in denen Erwachsene das für Ciara heilige Fest mit Alkohol verhöhnten.

»Schau mal, da!« Ciara lachte. Mike sah sie an, niemals zuvor hatte er sie so fröhlich und gelöst erlebt. Dann erst folgte er ihrem Zeigefinger mit seinem Blick und sah, dass sich das Frettchen durch die Augenhöhlen eines mit einer Lichterkette beleuchteten Kürbisses gewunden hatte und dabei mit seinem Hinterteil im rechten Loch stecken geblieben war. Es wackelte so heftig hin und her, dass der Kürbiskopf von der Mauer, auf der er abgestellt worden war, herunterkullerte. Wie eine überdimensionale behaarte Schnecke hockte das Frettchen hilflos auf dem Boden und blinzelte Ciara und Mike an, als wolle es sagen: »Glotzt nicht so blöd, helft mir lieber!« Ciara kniete sich zu dem Tier und befreite es aus seinem Gefängnis. Sie kicherte, murmelte Worte, die Mike nicht verstand, und setzte es zurück auf ihre Schulter.

»Bleib besser dort oben sitzen, sonst verlieren wir dich noch.«

Vorsichtig stellte sie den Kürbis wieder an seinen Platz, legte die Lichterkette hinein und drehte sich zu Mike: »Lass uns nach Hause gehen. Ich bin müde.«

»Was passiert, falls heute kein Nebel aufkommt?« Bei dem Gedanken an das anstehende Ereignis verspürte Mike ein kribbeliges Gefühl im Magen, teils Aufregung, teils Angst.

»Dann hab ich Pech gehabt«, antwortete Ciara. »Ich erinnere mich aber nicht an einen 31. Oktober in meinem Leben, an dem kein Nebel aufkam. Nur diesmal werden meine Verwandten nicht mich besuchen, sondern ich sie.«

Ihre Schritte hallten auf den Pflastersteinen, als sie eine schmale Gasse durchquerten. Die gelb beleuchteten Fenster der mit schwarzem Schiefer versehenen Häuser, die sich eng aneinanderschmiegten, schienen sie neugierig zu beäugen. Abrupt stoppte Ciara, schloss die Augen und atmete tief ein. Mike musterte sie. Der Motor in seinem Bauch schnurrte jetzt lauter.

Obwohl er wusste, dass sie niemals ein Paar werden durften, fühlte er sich nicht dazu in der Lage, sie zu verlassen. Sie fesselte ihn an sich, ohne es selbst zu wissen.

»In einem der Häuser ist gerade jemand gestorben.«

»Ermordet?«

Ciara bedachte ihn mit einem heiteren Blick. »Nein, ein alter Mann – in den Armen seiner Frau. Sie weint. Ihre Tochter tröstet sie.« Ciara lächelte und spürte, wie ihr ein winziges Muttermal unterhalb ihres Bauchnabels wuchs.

»Lass uns weitergehen«, sagte sie lächelnd.

»Warte noch!« Mike hielt sie an einem Arm fest.

Fragend schaute sie ihn an.

»Verrate mir eins: Hast du den Hund getötet, damals auf dem Flughafen?«

Erstaunen zeichnete sich in Ciaras Mimik ab. »Über all die Monate hast du dir darüber Gedanken gemacht?«

Mike nickte.

»Nein, ich habe mir zwei Blutkonserven aus der Flughafen-Ambulanz geklaut und auf ex getrunken. Und das ist die Wahrheit.«

Mike schwieg, während er sich innerlich einen Idioten schalt. Dann sagte er feierlich: »Ich glaube, es ist der richtige Zeitpunkt, dir etwas zu geben.«

Er griff in die Innentasche seiner gefütterten Lederjacke, zog einen länglichen Gegenstand heraus und präsentierte ihn auf beiden Handtellern liegend. Ciara schnappte lautstark nach Luft: »Woher hast du es?«

»Damals auf dem Flughafengelände habe ich es an mich genommen.«

»Und hast es bis jetzt mit dir herumgetragen?«

»Nein, es lag in meinem Nachttisch. Ich habe es heute eingesteckt, ohne darüber nachzudenken, und ich bin mit jetzt sicher: Dies ist der richtige Moment. – Es gehört dir.«

Ehrfürchtig bestaunte Ciara das Athame. Stürmisch umarmte sie Mike, küsste ihn auf die Wange und bedankte sich für das Ritualmesser, das einst ihrem Vater gehört hatte – und mehrfach von Fears Hand gegen sie selbst gerichtet worden war.

»Mich wundert, dass du es nicht in meinen Gedanken gelesen hast.«

»Du bist mein Freund, mein Begleiter. Ich lese nicht in deinen Gedanken. Niemals, weil ich dir vertraue.« Ciara wollte das Athame in die Jackentasche schieben, doch der Griff schaute zu weit raus. »Kannst du es wieder für mich aufbewahren?«

Mike nickte, nahm das Messer wieder an sich und schob es in das Innenfutter seiner Jacke.

Schweigend spazierten sie nebeneinander den Weg zurück, dann beichtete Mike: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich der Begleiter sein kann, den du dir wünschst.«

»Ich weiß um deine Gefühle, Mike. Ich bin dir dankbar, dass du sie unterdrückst, denn ich bin noch nicht bereit, weil ich nicht weiß, wohin es uns bringt.«

»Du kanntest Paul kaum, dennoch ist das Gefühl einzigartig, das euch verband!?«

»Paul sagte mir, dass Liebe den Schwächeren tötet. Ich habe Angst vor einer neuen Verbindung. Er war der Erste, den ich traf, der mir etwas über mich sagen konnte. Ich glaube, diese Art der empathischen Beziehung hat mich durcheinandergebracht, so kurz die Verbindung auch war. Ich habe ihn bewundert. Liebe? Ist das Liebe? Sicherlich nicht so wie zwischen zwei normalen Menschen, sondern eher so, als hätten sich zwei Metalle miteinander verbunden. Vielleicht. Ich weiß es nicht genau. Aber das, was einen Menschen ausgemacht hat, die positiven wie die negativen Seiten, von ihm zu erben, erleichtert es nicht unbedingt, eine neue, richtige, echte Beziehung einzugehen.«

»Ich verstehe.«

»Wirklich?« Ciara schien überrascht.

»Solltest du dich eines Tages tatsächlich auf mich einlassen, und ich mich auf dich, würde ich dann, ohne es zu wollen, zu Ödipus?«

Ciara blieb stehen und schaute Mike an. »Weil ich auch die Seele deiner Mutter absorbiert habe? – Nein!«, entschied sie dann. Sie schritt wieder voran, Mike folgte ihr.

»Und außerdem«, sagte Ciara, »lassen wir uns nicht aufeinander ein. Wir leben doch praktisch längst zusammen.«

»Ja, wie Bruder und Schwester.« Sie schwiegen einen Moment. »Ich werde das auf Dauer nicht durchhalten. Sobald du jemanden gefunden hast, der für dich sorgt, muss ich gehen, Ciara. Du stillst deine Gier durch Blut und Kohlenhydrate, aber meine wachsende Begierde ist nicht so einfach zu befriedigen.«

Die Nachtluft war für Ende Oktober ungewöhnlich mild, dennoch fröstelte Mike.

Ihrer beider Nervosität wuchs mit jedem Meter, den sie zurücklegten. Ciara nahm Mikes Hand. »Darf ich?«, fragte sie vorsichtig. Mike nickte, ohne sie anzuschauen. Sein Herz pochte schneller. Der Erregung, ausgelöst von der bloßen Berührung ihrer Hand, wusste er nichts entgegenzusetzen. Es schien ihm unbegreiflich, dass er Ciara nicht endlich verließ. War das die Rache für all die Frauen, die er nach wenigen Nächten ausgetauscht hatte? Oder manipulierte Ciara ihn doch? Er wünschte sich die Kraft, sie zu verlassen, und doch sehnte er sich danach, bei ihr zu bleiben und diese Nacht mit ihr zu teilen. Es war Zeit, endlich eine Entscheidung zu treffen. Wenn sie ihn in dieser Nacht zurückließ, würde er den Platz räumen.

Der zunehmende Mond sah aus wie ein runder Keks, von dem jemand ein Stück abgebrochen hatte. Er prangte leuchtend über dem dichten Tannenhain, der Ciaras Haus umgab. Und dann zeigten sich die ersten Nebelschwaden in dieser sternklaren Nacht des Samhain. Mike schüttelte ungläubig den Kopf. Alles passte perfekt.

»Komm, schnell!« Ciara zog ihn ins Haus und verschloss die Tür.

»Hast du Angst?«

»Nein, aber heute gibt’s hier keine Party. Heute gehen wir zu ihnen. Lass uns schlafen gehen.«

Mike wandte sich zur Treppe, um in sein Zimmer zu gehen.

»Bleib heute Nacht bei mir. Bitte!«

Ein tiefer Seufzer befreite sich aus Mikes Brust. »Ciara – nur dieses eine Mal.« Sie nickte und zog ihn mit in ihr Schlafzimmer, wo sie sich angekleidet auf das Bett legten und darauf warteten, dass der Schlaf sie übermannte. Unruhig wälzten sie sich hin und her, ohne Ruhe zu finden. Nur das Frettchen schlief leise schnurrend zwischen ihnen.

»Wir werden nie einschlafen, wenn wir uns so darauf konzentrieren«, stellte Mike fest.

»Ich mach uns einen Tee.« Ciara erhob sich.

»Du kannst auch eine Tablette nehmen, das wirkt schneller.«

»Ja, schon, aber ob es die gewünschte Wirkung hat?«

»Du meinst, ob der künstlich erzeugte Schlaf uns dahin bringt, wohin wir möchten?«

Ciara nickte. Als sie im Türrahmen stand, drehte sie sich noch einmal um. »Kommst du mit?« Woraufhin auch Mike auf die Füße sprang und Ciara in die Küche folgte.

Von dem Teeschrank wusste Mike längst, jedes Mal jedoch bestaunte er den Inhalt aufs Neue. Darin befanden sich unzählige Glasbehälter, in denen getrocknete Kräuter lagerten, deren Namen Mike teilweise nie zuvor gehört hatte.

»Was kommt in deinen Schlaftee?« Mike betrachtete Ciara fasziniert, während sie, ohne auf die Aufschriften zu achten, getrocknete Blätter oder Blüten aus unterschiedlichen Dosen in einen Mörser aus schwarzem Marmor füllte und darin zu groben Stückchen zerstampfte.

»Melisse, Rosmarin und Baldrian«, antwortete Ciara, stellte den Wasserkocher an und Tassen sowie eine Teekanne bereit.

»Hast du nicht vier Sachen verwendet?«

»Gut aufgepasst!«

»Und? Was ist die vierte Zutat?«

»Spinnenbeine.«

»Und ich dachte schon Froschaugen. Spinnenbeine gehen ja noch.«

Ciara drehte sich zu ihm. »Nein, Froschaugen kommen nur in die Suppe morgen Mittag. Davon hab ich nicht mehr so viele.«

Sie lächelte ihn an. Bei jeder anderen Frau wäre Mike jetzt aufgestanden und hätte sie, ohne lange darüber nachzudenken, auf dem Küchentisch geliebt, stattdessen senkte er den Blick und starrte auf den Kocher, der sich in diesem Augenblick mit einem leisen Klick selbst ausschaltete.

 

Nachdem der Tee gezogen war und trinkfertig vor Mike und Ciara stand, fragte Mike erneut nach der vierten Zutat.

»Du musst nicht alles wissen. Aber es sind weder Spinnenbeine noch Froschaugen. Auch keine anderen tierischen oder menschlichen Produkte, keine Sorge.«

»Na gut. Kräuterfeengeheimnis, ja?!«

Ciara verdrehte die Augäpfel. »Genau. Trink jetzt und gib Ruhe!« Ihre Miene blieb ernst, aber ihre Augen lachten ihn an.

Mike kam dem Befehl unverzüglich nach und trank einen Schluck des heißen Getränks. Er hatte sich an den manchmal eigentümlichen Geschmack ihrer Tees gewöhnt, nur selten benötigte er noch Honig oder Sirup, um die Bitterkeit einiger Kräuter zu verdrängen. Er trank einen weiteren Schluck. Dann fächerte er sich den Dampf zu und schnupperte daran. Er stöhnte leise auf. »Es ist dein Geruch, du bist die vierte Zutat!« Noch einmal sog er den Duft der Schwaden ein, dann rief er: »Lavendel!«

Auch Ciara nippte an ihrer Tasse. »Baldrian überdeckt normalerweise den Duft des Lavendels. Erstaunlich, deine Sinne. Nicht übel für einen Mediziner.«

»Nicht übel für einen Mediziner?«, wiederholte Mike ihre Worte.

»Du weißt, wie ich es meine.«

»Ja? Weiß ich das?« So neckten sie sich oft, jetzt aber ging Ciara nicht mehr darauf ein. Mike ahnte, warum.

Sie tranken schweigend den Tee aus und versuchten ein weiteres Mal, der Realität zu entkommen und in einen traumreichen Schlaf zu sinken.

 

»Wo ist das Frettchen?«

»Das Frettchen, mein Kind, trägt mein erdzeitliches Wissen in sich. Nun, bedingt nur verwendbar, aber dennoch wachsend in seinen Fähigkeiten – zumindest für einen frechen Marder.«

Ciara drehte sich zu der Stimme um und flog beinahe in die Arme ihrer Mutter.

Die Ähnlichkeit der beiden Frauen verblüffte Mike. Mit gemischten Gefühlen fand er sich in Ciaras Traum wieder. Obwohl sie vorher darüber gesprochen hatten und er diesen Schritt mit ihr machen wollte, fühlte er sich in dieser Atmosphäre unwohl, die nur aus Ciaras Gedanken entstand. Was würde passieren, wenn sie sich über ihn ärgerte? Verschwand er dann einfach, oder würde sie ihn als Traumgestalt zurücklassen?

Aus dem Nichts erwuchsen riesige Grasflächen, durch die sich Trampelpfade schlängelten. Aus einzelnen Halmen entstanden Bäume, deren Stämme von Größe und Umfang her Jahrtausende alt sein mussten. Mit jedem Atemzug verwandelte sich die Traumwelt in eine reich bewachsene Dimension.

Morgane trat auf Mike zu, der daraufhin ihre Hand ergriff und einen Kuss darauf hauchte. »Es ist mir eine Ehre«, hörte er sich sagen.

»Ich hab dich so vermisst, Mom!«

»Ich weiß, doch du kannst in den Nächten zu mir kommen.«

Ciara runzelte die Stirn.

»Sieh, all das erschaffst du durch deine Gedanken und dein Unterbewusstsein, wenn du schläfst. Du hast stets Zuflucht in dieser Welt gefunden, um aus deiner für dich so schwer zu ertragenden und zu verstehenden Realität zu flüchten.«

Morgane griff nach einer Hand ihrer Tochter.

»Gibt es Annwn nicht wirklich?«

»Auf deiner unterbewussten Traumebene gibt es diese Welt, so wie es Millionen andere geben könnte. Dies ist dein eigener Traumkosmos, in dem du schon als Kind deine Vorfahren besucht hast, immer auf der Suche nach deinem Vater. Aber es war nie die richtige Zeit, ihn dort zu finden. Du bist es, die all das entstehen lässt oder verändert, wenn du es willst.«

»Warum Annwn? Warum die Anderwelt? – Weil ich die keltischen Traditionen verehre?«

Morgane nickte. »Darum lebst du sie in deinen Träumen und in deiner Realität nach den dortigen Möglichkeiten.« Morgane lächelte ihre Tochter an und streichelte über ihre Wange.

»Und das Frettchen, warum kommt es nicht mit hierher?«

»Weil es mich hier verdrängen würde. Dein Unterbewusstsein wusste dies und verbannte es aus deinen Träumen.«

»Das heißt«, mischte sich Mike ein, »diese Welt existiert nur in Ciaras Träumen?«

Morgane nickte. »Wir alle verharren bewegungslos auf der Stelle, wenn Ciara in eurer Welt wach ist, so wie –« Morgane dachte einen Augenblick nach und meinte dann: »Wie bei Dornröschen, als all die Untertanen in einen hundertjährigen Schlaf fielen.«

»Darum hasst mich Pwyll so?«

»Wer ist Pwyll?« Mike wurde schwindelig bei all den fremd klingenden Namen.

»Er ist der Knecht deines Schlafes und du benutzt ihn als den Bösewicht. Du machst ihn zum Sündenbock für das, was auch in deiner Realität geschah«, beantwortete Morgane zunächst Ciaras Frage und schaute dann zu Mike. »Komm, ich zeige ihn dir, mein Sohn.«

Während Morgane und Ciara ohne Schwierigkeiten den Hang hinaufkletterten, schnaufte Mike vor Anstrengung und fragte sich, warum Ciara nicht auch einmal von Flachland träumte.

Als sie auf dem Gipfel standen, strahlte das Firmament in derselben Farbe wie Ciaras Augen, und eine Helligkeit breitete sich über das Land aus, die Mike an Ciaras Lachen in dieser Nacht erinnerte.

»Wieso können wir jetzt miteinander reden?«, richtete Ciara eine weitere Frage an ihre Mutter.

»Weil du deinen Weg gefunden hast. Ich glaube, als Kind konntest du unbeschwert in deinen Träumen umherschweifen, aber erinnere dich zurück. Niemals hast du mit jemandem gesprochen, oder?«

Ciara schüttelte den Kopf.

»Und deine Träume waren eher farblos, nicht wahr?«

Zaghaft nickte Ciara.

»Mein Erbe, mein Kind, konntest du erst mit deinem 19. Geburtstag erlangen.«

»Dein Erbe? Dann war dein Tod kein Zufall?«

»Doch, das war er, aber du hättest meine Aufgabe auch übernehmen können, wenn ich noch gelebt hätte.«

»Was sind meine Aufgaben? Die Seelen der Toten in mich aufnehmen?«

»Oh, nein. Das ist das Erbe deines Vaters. – Kommt, lasst uns Pwyll und Arawn einen Besuch abstatten.«

»Wer ist nun wieder Arawn?« Mike erschienen all die Namen wie Fremdwörter aus einem gälischen Wörterbuch, und das, was Ciaras Mutter erzählte, verwirrte ihn zusätzlich.

»Der Herrscher dieses Landes«, erklärte ihm Ciara und fügte hinzu: »In der Mythologie schleppt er eine Meute Köter mit sich, aber ich hasse Hunde, weil mich als Kind einer gebissen hat. Darum tauchen sie in meinen Träumen nicht auf, habe ich recht?«

Morgane nickte lächelnd.

»Und noch etwas: Du hast es in der Hand zu beeinflussen, wie sie sich verhalten, ob sie als deine Gegner oder Untergebenen auftreten – zumindest bis zu einem gewissen Grad kannst du Einfluss auf sie nehmen.« In den strahlenden Augen zeigte sich philosophische Weisheit.

»Aber sie wollten mich töten«, sagte Ciara.

»Nein. Du selbst wolltest tot sein und hast sie nur dafür benutzt.«

Weiße Rauchschwaden stiegen aus dem Schornstein einer aus morschen Brettern gezimmerten Hütte auf. Ein muskulöser Hüne mit einer Glatze, die so gewaltig glänzte, dass Mike sich an eine fleischfarbene Bowlingkugel erinnert fühlte, trat durch den Eingang ins Freie. Er begrüßte die Ankommenden mit einem dieser Blicke, bei denen Mike stets das Gefühl bekam, sofort tot umfallen zu müssen oder sich zumindest in einen zuckenden Wurm zu verwandeln. Der Typ erinnerte ihn an Fear. Mike zögerte, aber die beiden Frauen gingen forsch auf den Mann zu, neben dem nun ein weiterer auftauchte, der etwas kleiner und schlanker als der Riese war und dessen Haltung auf eine eigentümliche Weise Stolz vermittelte. Ciara trat auf ihn zu.

»Arawn. Es ist mir eine Freude.« Sie verbeugte sich vor dem Alten, und Mike glaubte, ein Lächeln unter dessen wirrem Bart zu erkennen.

Der Glatzköpfige starrte überrascht: »Was wird das hier? Ein Empfang für die Herrin?« Niemand antwortete ihm. »Arawn, ich bitte Euch. Ist das eine Verschwörung?« Er wandte sich an den alten Mann, den Herrscher von Annwn.

Dieser seufzte. »Pwyll! Verstecke Wut und Zorn an diesem Tage, da wir gemeinsam das Fest in unserem Lande feiern werden. An dem wir nicht durch die Nebel zu den Lebenden zurückkehren, sondern hier verweilen mit der Einzigartigen.«

»Du hast es in der Hand«, flüsterte Mike.

»Nur wie? Ich bin nicht mal in der Lage, meine Träume ohne Hass und Streit zu gestalten!«

»Weil auch Träume nicht unbegrenzt beeinflussbar sind«, erklärte Morgane. »Lasst uns zum Feuer gehen.«

»Noch eine letzte Frage, Mom.«

Morgane schaute ihre Tochter auffordernd an.

»All die Feiern in unserem Haus, jedes Jahr, wie kamen sie –«, Ciara machte eine Handbewegung, die das Volk umfasste, das soeben am Horizont auftauchte, »durch den Nebel zu uns?«

»Der Nebel, der unser Haus umgibt, ist das Ergebnis deiner Müdigkeit. Unsere Samhain-Feste zu Hause waren nichts weiter als von dir erzeugte Träume.«

Ciara schnappte nach Luft, sie schüttelte den Kopf. »Nein, dazu kann ich unmöglich in der Lage gewesen sein.«

»Du warst klein, du hast geschlafen und dir eine Familie erträumt. Und du bist jetzt noch zu viel mehr in der Lage, aber das wird dir die Zeit zeigen.«

Mike stöhnte auf und sah sich im Geiste eine Pipeline bauen, durch die Schweineblut direkt vom Schlachthof ins Haus floss.

Es blieb ihnen keine Zeit, um über diese Eröffnung nachzudenken. Menschen stürmten nun auf sie zu und umringten die Neuankömmlinge. Sie lachten, Männer klatschten in die Hände, Frauen rafften ihre Röcke und tanzten im Kreise um sie herum. In dieser Formation trieben sie wie ein riesiger Ameisenhaufen vorwärts. Schon aus der Ferne hörten sie das Knistern und Knacken des gewaltigen Samhain-Feuers. Mike begann zu schwitzen. Die Flammen spiegelten sich inzwischen in den Augen aller Anwesenden, Schattenarme streichelten ihre Gesichter und griffen nach ihren Kleidern und Umhängen.

Die Menge teilte sich, als Ciara näher an das Feuer trat. Sie ging in die Knie und beugte sich über einen geflochtenen Korb, in dem ein Berg von Äpfeln aufgeschichtet lag. Sie nahm zwei davon, in jede Hand einen, reckte die Arme und hielt sie über den Kopf. Beide Äpfel warf sie mit einem befreienden Aufschrei, in dem so viel Gefühl mitschwang, dass alle Anwesenden zu jubeln begannen, gleichzeitig in das heiße Feuer hinein, das sich mit feinen sprühenden Funken über die Äpfel hermachte.

Nun ahmten Frauen wie Männer Ciara nach und schleuderten weitere Opfergaben in Form von Obst, Getreide und Kräuterbüscheln in das lodernde Feuer.

Ciara legte Mike zwei Äpfel in seine Hände, die er skeptisch betrachtete. Sie nickte ihm lächelnd zu. Zögernd warf er zunächst einen Apfel. Ein seltsames Gefühl von Freiheit überkam ihn, als sei ein Knoten in seinem Inneren geplatzt. Er holte Schwung und katapultierte den zweiten Apfel wie ein Geschoss mit einem Schrei in die Flammen. Das Gefühl der Erlösung breitete sich weiter in ihm aus.

Ein neues Jahr begann, die Altlasten musste er hinter sich lassen, um Platz für Neues zu schaffen und aufnahmefähig für die Zukunft zu werden. Wieder und wieder griff er nach Birnen, Kohlrabi und weiteren Geschenken der Natur und schleuderte die Opfergaben mit kraftvollen Stößen ins Feuer: Für die Verletzungen des vergangenen Jahres, für Fragen und Sehnsüchte, gegen Ängste und um die Trauer zu vergessen, gegen nicht gestillte Lust und zu viele Verluste. Und zum Abschluss eine große Zuckerrübe, die Mikes altes Leben verkörpern sollte. Die lodernden Zungen des Feuers geiferten danach. Schweißflecken bildeten sich unter den Achseln seines Hemdes und auf seinem Rücken, er zog es sich aus, wischte sich mit dem Stoff den Schweiß von der Stirn, warf das Hemd der Rübe hinterher ins Feuer und lachte Ciara glücklich an. So gut hatte er sich noch nie gefühlt.

Plötzlich verstummte das Rufen und Jauchzen der Menge um sie herum. Selbst das Knistern des Feuers schien leiser geworden zu sein.

Die Menschen umringten Mike und Ciara, als erwarteten sie eine Vorstellung. Aufgerissene Augen, in denen sich Erstaunen und Neugier zeigten, musterten sie. Dann rief von hinten eine weibliche Stimme: »Er trägt die Schlange!«

Mike wischte mit der rechten Hand, als wolle er eine Fliege verscheuchen, über den linken Oberarm, wo der Kopf der tätowierten Schlange ruhte. Nun sah es auch Ciara, und sie schien nicht minder erstaunt. Und dann begann das tosende Erwachen in einer anderen Welt. In der Mitte des Feuers wirbelte eine Windhose die orangefarbenen glühenden Feuerzungen umher, bis sie in der Mitte des Sturms verglommen, der sich nun auf die Menge zubewegte. Kreischend retteten sich die Menschen in ihre Häuser und Keller, die Ciara für sie erträumt hatte. Sie selbst hielt sich an Mike fest. Suchend schaute sie sich nach ihrer Mutter um und entdeckte sie an einem Baumstamm geklammert. »Ciara«, schrie sie zu ihr hinüber. »Ciara, du musst zurückkehren und aus dem Kessel des ewigen Lebens trinken. Wenn du stirbst, wird auch unsere Welt sterben. Das ist mein Erbe!«

Ciara konnte nicht mehr antworten, denn der Wirbelsturm trieb auf Mike und sie zu und erfasste ihre Leiber, sog sie in seinen Kegel hinein und schob sie unermüdlich nach oben, um sie schließlich aus seinem Trichter auszuspucken. Mike und Ciara hielten sich aneinander fest und fielen … fielen … in die Dunkelheit hinein, bis sie zuckend auf Ciaras Bett erwachten.

 

Mike lag auf dem Rücken, sein nackter, muskulöser Brustkorb bebte. Wie üblich beruhigte sich Ciara schneller als Mike, der noch schnaufte wie eine Dampflok.

»Ich kann es nicht glauben.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen und schaute zu Mike herüber, der sich auf die Seite legte und den Blick erwiderte. »Ich auch nicht. Ich habe längst noch nicht alles verstanden, was da eben geschehen ist.«

»Zeig sie mir!«

»Was? – Wen?«

»Die Schlange.«

Ruckartig setzte sich Mike auf, legte seine zu einem Zopf zusammengebundenen Haare nach vorn, damit Ciara die schwarze Schlange bewundern konnte.

Sie begann mit den Fingerkuppen ihrer rechten Hand über den flachen Kopf der Kobra zu streicheln, folgte weiter dem Verlauf des schlanken, gewundenen Körpers über Mikes Bizeps zu seinen Schulterblättern, streichelte den Bauch der Schlange, der sich über Mikes Nacken legte, und gelangte schließlich von der anderen Schulter hinunter zum schmaler verlaufenden Schwanzende.

»Es ist nur ein Tattoo«, stöhnte Mike, seine Erregung brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Allmählich verlor er die Kontrolle über sich. Doch seine Gier konnte nicht durch Blut gestillt werden.

»Ich hab noch nie an Zufälle geglaubt.« Er spürte ihren warmen Atem auf seiner Haut und roch den Duft ihrer Haare. Dann begann Ciara erneut den Schlangenkopf mit den Fingern zu streicheln, und schließlich küsste sie die Stirn des glänzenden Tattoos. Seine Muskeln darunter spannten sich. Mit der Zungenspitze leckte sie über die salzige Haut der Schlange, vom Kopf bis zu ihrem Schwanzende. Mike atmete schneller, dann drehte er sich hastig zu ihr um. Er packte Ciara an den Oberarmen und hielt ihren Blick gefangen. Langsam näherten sich ihre Köpfe, sie schlossen die Augen und küssten sich, erst zaghaft, bald stürmischer. Ihre Lippen verschmolzen miteinander, während sie sich die Kleidung vom Leib rissen und sich mehr und mehr zu einer schwitzenden, sich ineinander drängenden Einheit verwandelten. Nur ein Schwertmeister hätte ihre Körper in diesem Moment der Vereinigung trennen können.

Als sie sich Stunden später voneinander lösten, gab es ein leises, knisterndes Geräusch.

»Was war das?«, Mike starrte Ciara erschrocken an.

»Als Träger der Schlange stehst du für Wiedergeburt und Neubeginn.« Sie küsste ihn auf die schweißnasse Stirn.

»Was meinst du damit?« Mike zog Ciara erneut an sich.

»Nicht Paul war mein Schicksal, sondern du bist es. Du bist der Hüter meiner Geheimnisse und mein Beschützer. Nur mit dir bin ich in der Lage, das ewige Leben zu empfangen und an dich und andere weiterzugeben.« Zärtlich umkreiste Mike mit einem Zeigefinger eine von Ciaras Brustwarzen, die sich daraufhin aufrichtete. »Warte.« Ciara hielt ihn zurück, als er sie erneut zu küssen versuchte. Sie beugte sich über ihn – ihre nackten Brüste berührten dabei seinen Bauch – und zog hinter seinem Rücken eine fleischfarbene hauchdünne Hülle hervor.

»Nein«, hauchte Mike entsetzt, als er erkannte, was sie in der Hand hielt – die alte Haut, aus der er sich bei ihrem Liebesspiel wie eine Schlange gewunden hatte. Was bedeutete das für ihn?

Von Neuem begann die Suche nach dem Weg, seinem Weg diesmal, und Begonnenes musste weitergeführt werden.





Epilog
 

In dieser Nacht veränderte sich das im Foyer auf der Staffelei stehende Gemälde grundlegend. Das Bild nahm an Umfang und Größe zu. An die freie Stelle, die dadurch neben Ciaras Gesicht entstand, malte eine nebelhafte Traumgestalt in dieser Nacht zu Samhain das Antlitz von Ciaras Begleiter.

Ihr Wächter sollte dafür sorgen, dass Ciara genügend Kraft besaß, die Unsterblichkeit zu erhalten, um der mystischen Welt ihrer Träume und den dort lebenden Wesen ein ewiges Zuhause zu geben.
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3. Tag

 

Ein neuer Tag brach an, als Paul sich in seinen BMW setzte, in dem er sich heimischer fühlte als in der soeben gekündigten Wohnung. Nach der Arbeit kurvte er meist stundenlang durch die Gegend und lauschte den Rock-’n’-Roll-Rhythmen des US-Senders aus dem Radio. Er war stets auf der Suche gewesen, aber auch das wurde ihm erst jetzt wirklich bewusst, wo er das Gesuchte gefunden zu haben schien.


Die hellgrauen schweren Wolken kündigten den ersten Schneefall in diesem Winter an, was zahllose Autofahrer vorab dazu animierte, im Schritttempo durch die Stadt zu kriechen. Der durch die zerbrochene Seitenscheibe wehende eisige Wind kühlte Pauls erhitzte Wangen. Er verdrängte jeglichen Gedanken an die Zukunft und konzentrierte sich vollends auf den Verkehr.


 


Als Mike diesmal erwachte, fühlte er sich ausgeruht. Er erinnerte sich nicht daran, jemals zuvor so realistisch geträumt, noch solch eine Furcht verspürt zu haben.


Außer damals vielleicht, als er Monique bei Tageslicht und nüchtern gesehen hatte. Die kurvenreiche, dunkelhäutige Monique, die einst ein Mann gewesen war und sich am Morgen danach vor dem Spiegel im Flur rasiert hatte. Mike lachte befreit. Dann erinnerte er sich wieder an Fragmente seines Traumes und das unbehagliche Gefühl kehrte zurück.


Er duschte ausgiebig. Obwohl heute sein freier Tag war, ließ er sich nach dem Frühstück mit einem Taxi zum Krankenhaus fahren, um seine Harley abzuholen.


Mit eiligen Schritten bewegte sich Mike in Richtung des Angestelltenparkplatzes, doch bevor er seine Maschine erreichte, nahm er die Aufschrift einer Tür wahr, die er schon unzählige Male gelesen, aber nie wirklich registriert hatte:


 


PATHOLOGIE
 ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL


 


Zögernd steuerte Mike auf die grün gestrichene Eisentür zu. Der mit Reif überzogene Knauf fühlte sich unangenehm kalt und feucht an, als Mike vergebens versuchte, ihn zu drehen. Suchend schaute er sich nach der Klingel um, die er hinter einer hochgewachsenen Efeuranke entdeckte. Er schellte und steckte dann seine Hände in die Hosentaschen. Während er wartete, hüpfte er auf und ab und vertrieb so die Kälte aus seinen Gliedern. Als er schon ein zweites Mal klingeln wollte, öffnete sich die Tür. Ein kleinwüchsiger Mann blinzelte Mike durch runde, viel zu große Brillengläser an.


»Ich möchte gern eine Patientin von mir sehen. Ist das möglich?« Dabei hielt Mike seinen Angestelltenausweis vor.


Der Mann nickte, stellte sich als Doktor Strepkow vor und bat Mike herein.


»Wie hieß denn Ihre Patientin?«


»Ciara Duchas.«


Der gedrungene Mann musterte Mike skeptisch. Seine Nasenflügel zitterten, sodass die Brille hin und her tanzte. Dann schüttelte der Pathologe den Kopf. Das lichte blonde Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte, flog dabei von einer Seite zur anderen. »An diesen Namen könnte ich mich sicherlich erinnern. Aber das kann ich nicht. Also liegt sie auch nicht bei mir.«


Mike stutzte. »Mein Kollege Paul Philis hat sie runtergebracht. Gestern Nachmittag. Sie muss hier sein.«


»Ich war gestern nicht da. Aber ich schau mal nach, ob die Vertretung eine Frau mit diesem Namen angenommen hat.« Energisch lief Doktor Strepkow voran. Der blaue Kittel bauschte sich auf. Mike folgte dem Mann über den abgenutzten hellgrünen Linoleumboden durch den fensterlosen, spärlich beleuchteten Flur in ein mit graumetallenen Möbeln eingerichtetes Büro. An den gelb gestrichenen Wänden hingen etwa drei Dutzend Fotos von Leichen, die in grotesken Stellungen in die Totenstarre gefallen waren. Jemand hatte, bevor die Aufnahmen gemacht worden waren, die Gesichter der Toten respektvoll mit weißen Tüchern verhüllt. Auf dem Schreibtisch stapelten sich penibel zu den Rändern ausgerichtete Akten. Eine davon öffnete Doktor Strepkow mit so viel Schwung, dass ein Duftzerstäuber, auf dem ein Zitronenaufkleber haftete, von der Tischkante zu fallen drohte. Der Pathologe griff, ohne hinzusehen, danach und rückte das runde Plastikgefäß wieder an die richtige Stelle. Die höchsten Wedel der in einer Ecke stehenden Palme drückten gegen die weiß getünchte Decke. Neben dieser einzigen Pflanze im Raum sollte ein gepolsterter Holzstuhl zum Sitzen einladen. Aber Mike fühlte sich unwohl in dieser Atmosphäre und verspürte keine Lust, sich häuslich niederzulassen. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern hoch. Was hatte ihn bewogen, nach Frau Duchas zu fragen? Ihm fiel kein Grund ein.


»Hab ich’s doch gesagt!« Mit der flachen Hand schlug Doktor Strepkow auf den Tisch. Mike zuckte zusammen.


»Kein Eintrag. So eine Schlamperei. Schlimm. Als ob nicht auch die Toten in eine Kartei gehörten.« Er hüpfte von seinem Stuhl und eilte aus dem Büro. Mike versuchte, mit dem vor sich hin schimpfenden Mann Schritt zu halten. Trotz seiner geringen Größe bewegte sich Dr. Strepkow mit behänder Eleganz.


»Wenn ich hier nicht alles alleine mache. Diese Taugenichtse. Kein Respekt vor nichts. Kein Anstand, kein Interesse.«


Er stoppte vor dem Kühlraum.


»Wir schauen uns die Neuzugänge an. Warum wollen Sie Ihre Patientin noch einmal sehen?«


Mike räusperte sich, sein Blick suchte den Boden ab, als habe er dort einen Spickzettel mit der Antwort darauf verloren. Als er diesen nirgends entdecken konnte und die Wahrheit selbst nicht wusste, log er: »Sie ist meine erste Patientin, die gestorben ist – verstehen Sie?«


Doktor Strepkow beäugte Mike interessiert, stellte sich auf die Zehen, versuchte ihm auf die Schulter zu klopfen und erwischte knapp seinen Oberarm. »Sie sind richtig!« Lächelnd nickte er Mike zu, wodurch sein rundes Gesicht einem aufgeplatzten Hefeteig ähnelte. Anschließend öffnete er den Raum, in dem die Toten lagen.


Nach knapp zehn Minuten hatten sie die Ruhe aller dort liegenden Verstorbenen gestört.


Während Doktor Strepkow von der Trittleiter stieg, die er benötigt hatte, um an die mittleren Fächer zu gelangen, sagte er: »Bestimmt hat Ihnen dieser Kollege einen Streich gespielt. Es gibt ja so viele Menschen, die keinen Respekt vor dem Tod haben.«


Geistesabwesend erwiderte Mike: »Möglich.« Dann bedankte er sich bei dem Pathologen und eilte nach draußen. Gierig saugte er die eisige Januarluft in seine Lungen. In seinem Beruf blieb es nicht aus, Tote zu sehen, aber der Geruch in der Pathologie und die Ansammlung von Leichen überforderten ihn. Er dachte an ein kleines Mädchen, das wie schlafend auf einer der Bahren gelegen hatte. Mit der linken Hand fuhr er sich über die Augen.


Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum hatte Paul ihn angelogen?


 


Vom Parkplatz aus betrat er das Krankenhaus über den Angestellteneingang und beeilte sich, auf seine Station zu gelangen. Ein Blick auf seine Armbanduhr bestätigte ihm, dass Paul Dienst haben musste. Auf dem Flur begegnete er Stephan, seinem Vorgesetzten.


»Wann lässt du dir endlich die Haare schneiden, Mike?« Der Oberarzt der Gynäkologie missbilligte Mikes lange Haare, die er stets zu einem Zopf zusammengebunden hatte, und verpasste keine Gelegenheit, ihn darauf anzusprechen. Stephan selbst besaß nur ein paar dunkelbraune Flusen, die er sich gewöhnlich als Halbkranz um den Hinterkopf kämmte.


Wie gewohnt überhörte Mike die Frage und erkundigte sich stattdessen nach Paul.


»Der wird jetzt zu Hause sein. Er war die halbe Nacht hier und hat einem Kollegen das Leben gerettet.«


»Wann hat er wieder Dienst?«


»In vier Wochen.«


»Wie bitte?« Mike glaubte, sich verhört zu haben.


»Er hat Urlaub.«


»Seit wann?«


»Seit gestern, er muss was Privates klären. Kennst du seine Familie? Ich wusste gar nicht, dass er überhaupt ein Privatleben hat. Er ist doch fast immer hier.«


»Nein, von einer Familie hat er nie erzählt. Steht denn nichts in seinen Akten?«


»Paul ist schon länger hier als ich – und er ist ein hervorragender Arzt. Seine Personalmappe interessiert mich nicht, solange er gute Arbeit leistet. Und ich schnüffle nicht hinter Kollegen her.« Stephan massierte sich das linke Augenlid. »Aber nun entschuldige mich. Es war eine lange Nacht. Ich muss nach Hause; meine Frau ist krank und ich muss ihr die Zwillinge abnehmen. An Schlaf ist vermutlich nicht zu denken. Vielleicht sollte ich doch besser hierbleiben?« Er lächelte müde, winkte Mike zu und schritt schwerfällig den Gang entlang.


Mike sah seinem sich entfernenden Chef hinterher und zischte: »Mich interessiert Pauls Privatleben aber brennend.«


 


»Als Gegenleistung lade ich dich auch zum Essen ein. Bitte, Anne.« Er schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln, das Annes Wangen leicht rosa färbte.


»Ich bekomme nur Probleme damit.«


Mikes Lächeln verwandelte sich für einige Augenblicke in ein anzügliches Grinsen. Ihm war nicht entgangen, dass die Sekretärin des Personalbüros in seiner Gegenwart immer nervös wurde. Jetzt konnte er ihr zeigen, dass er ihr Interesse durchaus erwiderte – zumindest für eine Nacht. Nichts fiel ihm leichter, als eine schöne Frau zu umwerben.


»Aber Anne, es ist sehr wichtig.« Er zwinkerte ihr zu.


»Ich krieg den größten Ärger, Mike.«


»Niemand wird davon erfahren.«


Nervös spielte Anne mit ihren blond gefärbten Locken.


»Na komm, wir gehen essen und machen uns einen schönen Abend zu zweit. Von heute erfährt niemand etwas, und falls doch, nehme ich alles auf mich.« Er trat auf sie zu, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Mike suchte ihren Blick. Anne seufzte und nickte dann zustimmend. Er hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ließ von ihr ab und setzte sich auf ihren Platz an den Schreibtisch. Seine feingliedrigen Finger suchten nach den richtigen Tasten, die Augen hielt er starr auf den Monitor gerichtet, während er las. Er zog die Stirn kraus und schaute zu Anne. »Paul ist erst 29? Hättest du das gedacht?«


Sie zuckte mit den Achseln.


»Wieso steht hier keine Anschrift?«


Anne schritt um den Tisch herum, beugte sich leicht vor, sodass ihre rechte Wange Mikes linke leicht berührte, und betrachtete mit ihm zusammen die Daten auf dem Bildschirm.


»Muss ein Computerfehler sein«, vermutete sie und wandte ihr Gesicht Mike zu; ihr Blick wanderte zwischen seinen Augen und dem Mund hin und her.


Mike ergriff die Chance, berührte Anne im Nacken, drückte sie sanft an sich und küsste sie. Doch noch bevor sie den Kuss erwidern konnte, drehte er sich zurück zum Monitor, warf einen letzten Blick darauf und erhob sich.


»Wir sehen uns.« Mike warf Anne einen letzten verheißungsvollen Blick und eine Kusshand zu.


»Vergiss das Abendessen nicht!«, rief sie ihm hinterher.


Während Mike das Foyer durchquerte und auf den Ausgang zusteuerte, wählte er auf seinem Handy die Auskunft an und bat um die Rufnummer von Paul Philis.


Fehlanzeige. Natürlich.


Er machte kehrt und eilte auf seine Station, wo er sich die Krankenakte von Ciara Duchas heraussuchte.


 


Sie schlug die Augen auf. Dunkle Schatten umhüllten sie – seltsam wärmend und angenehm leicht.


War es Nacht oder Tag? Oder war sie endlich gestorben?


Ciara wartete, bis sich ihre Pupillen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie sich im Raum orientieren konnte. Vorsichtig richtete sie sich auf. Heiße, qualvolle Schmerzwellen jagten durch ihren Körper, stöhnend sank sie in die Kissen ihres Bettes zurück. Ihr Bett? Warum befand sie sich nicht mehr im Krankenhaus? Wer hatte sie nach Hause gebracht? Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war die Kette ihrer Mutter.


Langsam drehte sie ihren Kopf zur Seite und ließ den Blick über das Bettlaken schweifen. Doch das Amulett entdeckte sie nicht. Dann tastete sie ihren Hals ab. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie die Kette und dabei auch den Verband berührte. Mit den Fingerkuppen glitt sie an der Kette hinab und spürte schließlich den Anhänger zwischen ihren Brüsten liegen. Sie umschloss ihn und atmete tief durch. Mit der anderen Hand wollte sie sich den Schweiß von der Stirn wischen. Sie spürte einen leichten Widerstand, achtete aber nicht darauf, bis ihr Handrücken für Sekunden vor Schmerzen gelähmt zu sein schien.


Ciara stieß einen kurzen Schrei aus. Sie hatte sich eine Kanüle herausgerissen, die über einen Schlauch mit einem längst leer gelaufenen Blutbeutel verbunden gewesen war. Das Frettchen hatte sich auf den Beutel gelegt.


Erneut versuchte Ciara, sich aufzurichten. Diesmal gelang es, obwohl ihr Magen rebellierte, doch sie würgte den Brechreiz hinunter. Schwarze schwere Wolken legten sich vor ihre Augen und über ihr Gehirn; sie senkte den Kopf, zählte langsam bis zehn und konzentrierte sich dabei auf ihre Atmung.


Als sie aufblickte, hatte sich der Schwindel verzogen und die Übelkeit war abgeflaut.


Nacheinander legte sie langsam ihre Beine über die Bettkante. Jede Bewegung strengte sie an. Ein blutiges Rinnsal lief aus der Einstichstelle. Ciara riss das Pflaster, welches die Kanüle auf der Haut festgehalten hatte, mit einem kräftigen Ruck vollständig ab und ließ es zu Boden fallen.


Suchend schaute sie sich um und visierte schließlich einen der Pfosten des Himmelbettes an. Bis dahin musste sie es schaffen. Während sie auf der Bettkante darauf zu rutschte, schloss Ciara die Augen. Nur einen Herzschlag später blitzten Bilder der letzten Erlebnisse in ihrem Gedächtnis in grellen Farben auf. Voller Panik blickte sie um sich. Niemand befand sich im Raum. Fast hatte sie das Ende des Bettes erreicht. Ein kleines Stück noch, dann zog sie sich an einem der gedrechselten Holzpfosten empor. Blutstropfen übersäten den weißen Dekorationsstoff. Ciara keuchte. Schweiß bildete sich neu auf ihrer Stirn, den sie mit der blutenden Hand fortwischte. Dem Bett gegenüber stand eine Kommode, nur wenige Schritte entfernt, die ihr aber wie unzählige Kilometer erschienen. Sie stieß sich vom Bett ab, wankte für Sekunden und begann im Kopf zu zählen: ›Eins – zwei – drei.‹ Jemand schob die schon bekannte düstere Wand zwischen Ciara und das Möbelstück. Erneut schloss sie die Augen und taumelte schwerfällig hindurch, tastete mit den Fingern voran, und endlich berührten diese den Rand des Schränkchens. Sie fühlte sich, als habe sie nach einem Marathonlauf das Ziel erreicht, beugte sich nach vorne über und schnappte nach Luft. Nachdem sie sich beruhigt hatte, bewegte sie sich zaghaft vorwärts, stets darauf bedacht, sich abzustützen, erst an der Kommode, dann an der Wand. Ihre Knie zitterten. Endlich stieß sie die Tür zum Badezimmer auf, suchte mit einer Hand nach dem Lichtschalter und kniff die Augen zu, als die hellen Strahler aufflammten.


Sie blinzelte mehrmals, schirmte die Augen mit einer Hand ab und starrte in den Spiegel, der die Wand über dem Waschbecken vollständig einnahm. Dunkle Ränder unter den Augen hoben sich von ihrer weißen Haut ab. Quer über die Stirn zog sich ein blutiger Streifen. Ciara fuhr sich über das Gesicht und verteilte so das Blut auf Wange und Nase. Ihr Antlitz glich dem eines zu blassen Indianers mit Kriegsbemalung.


Ihre Augen brannten und fühlten sich so trocken an, als bestünden ihre Lider aus Schmirgelpapier, das bei jedem Lidschlag den Augapfel abschliff.


Schnell knipste Ciara das Licht wieder aus, schlich erschöpft tiefer in den kühlen, fensterlosen Raum, hielt sich dabei an dem breiten, aus grauem Marmor gemeißelten Waschbecken fest und sank schließlich auf die Toilette. Ihr Kopf fiel schlaff nach vorne, das Kinn lag beinahe auf der Brust, sie atmete stoßweise.


Nachdem sie ein wenig Kraft geschöpft hatte, drehte Ciara zitternd den Hahn des neben der Toilette vorhandenen Bidets auf. Die alten Rohre blubberten und murrten, dann schoss eine Fontäne empor, durchnässte den Krankenhauskittel, den Ciara noch immer trug, und benetzte ihre Haare. Im Geiste sah sie, wie sich ihr blutiges Make-up in ein Aquarell verwandelte. Sie dachte an ihre Mutter, die schwere, dicke Ölfarben bevorzugt hatte und der dieses Bild vermutlich zu farblos gewesen wäre.


Das Rauschen des Wassers dröhnte in ihren Ohren. Sie stellte den Strahl niedriger ein, sodass er ihr direkt auf den Mund zielte. Gierig trank sie, leckte sich wie ein Hund die Wasserperlen von den Lippen und hielt anschließend das Gesicht in den schmalen Strahl, wusch sich Blut und Schweiß ab. Feine Tropfen aus ihren Haaren sprühten durch die Luft. Ihr Nackenwirbel knackte, als sie sich ruckartig zur Tür wandte. Mechanisch drehte sie den Wasserhahn zu.


Ein fremdes Geräusch in ihrer sonst vertrauten Umgebung brachte sie dazu, für einige Sekunden mit angehaltenem Atem zu lauschen. Ciara fürchtete sich. In ihrer Geburtstagsnacht hatte sie dieses Gefühl das erste Mal kennengelernt, diesen wehrlos machenden Reiz, welcher ihr einen Adrenalinstoß nach dem anderen durch den Körper jagte, so oft und stark, dass sich jeder Muskel spürbar anspannte. Sie kämpfte dagegen an.


Jemand ging über den Marmorboden des Foyers. Bedächtige Tritte, leichtfüßig, beinahe tänzelnd. Nun schritt der Eindringling die Treppe hinauf. Gleich würde die vorletzte Stufe knarren – angespannt stierte Ciara in die Dunkelheit und lauschte.


Ja. Da. Sie erkannte den vertrauten Ton, jetzt erschien er ihr wie eine Warnung. Was sollte sie unternehmen? Für einen Kampf fühlte sie sich zu schwach. Das Telefon lag irgendwo auf einem der Tischchen in der Eingangshalle, zu weit, um es zu erreichen und Hilfe zu rufen.


Ihr Brustkorb schmerzte, weil sie versuchte, so flach wie möglich zu atmen. Es blieb ihr keine andere Wahl, sie musste abwarten und hoffen, dass niemand hier nach ihr suchte. Neuer Schweiß bildete sich wie eine zweite Haut über ihrem zitternden Körper. Sie zog die Knie hoch, legte das Kinn darauf und schloss die Augen.


 


Ihre Mutter schritt neben ihr. Mehrmals versuchte Ciara, mit ihr zu reden, aber auch diesmal brachte sie keinen Ton heraus. Ihre Stimmbänder schienen mit einem Fluch belegt zu sein.


Abrupt blieb ihre Mutter stehen und fasste Ciara an den Oberarmen. Sie flüsterte ihr etwas zu. Doch noch bevor Ciara durch Gesten darum bitten konnte, lauter zu sprechen, brauste ein Sturm los, fegte wie ein Kreisel um sie herum, riss an ihren Kleidern und den roten Haaren.


Ciara versuchte, von den Lippen abzulesen, was ihr nur bruchstückhaft gelang. »Vorsicht«, deutete sie. »Vater – Erbe –« Dann steigerte sich der Sturm zu einem Tornado, der die Frauen auseinandertrieb, ihre Körper erfasste und in seinem Sog fortwirbelte. Sie streckten sich ihre Arme entgegen, aber es gelang ihnen nicht, sich zu berühren und zu halten. Ciara erkannte Tränen, die über das Gesicht ihrer Mutter liefen.


Als der Orkan endlich abflaute, war Ciara allein – sie fiel – und fiel – dann schreckte sie auf und erwachte.


 


Ein leises Wimmern drang an ihre Ohren, das erst verstummte, als sie begriff, dass sie selbst diese Töne ausstieß. Fest presste sie die Lippen aufeinander. Eingeengt zwischen Toilette und Bidet lag sie auf dem Boden. Ihr Körper fühlte sich wie eine einzige offene Wunde an, dennoch zog sie sich hoch und ließ sich auf den Klodeckel fallen. Vor Schmerzen krümmte sie sich. Ihr Atem rasselte, als leide sie unter einer schweren Lungenentzündung.


Doch nicht nur ihre geräuschvolle Atmung nahm sie wahr, auch das Blubbern der Wasserleitung in den Wänden erschien ihr lauter als jemals zuvor. Etwas scharrte über die Kacheln, hinter ihr. Das Trommelfell schmerzte vor Vibration und sie verspürte Angst. Etwas geschah mit ihr. Vielleicht träumte sie auch noch, aber sie erinnerte sich nicht, in einem Traum jemals solche Schmerzen verspürt zu haben.


»Sei mutig. Schau nach«, raunte sie. Doch ihre Worte hallten von den Wänden zurück, als habe sie diese durch ein Megaphon gebrüllt. Ciara hielt sich den Mund zu. Steif drehte sie den Oberkörper zur Seite. Sie wusste, dass sie sich bewegte, denn ihre Perspektive änderte sich – hatte sie wenige Sekunden vorher noch auf die Tür gestarrt, sah sie nun die Badewanne –, doch sie spürte die Bewegung nicht an ihrem Körper, sondern nahm sie nur im Gehirn wahr, das dabei vor Schmerzen zu explodieren schien.


Alles irrational. Vollkommen falsch. Sie stöhnte und zuckte zusammen, als habe diesen Laut eine fremde Person ausgestoßen.


Ihr Blick huschte an der Wand entlang. Trotz der Dunkelheit, die in dem Raum herrschte, entdeckte sie eine Fliege, die sich wie ein schwarzer, wandernder Punkt von den hellen Fliesen abhob. Was ging hier vor? Kein Licht drang in den Raum, und doch sah Ciara jeden Umriss so deutlich wie auf einem gut belichteten Schwarzweißfoto.


Ciara schloss die Augen, wandte sich nach vorn und massierte ihre Ohren, als könne das absurde Geräusch der sechs Fliegenbeine davon verschwinden. Aber diese Berührung klang in ihrem Kopf, als würde sie mit ihren Fingern durch den Schädel dringen, darum legte sie ihre Hände in den Schoß – so leise wie möglich. Sie wollte schreien. Oder wieder schlafen und träumen. Besser noch: sterben. Ja, warum war sie nicht tot? Nach alledem hätte sie einen Neuanfang verdient. Sie wollte fort von hier, von dem, was mit ihr geschah.


Durch die wirren Laute hindurch versuchte sie, nach dem Eindringling zu lauschen, doch alles, was sie vernahm, waren die Schritte der winzigen Fliegenbeine hinter ihr, als poltere eine Elefantenherde durchs Bad.


Mit einem entsetzten Aufschrei riss Ciara die Hände hoch und hielt sich die Ohren zu. Im Badezimmer musste ein Hubschrauber seinen Propeller angeworfen haben. Sie blickte sich im Raum um und nahm ihre eigenen Bewegungen wie in Zeitlupe wahr. Dann entdeckte sie die Fliege, die an ihr vorbeischwirrte und einen Rundflug durchs Badezimmer wagte. In Ciaras Kopf begann ein Hammer, permanent zu schlagen und gegen den Lärm anzukämpfen. Die Angst vor dem Fremden, der sie hören, aufstöbern, sie töten oder Schlimmeres mit ihr anstellen könnte, brachte sie dazu, die Schreie, die aus ihr herausdrängten, zu ersticken, indem sie sich in den Unterarm biss.


Ihr Herzschlag, den sie bisher unter Kontrolle gehabt hatte, beschleunigte sich und reihte sich als rhythmischer Trommelschlag in das Surren des wirbelnden Rotors ein. Ciara schloss die Augen und presste beide Handflächen fester gegen die Ohrmuscheln, aber die Laute drangen durch ihre Finger hindurch und bebten in ihrem Schädel. Verzweifelt grübelte sie darüber nach, wie sie die Fliege aus dem Raum und aus ihrem Gehirn verbannen konnte. Sie wollte das kleine Insekt nicht erschlagen, aber gab es eine andere Möglichkeit? Sie suchte nach einer Waffe, einem Gegenstand, nach irgendetwas, mit dem sie das Insekt einfangen konnte. Aber weder die Handtücher auf dem Badewannenrand noch der Zahnputzbecher schienen ihr geeignet. Sollte sich die Fliege nicht bald hinsetzen, würde Ciara das lästige Vieh mit ihren eigenen Händen zerquetschen. Und ihr Herz? Musste sie es sich herausreißen, damit endlich Ruhe einkehrte?


›Oh bitte, Fliege! Fliege, setz dich hin. Bitte!‹, flehte Ciara in Gedanken.


Das Geräusch des nervenzerfetzenden Propellers verstummte augenblicklich. Jetzt hörte sie nur noch das Hämmern ihres Herzschlags und das Rauschen ihres Blutstromes. Sie konzentrierte sich auf das Pochen, das aus ihrem Körper in ihr Gehirn drang, langsam abflaute und sich bald normalisierte.


Verwirrt über die angenehme Konsequenz ihres in Gedanken ausgesprochenen Befehls, hielt sich Ciara noch eine Weile die Ohren zu, schließlich nahm sie die Arme herunter.


Ruhe.


Endlich Ruhe! Bis auf das Blubbern der Wasserleitung, das sie jedoch schon beinahe als vertraut empfand.


Erleichtert lehnte sie sich gegen die Wand und die Wasserspülung. Ciara hielt die Luft an. Ein Wasserfall rauschte unter ihr hindurch, der sie mitgerissen hätte, wenn er nur einen Bruchteil der Wassermengen tatsächlich transportieren würde, deren Hall Ciara markerschütternd vernahm.


 


Paul parkte den BMW in der Auffahrt, griff nach den Kartons, die im Fußraum des Beifahrersitzes lagen, und verschloss den Wagen, obwohl ein Dieb ungehindert durch die zerbrochene Scheibe eindringen konnte. Er glaubte nicht, dass sich jemand ausgerechnet hierher verirren würde, um sein Auto zu stehlen.


Während Paul auf das Haus zueilte, dachte er daran, dass er den Wagen in eine Werkstatt bringen musste. Dann lächelte er; nichts schien unwichtiger als eine zerbrochene Fensterscheibe.


Es war ein eisiger Morgen; die Temperaturen waren während der Fahrt weiter gefallen. Der Himmel glich einer dichten hellgrauen Decke, aus der die ersten Schneeflocken fielen.


Um sich auf seine bevorstehende Aufgabe vorzubereiten, entriegelte er erneut die Tür zu seiner inneren Gabe, die er viele Jahre tief in sich verschlossen gehalten hatte. Er musste vorsichtig sein. Noch einen Fehltritt wie bei dem Kollegen aus dem Labor durfte er sich nicht leisten. Zur Übung öffnete er sein inneres Zentrum, doch es gelang ihm nicht, seine sensiblen Sinne zu kontrollieren. Wie der Inhalt einer geplatzten Milchtüte ergossen sich die Gerüche der Natur über ihn und drangen durch jede Pore seines Körpers ein. Er inhalierte die Luft, als habe er ein Dutzend Mentholbonbons gleichzeitig geschluckt, der modrige Gestank der feuchten Erde füllte seine Nase aus und bedeckte seine Zunge. Er hustete, würgte, hustete wieder. Tränen stiegen ihm in die Augen. Während er diesen Bereich seiner Fähigkeit langsam schloss, normalisierte sich sein Geruchs- und Geschmackssinn. Er fürchtete, sich zu schnell an seine zusätzlich ausgeprägten Sinne zu gewöhnen, denn er kannte die Konsequenzen.


Erinnerungen schlugen sich durch die Nebelwolken seines Gedächtnisses an die Oberfläche, aber Paul verbannte die an Farbe zunehmenden Bilder, indem er sich vollends auf das Bevorstehende konzentrierte. Der Stumpf seines kleinen Fingers zuckte merklich, doch Paul ignorierte ihn.


Als er die mentale Anwesenheit eines Fremden bemerkte, zögerte er für wenige Atemzüge, dann rannte er los, öffnete die Haustür und knallte sie lautstark hinter sich zu. Seine schnellen Schritte hallten wie Pistolenschüsse auf dem Marmor durch das Foyer. Die Zimmertür war nur angelehnt, so, wie er sie zurückgelassen hatte.


Er stieß sie mit dem Fuß auf. Ohne Rücksicht auf sich selbst öffnete er alle Portale zu seinen verborgenen Sinnen – wie er es seit Jahren nicht mehr gemacht hatte – und roch sofort das Blut und den Angstschweiß. Sein Gehirn nahm die Blutflecke, die am Bett, an der Kommode und der Wand hafteten, bereits wahr, bevor seine Augen sie erfassten. Ältere und verschwommene Emotionen, die der Raum über Jahrhunderte hinweg gespeichert hatte, überfluteten ihn und drohten ihn zu ertränken. Er schloss einen Teil seiner Sinne, damit ihn die Wucht der Impressionen nicht in die Knie zwang, und ging tiefer in den Raum. Paul legte die Kartons auf dem Bett ab, wandte sich dem Badezimmer zu und den frischen Gerüchen, die wie ein farbiger Nebel, der ihm die Richtung wies, unter der Tür hervorquollen.


Vorsichtig drückte er die Klinke herunter und schob die Tür auf.


Ein Schrei gellte ihm entgegen, in dem so viel Qual mitschwang, dass Paul seine Wahrnehmungen vollständig verschloss. Mit angezogenen Knien hockte Ciara Duchas auf der Toilette, drückte mit den Handflächen gegen die Ohren und kniff ihre Augen fest zu. Als er eintrat, schwirrte etwas an ihm vorbei. Er wusste, was sie hörte.


Damit er keine Geräusche verursachte, kniete er sich vor sie hin. Seine Lippen bewegten sich nicht, doch er projizierte seine Gedanken in ihr Gehirn, sanft, leise, beinahe zärtlich: ›Ciara, hörst du mich? Nimm deine Arme herunter, gib mir deine Hände. Bitte. Es ist gut. Gleich ist es vorbei.‹


Ciara öffnete die Augen. Sie starrte an ihm vorbei. Doch Paul schaute sich nicht um. Er wusste genau, dass sich niemand hinter ihm aufhielt. Nur wenige Sekunden später schlug Ciara um sich und schrie: »Nein, geh weg! Lass mich in Ruhe! Töte mich, aber bitte, bitte quäle mich nicht.« Ciaras Körper bebte, sie kreischte, hieb und trat nach ihm. Dann spürte Paul einen kräftigen Faustschlag am Hals.


Er griff nach ihren Armen und hielt sie fest. Vorsichtig drang Paul in Ciaras Gedanken ein. ›Ciara, ich werde dir nichts tun. Bitte beruhige dich. Sieh, wer ich bin.‹ Paul ließ Ciaras Arme los und streckte ihr seine Hände entgegen.


Jetzt schien sie ihn wahrzunehmen, ihr Mund war leicht geöffnet, der Brustkorb bebte, sie schluchzte leise und beruhigte sich nur langsam. Die in Falten gezogene Haut ihrer Stirn glättete sich.


Sie schaute auf seine ihr entgegengestreckten Hände, anschließend in sein Gesicht und dann wieder auf die Hände. Zaghaft tastete sie danach, und als ihre Finger seine berührten, griff sie so fest zu, als müsse er sie vor dem Ertrinken retten.


Ciara schaute ihn an. Er verlor sich beinahe in ihrem suggestiven Augenspiel. Damit er ihre wachsende Sensibilität nicht störte, achtete er darauf, dass sein Herzschlag ruhig blieb. Doch in seinem Inneren tobte ein Sturm, den er kaum zu kontrollieren wusste. Als er glaubte, bald das Bewusstsein zu verlieren, erhob er sich und zog Ciara mit hoch. Sie schwankte, doch Paul stützte sie und führte sie geräuschlos zurück zu ihrem Bett, wo sie sich hinsetzte, den Oberkörper zurücklegte und die Beine nachzog. Sie rutschte ein Stück zur Seite. Paul sah dies als Aufforderung an, sich hinzusetzen.


Obwohl er wusste, was passiert war, fragte er Ciara danach. Er brauchte eine Bestätigung seiner Vermutungen oder wünschte nur, ihre Stimme zu hören, darüber musste er sich später noch klar werden. Jetzt galt es, ihr zu helfen. Sie öffnete den Mund, aber Paul hob eine Hand und legte den Zeigefinger über ihre Lippen. ›Es ist nicht nötig, laut zu sprechen. Schone deine Ohren, schenke mir deine Gedanken.‹


Fragend schaute sie ihn an, doch er vermied jetzt den direkten Blickkontakt. Er nickte auffordernd, zögernd kam sie seiner Bitte nach.


Während Paul der telepathischen Erzählung lauschte, begann er mit den Vorbereitungen, um Ciara eine Blutkonserve zu verabreichen. Die Dunkelheit störte ihn nicht dabei, denn seine Augen sahen in der Nacht genauso gut wie tagsüber.


›Ich dachte, ich sei tot und die Fliege ein Teufel, der mich quält.‹


›So leicht stirbst du nicht.‹


Ciara ging nicht darauf ein, sondern fragte: ›Träumst du manchmal?‹


›Ja, intensiv. Und du?‹ Er entdeckte etwas Schwarzes in ihren Haaren und zupfte es vorsichtig heraus.


›Was ist das?‹, fragte Ciara.


›Eine Feder.‹ Paul legte sie auf das Nachttischchen. Ciara schaute eine Weile darauf, dann betrachtete sie das Amulett. ›Meine Träume gehörten stets zu meiner eigenen Realität, zu einer Welt, in die ich schon als kleines Mädchen flüchtete, in der ich meine Familie und Freunde traf.‹ Sie nahm den Anhänger in eine Hand und streichelte ihn zärtlich. ›Nur meine Mutter konnte ich dort nie finden. Auch nach ihrem Tod nicht. Erst seitdem … seit der Nacht meines Geburtstages kommt sie in den Träumen zu mir.‹


›Was hat sie dir gesagt?‹ Paul desinfizierte die Haut an Ciaras unverletzter Hand mit einem Tuch und stach eine Kanüle in die Vene.


›Nichts. Ich kann sie nie hören. Aber sie hat mir dein Gesicht gezeigt.‹


Das überraschte Paul nicht. Denn er hatte diesen Traum selbst über Jahre hinweg in unregelmäßigen Abständen erlebt – wenn auch aus seiner Sicht. Doch nie hatte er das Gesicht der Frau gesehen, die ihn umarmte, und auch nicht das Antlitz der Frau, die ihm gezeigt wurde. In seinen Träumen besaßen die Frauen keine Erkennungsmerkmale. Die Gesichter glichen mit dunkler Farbe überpinselten, konturlosen Steinen. Doch nach alldem, was in den letzten Stunden geschehen war, hatte Paul geahnt, wer die Frauen in seinen Träumen gewesen waren.


›Erzähle mir von dem Eindringling!‹, bat Paul, denn er wollte ihr nicht von seinen Träumen erzählen.


In kurzen, abgehackten Sätzen berichtete Ciara von der Wahrnehmung, die sie verschreckt hatte: ›Es war, als liefe jemand durch die Halle und die Treppe hinauf. Das Knarren der Stufe. Ich habe es eindeutig gehört. Und dann ging er den Flur auf und ab. Ist er noch hier?‹


›Nein.‹


›Was macht dich da so sicher? Sag mir doch endlich, was mit mir los ist! Was mache ich überhaupt hier?‹


›Du wirst lernen, damit umzugehen.‹ Paul koppelte einen Schlauch mit der Kanüle und befestigte daran einen Blutbeutel. ›Sobald Plasma und Zellen wieder im Normbereich liegen, helfe ich dir dabei.‹


›Es liegt am Blut?‹, fragte Ciara stumm nach.


Paul lächelte. Er begann, das Mullpflaster an Ciaras Taille mit einer sterilen Flüssigkeit einzusprühen, damit es sich leichter von der Haut löste.


›Der starke Blutverlust hat deine Sensibilität geweckt. Du musst lernen, sie zu kontrollieren und richtig einzusetzen.‹


›Warum hast du mich hierher gebracht? Warum bin ich nicht mehr im Krankenhaus?‹


Vorsichtig zog Paul das Mullpflaster von Ciaras Bauch. ›Schau dir deine Wunde an.‹


Ciara richtete sich auf. Auf dem glatten Schnitt klebte eine trockene Kruste, unter der bereits ein Ansatz neuer Haut zu erkennen war. Zwei von vier Nahtfäden waren in dem Verband haften geblieben.


In wenigen Tagen schon würde der Körper die übrigen abstoßen, und in einigen Wochen sollte ihre Haut so glatt und unverletzt sein wie vor dem Überfall. Niemand würde dann noch feststellen können, dass sie dort mit einem Messer schwer verletzt worden war.


›Nicht deine verborgene Sensibilität allein wurde geweckt, auch deine Selbstheilung.‹ Er legte eine Hand auf ihre Stirn. Die Körpertemperatur war erhöht, dürfte im Laufe der nächsten Stunden jedoch in den Normbereich zurücksinken. Behutsam wickelte er den Verband von ihrem Hals ab und schüttelte beim Anblick der gut verheilten Wunde den Kopf. Er flüsterte, was er nicht zu denken wagte: »Du bist mehr, als ich mir je hätte vorstellen können.« Ehrfurcht und Bewunderung schwangen in seinen Worten mit und etwas anderes, das er im Keim zu ersticken versuchte.


›Ich verstehe das nicht.‹ Ciara strich sich über die Stirn.


›Du wirst lernen und verstehen – mit der Zeit.‹


Ciara stöhnte, ihr Körper bäumte sich auf.


»Shit, ich habe das Sedativum vergessen. Habe etwas Geduld; die Schmerzen, die nicht von dem Überfall stammen, sondern von der Aktivierung deiner Heilungskräfte, werden bald von selbst verschwinden.«


»Ich habe keine Geduld. Oben, vierte Tür links. Im Schrank. Dort steht eine schwarze Flasche, bring sie mir, bitte.« Sie presste die Worte zwischen den Zähnen hindurch und schloss die Augen.


»Ich kenne den Weg«, Paul nahm zwei Stufen gleichzeitig, bis er den oberen Flur erreichte. Schnell durchquerte er den leeren Vorraum und betrat das Zimmer, das er schon von seinem ersten Besuch her kannte. Diesmal jedoch hatte er die Erlaubnis, den Schrank zu öffnen. Paul zog an den eisernen Ringen, die als Türklinken dienten, woraufhin die schweren Massivholztüren leise knarrend zur Seite schwangen. Unzählige Dosen, Tiegel und Flakons in verschiedenen Farben und Formen reihten sich auf mehreren Brettern. Darunter fand Paul nur eine einzige schwarze Flasche. Bevor er sich jedoch auf den Rückweg machte, erhaschte sein Blick etwas, das hinter all den Utensilien versteckt schien und dennoch optisch hervorstach. Er schob ein paar der Gefäße zur Seite und entdeckte eine versiegelte silberne Urne. Obwohl das glatte Metall keine Gravur aufwies, ahnte Paul, wessen irdische Überreste dort ruhten. Er neigte seinen Kopf minimal nach vorne, wie bei einer angedeuteten Verbeugung, schloss dann behutsam die Türen des Schrankes, eilte aus dem Raum und die Treppe hinab.


Aus den Augenwinkeln nahm er flüchtig die Gemälde wahr. Abrupt blieb er stehen. Eine unsichtbare Macht zog ihn wie ein Magnet zu Ciaras gemaltem Antlitz. Jetzt erkannte er, was ihn beim letzten Mal gestört hatte; ein dunkelroter Fleck zeichnete sich an ihrem schlanken Hals ab, so als habe dort jemand aus Versehen eine falsche Farbe verwendet. Bei seinem ersten Besuch hatte die blutrote Schattierung den Hals jedoch vollständig umschlossen.


Nachdenklich kehrte er zu Ciara zurück. Er stoppte im Türrahmen und betrachtete die junge Frau, die eingeschlafen zu sein schien. Sie atmete regelmäßig, die Augen blieben geschlossen, als Paul eintrat. Das Frettchen lag auf ihrem Bauch und schnurrte wie eine Katze – mal lauter, dann leiser – im Takt von Ciaras Atmung. Sie wirkte zerbrechlich zwischen der zerknitterten Bettwäsche aus weißem Satin.


Das rote Haar umrahmte ihr blasses Gesicht und drapierte sich auf dem Kissen wie ein Fächer. Paul näherte sich ihr leise. Ihre Haut wirkte wie feinstes Porzellan. Die hellen Sommersprossen verliehen ihr ein kindliches Aussehen und verfärbten sich gewiss bei Sonneneinstrahlung, sofern Ciara jemals wieder Tageslicht sah. Für Sekunden überkam ihn der Drang, die feinen Pigmentflecke zu zählen.


Wie viele Männer wohl schon von ihren vollen Lippen kosten durften? Sein forschender Blick wanderte zu ihrem Hals. Dem Wahnsinnigen, der ihr daraus ein Stück mit den Zähnen gerissen hatte, gebührte eine dem Vergehen angemessene Strafe, wobei Paul nicht wusste, ob hier die weltlichen Gesetze ausreichten. Seine Augen erfassten das Amulett, welches unmittelbar neben der Schnauze des Frettchens lag. Die vollkommene Übereinstimmung der Farbe des Schmuckstücks mit der von Ciaras Augen erkannte er längst nicht mehr als Zufall an. Wieder betrachtete er ihr Gesicht; im selben Moment schlug sie die Augen auf.


Paul fühlte sich ertappt, er schaute zur Seite, übergab ihr rasch den Flakon und nahm das Frettchen von ihrem Bauch herunter. Vorsichtig tastete er die verletzte Pfote des Tieres ab und stellte fest, dass die Schnittwunde geschlossen und kaum mehr sichtbar war.


Ciara drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einem Ellbogen ab. Sie zitterte leicht.


»Brauchst du Hilfe?«


Mit einem barschen »Nein« wies sie ihn ab. Mit sichtbarer Anstrengung begann Ciara, den Verschluss aufzudrehen. Sie keuchte erschöpft auf, als es ihr endlich gelang. Während Ciara die Öffnung an den Mund setzte, zelebrierte sie in Gedanken ein Ritual, das auch Paul vernahm: ›Mögen die Qualen verschwinden!‹


Ihr Gesicht verzog sich zu einer Maske des Ekels, nachdem sie einen Schluck genommen hatte. Sie schüttelte sich und stieß einen kurzen Laut aus, der wie »Bählah« klang. »Ich brauche etwas zu trinken.«


Im Badezimmer nahm er den Zahnputzbecher aus weißem Porzellan, der auf dem Rand des Waschbeckens stand, und füllte ihn mit Wasser.


»Das ist der Anfang, nicht wahr?«, fragte er sein Spiegelbild, das die Antwort schuldig blieb und ihn schweigend anstarrte.


Wieder hatte Ciara die Augen geschlossen und schien diesmal tatsächlich zu schlafen.


Paul stellte den Becher neben das schwarze Fläschchen auf den Nachttisch, dann nahm er die Kühlbox an sich und suchte die Küche, um dort die Blutbeutel im Kühlschrank zu deponieren.


Zurück in Ciaras Zimmer, setzte er sich in einen Schaukelstuhl, der abseits vom Bett in einer Ecke stand, und wachte über ihren Schlaf, bis ihn die eigene Müdigkeit überwältigte.


 


Als Paul Stunden später erwachte, spürte er eine Veränderung im Raum. Er schlug die Augen auf und zuckte leicht zusammen. Ciara stand nur wenige Armlängen von ihm entfernt und musterte ihn.


Langsam richtete er sich auf, bewegte seinen Kopf und ignorierte das Knacken seiner Nackenwirbel. Er fuhr sich durch die Haare und fragte: »Gut geschlafen?«


Ciara nickte, verschwand im Badezimmer und schloss die Tür. Wenige Sekunden später öffnete sie sich wieder. Ein Arm, an dem die Kanüle und der leere Beutel baumelten, schob sich durch den Spalt hindurch. »Kannst du mir das mal abmachen?«, fragte Ciara von der anderen Seite der Tür.


Schwerfällig drückte sich Paul aus dem Sessel hoch und gähnte. Vor Müdigkeit bildeten sich Tränen in seinen Augen, doch die Handgriffe, die nötig waren, um den Schlauch abzutrennen, beherrschte er sogar im Schlaf.


»Brauch ich die Kanüle denn noch?«


»Ja, behalte sie bitte noch eine Weile. Nur zur Vorsicht.«


»Die Treppe hoch, rechter Gang, zweite Tür befindet sich ein weiteres Badezimmer«, hörte er Ciaras Stimme durch die nun wieder geschlossene Tür.


Bevor er nach oben ging, durchquerte er das Foyer, öffnete die Haustür und rannte durch einen eisigen Nebel zu seinem Auto. Aus seiner Tasche nahm er sich Wechselsachen und seine Zahnbürste mit. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Die Zeiger standen beide auf der Zwei. Vorerst ließ er den Rest seiner Habe im Auto zurück.


Der kalte Wind hatte ihm die Müdigkeit aus Kopf und Gliedern gefegt. Mit neu erwachtem Schwung lief er die Treppen nach oben ins zweite Badezimmer, das exakt dem in der unteren Etage entsprach, wie er beiläufig feststellte. Er duschte schnell, putzte sich die Zähne und schlüpfte in frische Kleidung.


Seine Lederjacke legte er sich über die Schulter. Im Foyer entdeckte er an der Wand links neben Ciaras Zimmertür eine Garderobe aus schwarzen Eisenverstrebungen. Dort hängte er die Jacke auf. Danach ging er in die Küche, holte einen Blutbeutel und klopfte an Ciaras Tür.


Sie bat ihn sofort herein. Ein grauer, flauschiger, bis zu den Füßen reichender Bademantel bedeckte ihre Blöße. Um ihre Haare wand sich ein ebenfalls graues Handtuch wie ein Turban.


Paul räusperte sich und schaute sich im Raum um, damit er Ciara nicht direkt ansehen musste. »Wie geht es dir jetzt? Was machen die überstrapazierten Sinne?«


»Mir geht es gut. Und …« Sie drehte ihren Kopf zur Seite. »Meine Wunden sind geschlossen, noch verkrustet, aber beinahe verheilt. Wie ist das möglich, so schnell?« Paul wusste, dass ihre inneren Verletzungen noch längst nicht so gut verheilt waren wie die äußerlichen.


»Ich möchte dir eine letzte Transfusion geben. Ich denke, du hast ein wenig Nachholbedarf.«


»Dann brauch ich das Blut, um meine Wahrnehmungen unter Kontrolle zu halten?«


»So in etwa.« Er kramte einen neuen Schlauch hervor, koppelte diesen mit dem Blutbeutel und klemmte ihn an die Kanüle in Ciaras Hand.


»Das Frettchen ist weg«, meinte Ciara.


Paul schwieg einen Moment lang irritiert, bevor er den abrupten Themawechsel nachvollzogen hatte.


»Das Haus ist groß, es wird auf Erkundungstour sein.«


»Es ist gestern ständig um mich herumgewuselt, aber seit ich wach bin, habe ich es noch nicht gesehen. Und – es hat Angst, das spüre ich.«


»Das merkst du? Ohne große Anstrengung?« Paul verblüfften Ciaras Fähigkeiten, die seinen eigenen weit überlegen zu sein schienen.


Ciara nickte.


»Dann werde ich es suchen.«


»Nein!«, protestierte Ciara und hielt Paul an seinem mausgrauen Sweatshirt zurück. Er starrte erstaunt auf die Hand und anschließend Ciara fragend ins Gesicht.


»Ich möchte mitgehen.«


»Fühlst du dich stark genug dafür?«


»Ja!«, antwortete sie energisch, schickte ihn nach draußen und schloss die Zimmertür.


 


Neugierig näherte sich Paul den Bildern, die ihn nach wie vor magisch anzogen. Abermals hatte sich das Gemälde verändert. Der Fleck an Ciaras Hals verblasste – und ihre Augen glänzten stärker als zuvor.


»Meine Mutter hat sie gemalt«, erklärte Ciara, als sie hinter ihn trat. »Ich hab das Untere erst in der Nacht«, Paul spürte ihren Atem in seinem Nacken, »meines Geburtstages gefunden, oben in ihrem Zimmer. Wunderschön, nicht wahr?«


›Nicht so schön, wie du in Wirklichkeit bist‹, dachte er und erschrak. Er drehte sich zu ihr um und suchte ihr Gesicht nach einer Reaktion ab. Doch sie reagierte nicht auf sein Kompliment. Ihre Mimik blieb ausdruckslos, nur ihre Augen wirkten traurig.


»Lass uns nachschauen, ob das Frettchen oben ist«, lenkte Paul ab und ließ Ciara den Vortritt. Sie trug einen dunkelblauen kurzen Strickpullover. Bei jeder Bewegung schimmerte ein Stück ihres Rückens hervor. In einer Tasche ihrer weiten schwarzen Stoffhose steckte der Blutbeutel.


Je höher sie die Treppe erklomm, umso mehr verlangsamten sich Ciaras Schritte. Die letzten Stufen zog sie sich am Geländer empor. Paul bot ihr seinen Arm an, erhielt aber nur ein Kopfschütteln zur Antwort. Er hatte auch nicht erwartet, dass sie sich helfen ließ, dennoch blieb er hinter ihr, um sie im Ernstfall halten zu können.


Als sie den Flur erreichten, lehnte sich Ciara erschöpft gegen die Wand. Paul wartete einige Atemzüge, um ihr Zeit zu geben, sich zu erholen, bevor er sagte: »Wir können das Frettchen leichter finden, wenn wir unsere Sinne benutzen.«


Ciara schaute ihn neugierig an.


»Weißt du, wie du dein Zentrum findest?«


»Ja, aber ich glaube nicht, dass ich es jetzt kann. Seit dem Tod meiner Mutter gelingt es mir nicht mehr, mich zu konzentrieren.«


»Darf ich dich anleiten?«


Sie nickte, straffte ihren Rücken und wartete auf seine Anweisungen.


In Gedanken begann Paul ihr Worte zuzuraunen: ›Verschließe all deine Sinne, deine Augen, deine Nase, deinen Mund, deine Ohren und deine Gefühle. Horche tief in dein Inneres hinein.‹


Seine Stimme versetzte sie in einen hypnoseähnlichen Zustand. Ciara zitterte, Paul drückte ihre Hand fester.


Sie schloss die Augen.


›Nun rieche, höre, spüre, schmecke, fühle, sehe mit deiner Gabe.‹


 


Ciaras Atmung flachte ab. Ein Teil ihres Bewusstseins entfernte sich aus ihrem Körper, der andere befand sich so tief in ihrem Inneren, dass sie Angst bekam, als sie das Tor dahin öffnete. Nach Halt suchend griff sie um sich, ertastete Pauls rechte Hand; wie von selbst glitten ihre Finger zwischen seine und hielten sich fest.


Seine Haut fühlte sich zart und fest an, warm, aber nicht feucht. Sie bemerkte eine leichte Irritation, hervorgerufen von häufigem Waschen und Scheuern mit einer sterilisierenden Lotion. Die winzige Borste einer Nagelbürste hatte sich unter dem kurzen Fingernagel seines Daumens verklemmt. Als sie die Bisswunde ertastete, die das Frettchen Paul zugefügt hatte, zuckte Ciara zusammen, so als würde sie in diesem Moment selbst gebissen. Eine kleine Narbe, für menschliche Augen kaum sichtbar, für Ciara jedoch deutlich wahrzunehmen, verlief einen Zentimeter an der Innenseite seines Zeigefingers entlang. Verwirrt bemerkte sie die unnatürliche Struktur der Fingerkuppen, die keine Linien aufwiesen, sondern sich wie unzählige verschwindend kleine Saugnäpfe anfühlten. Pauls Lebenslinie legte sich über ihre. Die Handlinien verflochten sich ineinander wie die knorrigen Zweige eines alten Strauches. Für Sekunden glaubte Ciara, nicht nur mit Pauls Hand, sondern mit seinem Körper zu verschmelzen – eins zu sein. Das Gefühl überwältigte sie so stark, dass sie beinahe froh war, als Paul seine Hand aus ihrer Umklammerung riss.


Er keuchte. Ciara blickte ihn an und wusste, dass er das Gleiche empfunden hatte.


 


Sie schwiegen und starrten einander an. Mit einer fahrigen Handbewegung zerstreute Paul die aufgeladene Luft um sie herum. »Okay, lass es uns ein anderes Mal versuchen.«


Ciara blinzelte mehrmals. Um das eben Erlebte zu begreifen, forderte sie Antworten, doch Paul stoppte sie in Gedanken.


»Spürst du das Frettchen?«


»Nein, nicht in diesem Moment.« Sie konnte den Blick von seiner Iris, deren Farben dem des Tigerauges, eines goldbraun gestreiften Steines, glichen, nicht mehr abwenden.


›Ciara!‹, ermahnte Paul sie in Gedanken.


»Ciara!«, rief er laut aus. »Hör auf, mich anzusehen!« Aber sie hielt sich weit weg auf, irgendwo in einem leeren Raum, und vernahm die Worte wie dumpfe Wellen. Schlief sie? Träumte sie? Oder starb sie nun? Sie sehnte sich danach, ihre Lippen auf seine zu pressen, und näherte sich seinem Gesicht. Jemand hielt sie fern. Nein! Sie musste von seinen Lippen kosten, seinen Atem mit ihrem vermischen. Doch es gelang ihr nicht, sich ihm zu nähern. In ihrer Trance fiel sie in ein unendliches dunkles Nichts. Bevor sie jedoch in der Realität auf dem Boden aufprallte, hielt jemand sie an ihren Armen fest.


»Wach jetzt auf!«


Ciara blinzelte, starrte Paul verstört an und hauchte: »Deine Augen, dieser Strudel …«


»Ich weiß. Du darfst während deiner derzeitigen Schwäche niemals in meine Augen schauen. Nicht, solange du mit deiner Fähigkeit nicht vertraut bist.« Paul wich Ciaras Blick aus und senkte die Arme.


»Aber warum?«


»Lass uns nach dem Frettchen suchen.«


»Verdammt!« Ciara entfernte sich ein paar Schritte von ihm. »Ständig weichst du meinen Fragen aus. Genau wie Mom. Immer dieses Gerede – die Zeit wird kommen. Blablabla.« Sie drehte sich zu ihm, ihr rotes taillenlanges Haar flog dabei von der einen Seite zur anderen und legte sich seitlich über ihre linke Brust. »Die Zeit ist jetzt da! Du weißt es, ich weiß es und Mom wusste es schon lange, aber sie hat trotzdem geschwiegen.«


»Sie hat nie über deine Gabe gesprochen?«, rief Paul, und Ciara spürte, dass seine Bestürzung echt wahr.


»Nur verschleiert in Andeutungen, sie hat mir nie gesagt, warum ich anders bin. Aber woher weißt du, wer ich bin?«


Paul atmete lautstark aus. »Ich wusste nie, ob meine Träume nur Hirngespinste sind oder ob sie eine Bedeutung haben. Bis zu dem Tag, als ich deine Blutwerte las und erkannte, dass meine Träume Realität geworden waren und du mir ähnlich bist. Welche Aufgabe du hast, wer du wirklich bist, das weiß auch ich nicht.«


Ciara ging nicht auf seine Worte ein, sondern stieg die Treppen wieder hinunter. Paul folgte ihr. Sie folgten dem Angstgeruch, den das Tier aussandte und der sie in den Keller führte – einen riesigen Gewölberaum tief unter der Erde.


Am Treppenabsatz angelangt, schrie Ciara auf.


»Schließe deine Sinne, schnell.«


»Ich weiß nicht, wie. Oh, Götter. Wie konnten sie nur …« Tränen, die nur einen Bruchteil der Qualen ausdrücken konnten, die andere vor Jahrhunderten ertragen hatten, rannen über ihre Wangen.


»Konzentriere dich auf dein Zentrum und schiebe einen Riegel davor, rasch. Du wirst sonst die Leiden körperlich nachempfinden.«


Schmerzensschreie bohrten sich wie heiße Nadeln in den Gehörgang, durchstießen ihre Trommelfelle. Blut rann aus ihren Ohrmuscheln. Ciara wollte um Gnade winseln, aber ihre Zunge schwoll an, als habe jemand ein heißes Eisen darauf gedrückt. Sie würgte. Und schlug eine Hand vor den Mund. Ihre Augen weiteten sich, als sie die herausgerissenen Nägel an Zeige- und Mittelfinger sah. Unter der Folter, die durch Ciaras Gabe Realität wurde, brach sie zusammen. Ihre Knie gaben nach, doch bevor sie die Stufen hinunterstürzte, spürte sie Paul, der sie in die Arme schloss, dann ihren Kopf zwischen seine Hände nahm und ihren Blick einfing.


Ruhe.


Nichts als Ruhe spürte sie. Und das Verlangen, Paul zu küssen. Dann gab er sie frei, und ihre empathischen Fähigkeiten hatten sich vorerst geschlossen.


Kurz darauf entdeckte Ciara das Frettchen in einer kleinen Vertiefung des festgestampften Lehmbodens, wo es verängstigt kauerte, als ob es ebenfalls die Schreie spürte. Als Ciara mit dem Tier auf dem Arm die steile Kellertreppe emporstieg, zitterten ihre Beine. Bis sie endlich ihr Zimmer erreicht hatte, konnte sie sich kaum mehr auf den Beinen halten. Sie setzte das Frettchen auf das Bett, ging ins Bad, wo sie sich das Blut abwusch und ihre Zunge mit kaltem Wasser kühlte. Dann legte sie sich hin. Paul wartete auf sie. »Möchtest du darüber reden?«


Heiß und geschwollen fühlte sich ihre Zunge an. Ciara wusste, dieses Gefühl würde bald abklingen, aber das Wissen, dass all die Menschen in ihrem Keller tatsächlich solche Qualen durchlitten hatten und daran gestorben waren, würde nie mehr verschwinden. Sie musste alleine damit fertig werden und wollte nicht darüber reden.


»Lass mich bitte deine Verletzungen kontrollieren.«


Sie gab ihm mit einer Hand zu verstehen, sich neben sie zu setzen.


»Darf ich?« Paul zeigte auf ihren Bauch. Ciara zog ihren Pulli ein Stück hoch, sodass sie die Verletzung an der Taille sehen konnten. Die dünne Linie einer bereits verblassenden Narbe schien eher von einem leichten Kratzer herzurühren denn von einem Messerstich.


Vorsichtig tastete Paul nun ihren Hals ab. Sie spürte seine Fingerkuppen auf ihrer Haut und wunderte sich erneut über deren eigenartige Beschaffenheit.


»Die Kruste wird in wenigen Tagen abfallen. Die Fäden hat der Körper bereits abgestoßen.« Anschließend untersuchte er ihre Finger.


»Es tut mir so leid«, hauchte er. »Hätte ich gewusst …«


»Nicht. Es ist gut.«


Er schwieg für einen Moment, dann erklärte Paul: »Du hast dich stark angestrengt. Um deine Sensibilität nicht weiter zu reizen, benötigst du Blut – und Kohlenhydrate. Was hältst du von Pizza?«


Sie nickte und schloss die Augen. Paul klemmte ihr einen neuen Blutbeutel an. »Ich werde etwas länger weg sein, ich muss den Wagen noch reparieren lassen.«


Ciara antwortete nicht, wartete, dass Paul den Raum verließ, und streichelte das Frettchen. Sie lauschte auf das Geräusch der sich schließenden Haustür. Erst als sie allein war, spielte sie mit ihrer Sensibilität Verstecken, konzentrierte sich auf das Plasma, das in ihren Körper strömte, spürte dabei die Energie, die sich wie kleine Perlen in ihrem Inneren verteilte. Anschließend lenkte sie ihre empathische Gabe auf das Frettchen, atmete im gleichen Rhythmus, schnurrte mit ihm zusammen und lächelte über einen skurrilen Traum des Tieres, in dem es sich zuerst über einen Teller Reis hermachte und anschließend mit Eifer ein Loch in einen Karton biss. Schließlich schlief sie mit dem Frettchen zusammen tief und traumlos ein, bis der Duft von Käse, Tomaten und Knoblauch sie aufweckte. Ciara schlug die Augen auf, ihr Blick kreuzte sich mit dem von Paul, der sich daraufhin sofort abwandte.


»Möchtest du hier essen?«


»Nein.« Sie erhob sich. Der Blutbeutel war leer und sie entfernte ihn. Dann ging sie an Paul vorbei aus dem Zimmer und zeigte auf die nächste Tür rechts, bevor sie sich in die Küche begab. Das Fenster stand einen Spaltbreit offen. Durch die Ritze pustete der Wind Schneeflocken, die in dem warmen Raum sofort schmolzen. Ciara schloss das Fenster; ihr Blick fiel auf die Pfützen, die sich auf beiden Seiten der Fensterbank gebildet hatten. Einen Zeigefinger tauchte sie in eine der Lachen und malte Kreise auf die Marmorplatte. Das hatte sie als Kind immer gern gemacht, wenn der Regen durch die alten Fenster gedrungen war. Längst waren die morschen Holzrahmen ersetzt. Ein Kind sein, unbeschwert, die Zeit zurückdrehen. Wie schön wäre das. Rasch wischte sie sich den Finger an der Hose ab.


Als sie mit einer Flasche Rotwein, Gläsern und Besteck in die Bibliothek kam, saß Paul auf dem Steinboden vor dem kalten Kamin der Bibliothek und packte das Essen aus. Einen Tisch gab es in dem großen Raum nicht. Die einzigen Sitzmöglichkeiten, zwei Sessel vor dem Kamin, wirkten wie Statisten in einem Raum, dessen Wände mit Regalen tapeziert waren, in denen Tausende von Büchern aus mehreren Jahrhunderten lagerten. Zwischen zwei Regalen befand sich eine zweiflüglige Glastür, die zum Garten hinausführte.


Ciara legte das Besteck auf den Boden, stellte Gläser und die Weinflasche daneben und hockte sich vor den Kamin.


Paul beobachtete sie und rief entsetzt: »Nein. So weit bist du noch nicht.«


Erschrocken drehte sich Ciara um. »Das habe ich schon als Kind gemacht.«


»Schon, aber nicht jetzt, nicht in dieser Situation. Nicht nach dem, was eben im Keller passiert ist.«


Sie zog sich zurück, öffnete die Weinflasche mit einem Korkenzieher, der seinen Stammplatz in einem schmalen Regalfach gefunden hatte. Nur ungern überließ sie es Paul, ein Feuer im Kamin zu entfachen. Mehrere Holzscheite schichtete Paul übereinander und zerknüllte einige Seiten einer Zeitung, die neben dem Kamin lag, stopfte das Papier zwischen die Scheite und entzündete es mit einem Feuerzeug. Ciara hätte lediglich ihre Gedankenkraft verwendet. Gierig leckten die Flammen an dem trockenen Holz.


Sie schwiegen während des Essens. Nur das Feuer erzählte knisternd in einer geheimnisvollen Sprache seine Geschichten und spendete ihnen Wärme, trotz des draußen inzwischen tobenden Schneesturms. Der Winter verschlang die Landschaft mit seinem riesigen vereisten Maul. Pulvriger Schnee begrub die Wiese, bedeckte Sträucher und die Hecke unter sich, sodass sie wie Hügel wirkten. Weiße Adern wuchsen auf den kahlen Ästen der Bäume.


 


Paul lehnte an der Rückseite eines der braunen Ledersessel. Ciara saß ihm gegenüber und nippte an ihrem Wein.


»Erzähl mir von deinen Träumen«, bat Paul.


Ciara streichelte das Frettchen, das quer über ihren Oberschenkeln lag. »Warum sollte ich dir davon erzählen? Ich warte nach wie vor auf Antworten.« Verärgerung schwang deutlich in ihren Worten mit.


Paul seufzte und fragte nach einer längeren Gedankenpause: »Was soll ich dir sagen, was du nicht selbst schon weißt? Du musst es nur glauben!«


»Ich weiß, dass meine Mutter von einem Lastwagen überrollt wurde und starb, bevor sie mir sagen konnte, wer mein Vater war und warum ich anders und so oft einsam bin.«


Ciara biss sich auf die Unterlippe und starrte den Rotwein in ihrem Glas an, der durch den Feuerschein einen rotgoldenen Schimmer erhielt. Leise sprach sie weiter: »Ich weiß, dass mich jemand mit etwas infiziert hat, an dem ich möglicherweise sterben werde.« Paul sog die Luft lautstark zwischen den Zähnen ein und atmete leise aus. »Er hat dich nicht infiziert, sondern etwas geweckt, was früher oder später sowieso erwacht wäre, nur auf sanftere Art.«


»Die Sensibilität? Meine Mutter hat mir von Menschen erzählt, die fähig sind, Gefühle anderer zu spüren und sich telepathisch zu verständigen, aber dass ich selbst dazu in der Lage bin, hat sie mir verschwiegen.«


Paul nickte und fügte hinzu: »Und noch mehr – deine Fähigkeiten, die sich erst nach und nach entfalten werden. Du bist die Auserwählte, die Erbin der Morgane – hier in dieser Dimension.«


»Morgane? Das ist die keltische Zauberin, eine Märchenfigur aus der Mythologie, die meine Mutter und ich geliebt haben. Aber das sind nichts weiter als Geschichten!« Ciara schüttelte den Kopf, hauchte jedoch nach einer kurzen Pause zu sich selbst: »Meine Mom?!« Allmählich dämmerte es ihr, und einige der Fragen, die sich seit ihrer Kindheit zu einer langen Liste aneinandergereiht hatten, schienen mit dieser Offenbarung beantwortet. Doch neue kamen hinzu, und eine davon lautete: »Und wer bist du in diesem Märchen?«


Paul sah ins Feuer. Bevor er antwortete, leerte er in einem Zug sein noch halb volles Glas. Dann wandte er sein Gesicht Ciara zu. »Ich habe keine Ahnung.«


 


Ihre Blicke trafen sich. Obwohl sie sich der Gefahr des gegenseitigen Hypnotisierens bewusst waren, schaute dieses Mal keiner von beiden weg. Ihre Kräfte befanden sich derzeit auf gleichem Level. Und so verbanden sie ihre Sinne zaghaft miteinander wie mit einem hauchdünnen Seidenband, an dem einmal Paul kräftiger zog, dann Ciara. So schenkten sie dem anderen zögerlich einen stetig wachsenden Einblick in das eigene Innere.


Eine Weile lernten sie sich durch diese seltene Verbundenheit näher kennen, und als sie glaubten, auf mentaler Ebene Vertrauen zueinander gefasst zu haben, reichten sie sich – nur in Gedanken – die Hände, und sie begannen, die Finger des anderen zu streicheln. Trotz der Nervosität und Erregung, die sie spürten, atmeten sie ruhig – bis das metallische Schellen der Türglocke sie aus der einzigartigen Zeremonie riss. Hastig rangen sie nach Luft, widerwillig lösten sie ihre Blicke voneinander und starrten auf die geschlossene Zimmertür.


»Öffne dein Zentrum und schau hinter die Türen. Sag mir, wer dort steht.«


Ciara schloss die Augen und durchleuchtete die Haustür mit einem von Gedanken erzeugten Röntgenstrahl. Sie zitterte vor Anspannung. Langsam begann sie zu berichten: »Ein Mann – groß gewachsen – schlank, aber nicht dünn – muskulöser Oberkörper.« Dann schneller: »Er trägt Motorradstiefel, schwarze Lederhose, mit Lammfell gefütterte Lederjacke, feine Gesichtszüge, gepflegtes Erscheinungsbild, schwarze, glatte, lange Haare, zu einem Zopf zusammengebunden, Koteletten verbinden sich mit einem schmalen Kinnbart. Dunkelbraune Augen, die …« Abrupt stoppte sie, drückte die Hände vor das Gesicht, sie zitterte nun stärker.


»Alles okay?«, flüsterte Paul ihr zu.


Langsam nahm sie die Hände hinunter.


»Es ist schwer, hinter all das zu schauen, aber noch schwerer, es zu verkraften, also warte besser noch, bevor du in das Gehirn eines Menschen eindringst«, warnte Paul.


Ciara nickte und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als habe sie ein Gespenst gesehen.


Paul erhob sich, um den Überraschungsgast ins Haus zu lassen.


 


Interessiert bestaunte Mike die Holztür, befühlte mit den Fingerkuppen vorsichtig die filigranen Schnitzereien, bis die Tür geöffnet wurde. Erschrocken zuckte er mit seiner Hand zurück, er schnappte nach Luft, als er seinen Kollegen erblickte.


»Du bist mir einige Erklärungen schuldig!« Mike polterte an Paul vorbei ins Foyer.


Dort blieb er stehen, sein Herzschlag beschleunigte sich. Er spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufstellten, wischte mit einer raschen Handbewegung darüber und sah sich um. Die Decke. Die Wände. Die Treppe. Träumte er wieder? Er entdeckte den Spiegel und wartete darauf, dass sich sein Körper um 180 Grad drehen würde, sodass er wieder von der Decke herunterhinge. Doch nichts geschah.


Erst als Paul hinter ihn trat und eine Schulter berührte, war Mike sich sicher, dass er nicht schlief.


»Geht es dir noch nicht besser?«


Mike schüttelte den Kopf, besann sich und antwortete schnell: »Doch. Bestens.« Er drehte sich zu Paul um, vermied – gewarnt durch seinen Traum – den Blick in die Augen und forderte Antworten: »Also, wo ist die Leiche von Frau Duchas? Was geht hier vor? Was machst du überhaupt hier?«


»Komm mit.« Paul schob ihn durch die Halle und in eine Bibliothek hinein.


Als Mike die Besitzerin des Hauses erkannte, blieb ihm für Sekunden die Luft weg.


»Setz dich zu uns«, bat Paul. »Ich werde es dir erklären.«


Mike hockte sich ein Stück von Ciara entfernt auf den Boden. Sein Blick suchte ihren Hals ab, ruhte auf ihrer sich senkenden und hebenden Brust und prüfte dann wieder die Verletzung an der seitlichen Halspartie. »Was macht sie hier? Warum ist sie nicht tot?« Mike schaute Paul fragend an: »Erklär mir das bitte!«


»Ich bin mir nicht sicher, ob du es verstehst.«


»Und ich bin mir nicht sicher, ob ich dich nicht umgehend anzeigen sollte?!«


»Versprich mir, dass alles, was ich dir jetzt sage, unter uns bleibt.«


Er nickte zunächst zaghaft, dann rief Mike aus: »Was soll das heißen, unter uns bleiben? Du hast eine Patientin entführt. Unterlagen gefälscht.«


»Also, entführt ist wohl nicht der richtige Ausdruck, oder kommt sie dir verängstigt vor?«


»Darum geht es doch nicht. Ist dir klar, dass die Polizei schon bald auf der Station erscheinen wird, um die Leiche einer gewissen Ciara Duchas obduzieren zu lassen? Wie willst du ihnen das Verschwinden der Toten erklären?«


»Hör mir zu, hör mir einfach nur zu und behalte all das, was ich dir nun sage, für dich.«


»Und wenn nicht?« Mike wusste nicht, was er von dieser Sache halten sollte. Er fühlte sich verraten, enttäuscht, belogen, und er spürte Wut in sich aufsteigen. Paul hatte seine Kollegen betrogen, seinen Chef, und brachte das Krankenhaus in Verruf. Da schien es nichts zu geben, was Mike als Erklärung hätte akzeptieren können.


Paul fuhr sich durch die Haare. Er schien nervös. »Das wirst du dann merken.«


Mit der Faust schlug Mike auf den Boden. »Willst du mir drohen?«


»Ciara ist etwas Besonderes, ich musste sie aus dem Krankenhaus schmuggeln. Glaube mir, Mike. Bitte!«


Mike wischte sich über sein Kinn. »Was heißt das – etwas Besonderes? So besonders, dass du deinen Job aufs Spiel setzt und deine Kollegen belügst?«


Paul nickte.


»Ich kann das nicht glauben: nicht für eine Frau.«


»Stopp. Hier geht es nicht um ein kurzes Abenteuer, nicht um Sex. Klar? Hier geht es um mehr. Viel mehr! Aber das kannst du mit deinem Erbsengehirn vermutlich nicht mal annährend erfassen.«


»Drehst du jetzt vollkommen durch?« Mike tippte sich mit einem Zeigefinger vor die Stirn. »Dann sag mir doch bitte schön, was so Wunderbares an dieser Frau ist. Gut, sie ist schön, kein Zweifel, anscheinend ist ihr Körper auch zu vielem in der Lage.« Er beugte sich ein Stück nach vorne, um Ciaras Hals näher zu betrachten. »Wie ist das möglich? Das sollte öffentlich gemacht werden. Vielleicht kann aus ihren Genen etwas gewonnen werden, das anderen Menschen hilft.«


»Niemals!« Paul beugte sich zu Mike hinüber. »Ihre Gene besitzen eine Veranlagung, die ihren Körper schneller heilen lässt. Das stimmt. Aber dies öffentlich zu machen, brächte ihr fürchterliche Qualen.«


»Und wofür braucht sie noch Transfusionen?«, fragte Mike und zeigte auf die Kanüle an Ciaras Hand.


»Sie benötigt mehr Blut als jeder andere von uns.«


»Wie Dracula?!« Mike lachte laut auf. Doch Pauls ernste Miene brachte ihn zum Schweigen.


»Sie ist ein Vampir?«, stellte Mike die Frage in den Raum, schüttelte den Kopf und gab sich selbst eine Antwort: »Nein, sie ist kein Vampir, sie atmet ja.« Er starrte Ciara an. »Oder ist sie ein besonderer Vampir? Ein lebender?« Er lachte und stoppte verwirrt, als er Pauls Gesichtsausdruck sah.


»Wenn du zu jemandem etwas sagst, muss ich dich töten.«


Mike zuckte zusammen. Er wusste nicht, was ihn mehr schockierte: die Worte selbst oder der unmissverständliche Ernst, mit dem Paul sie vorgebracht hatte. »Was? Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?«


»Sie ist …«


 


Ciaras Kopf ruckte hin und her wie bei einem Tennismatch, um dem imaginären Ball zu folgen, den sich Paul und Mike abwechselnd zuspielten. Als ihr die Tie-Breaks zu sehr auf die Nerven zu drücken schienen, erhob sie sich und sagte beiläufig: »Ich gehe.«


»Okay –«, waren sie sich einig, stutzten, starrten sich verblüfft an und daraufhin hoch zu Ciara.


»Damit ihr in aller Ruhe über mich reden könnt, gehe ich lieber.« Sie wirkte erschöpft und traurig, doch innerhalb von Sekunden verwandelte sich die junge Frau zu einer wütenden Furie: »Paul, was redet du da eigentlich? Du wirst niemanden umbringen, nicht, solange ich das verhindern kann.«


Dann wandte sie sich an Mike: »Ich habe keine Ahnung, wie du es gemacht hast, aber dringe nie wieder in mein Haus ein.«


»Ich bin nicht in dein Haus eingedrungen, ich hab doch nur …« Er verstummte, als ihm bewusst wurde, was sie meinte. Und auch Ciara schien klar geworden zu sein, was sie soeben gesagt hatte. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.


»Das hast du also eben gelesen? Er war der Eindringling?« Paul schaute fassungslos und schüttelte den Kopf, als hoffe er auf ein Nein.


»Das war ein Traum, mein Traum. Woher weißt du davon?« Mikes Blick wanderte über Ciaras Gesicht. Der Feuerschein zauberte einen mystischen Schatten auf ihr Gesicht, ihr Haar wirkte nun dunkler. Die Ausstrahlung dieser Frau überraschte ihn, die Kraft, die von ihr ausging, trotz alldem, was sie erst vor Kurzem erlebt hatte, zog ihn an, obwohl ihm selbstbewusste Frauen immer zu anstrengend gewesen waren.


»Ich habe doch gerade gesagt …«, begann Paul seine Worte zu wiederholen.


»Ich habe sie gefragt«, unterbrach Mike und zeigte auf Ciara.


»Also gut. Sag du es ihm.«


»Was soll ich ihm sagen? Ich habe einen Fremden in meinem Haus gespürt und eben erkannt, dass er es war.«


»Aber es war nur ein Traum, nichts weiter. Ich habe das nur geträumt! Ich bin zu Hause aufgewacht, in meinem Bett, es war nur ein Traum«, beteuerte Mike und fühlte sich wie eine Maus, die zum Spielzeug zweier hungriger Katzen geworden war.


»Sie hat telepathische und vermutlich auch parapsychologische Fähigkeiten«, erklärte Paul.


»Mit denen sie meine Träume spürt?! Das ist absoluter Schwachsinn.«


»Und das ist nur ein Bruchstück ihrer Besonderheit«, ergänzte Paul.


»Hör doch auf damit! Sie gefällt dir. Das kann ich gut verstehen. Aber musst du ihr deswegen jeden Schwachsinn glauben? Und sie auch noch in ihrem Wahn bestärken?« Mikes Bedarf an unsinnigen Theorien war vorerst mehr als gedeckt.


»Du hast ja keine Ahnung …«


 


Ciara verließ die Bibliothek. Als sie Rat und Trost im Zimmer ihrer Mutter suchte, verhallten die lauten Stimmen der streitenden Männer. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit sie den Raum das letzte Mal betreten hatte – eine Ewigkeit von nur drei Tagen. Ihr Blick fiel auf den Fußboden, wo das Buch ihrer Mutter nach wie vor aufgeschlagen lag, das Tagebuch, das ihr bis zu ihrem Geburtstag unbekannt gewesen war. Erst das Frettchen hatte es von einem der oberen Regalbretter heruntergeschubst, nachdem Ciara den vor der Haustür winselnden und am Holz kratzenden Marder hereingelassen hatte und dieser, als jage eine Horde wilder Köter hinter ihm her, die Treppe hinaufgesaust, in diesen Raum gehetzt und auf das Regal gesprungen war.


Aus dem unteren Fach des Schrankes suchte sie fünf dicke weiße Kerzen heraus, stellte diese kreisförmig auf den Boden oberhalb der abgebrannten Kerzenwachsreste, setzte sich daneben, schloss die Augen und visualisierte die Kerzen in ihren Gedanken. Eine leichte Übung, die sie schon als Kind beherrscht hatte: In ihrem Kopf bildete sich eine Kopie der arrangierten Kerzen, über die sie nun ein zweites Bild schob, auf dem einer der Kerzendochte brannte. Sie begann langsam, denn diese Art der geistigen Vorstellung kostete sie Kraft. Nach und nach schob sie neue Bilder mit jeweils einer weiteren angezündeten Kerze übereinander, so oft, bis alle fünf Dochte auf dem Duplikat, das sie in ihrem Kopf projizierte, hell flackerten. Sie schaute auf und lächelte zufrieden. Die Vision war real geworden. Die leuchtenden Flammen brachten ihr ein Stück angenehmer Vertrautheit zurück und schenkten ihr Hoffnung, all das verkraften und verstehen zu können.


Sie nahm das Tagebuch zur Hand und las an der Stelle weiter, an der sie in der Nacht ihres Geburtstages überstürzt aufgehört hatte.
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»Liebe, Sucht und Wahnsinn sind zuweilen weit stärker miteinander verknüpft,
 als es wünschenswert ist.«


(Filamina)


 

 

»Zum Schluss noch acht Worte und da gilt’s,
 Schadet es keinem, dann tu, was du willst!«


(Ende der Wiccan-Rede)
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2. Tag

 

Hinter der Sonnenbrille kniff Ciara die Augen so eng zusammen, dass sie den Weg lediglich durch einen schmalen Schlitz ausmachen konnte.


An Häuserwände gedrückt, bewegte sie sich rasch voran. Sobald sie ein von der winterlichen Mittagssonne erhelltes Stück Straße überqueren musste, sprintete sie los und kam nicht eher zur Ruhe, bis sie auf Schatten traf, in den sie sich hektisch atmend hüllen konnte. In einer großen unbeschrifteten Papiertüte transportierte sie die geliehene Kleidung. Heute trug sie eine enge blaue Jeans, einen hüftlangen, beigefarbenen Pullover und darüber eine schwarze Lederjacke, die ihrer Mutter gehört hatte. Ihre Füße steckten in schwarzen Schnürstiefeln. Das taillenlange orangerote Haar hatte sie mit einer silbernen Spange zu einem Zopf zurückgebunden.


Eine klebrige Schweißschicht überzog Ciaras Haut, als sie endlich – nach beinahe einer Stunde – das Krankenhaus erreichte. Doch sie wollte noch nicht auf die Station gehen. Mehrere Bänke standen nebeneinander vor dem Eingangsbereich des Krankenhauses. Dahinter erstreckte sich eine Wiese, die mit Raureif überzogen war. Einzeln stehende Bäume bewegten ihr entlaubtes Haupt im Wind. Erschöpft setzte sich Ciara auf eine Bank. Bunte Aufkleber und aufgesprühte Graffiti bemühten sich, die teils abgesplitterte grüne Farbe zu verdecken. Die mit Messern eingeritzten Herzen und Schwüre ewiger Liebe auf der Sitzfläche neben Ciara verschwammen vor ihren Augen. Der hastig aus ihr herausbrechende Atem produzierte Rauchwolken, als versuche sie, ein Feuer zu entfachen. Ihr überhöhter Pulsschlag jagte das Blut durch den Körper. Sie zitterte.


»Frau Duchas. Was machen Sie hier draußen? Es ist doch viel zu kalt.«


Hölzern drehte Ciara den Oberköper und erkannte den Besitzer der Stimme: Doktor Philis eilte vom Parkplatz her auf sie zu. Ein dicker Norwegerpullover ersetzte die Jacke, khakifarbene Cargohose und Turnschuhe passten zur sportlichen Statur des Arztes. Besorgt schaute er Ciara an, setzte sich neben sie und nahm ihr die Tasche aus der Hand, die sie so fest umklammerte, als strahle der schmale Griff Wärme aus. Eine eisige Windbö durchkämmte das dichte braune Haar des Arztes und riss an Ciaras Zopf.


»Geht es Ihnen nicht gut?«


Ciara antwortete nicht. Ihr Körper bebte vor Schüttelfrost. Sie spürte, wie sich ihre Pupillen weiteten; ihr Puls raste inzwischen so schnell, dass er in den Ohren rauschte, ihr Herz setzte aus und sie kippte auf der Bank zur Seite. Die linke Wange ruhte auf in das Holz geschnitzten kantigen Buchstaben: ZURÜCK ZUM URSPRUNG.


Ruhe umspülte sie, wie Gischt einen gestrandeten Fisch, um ihn ins Meer zurückzuziehen. Die stummen Wellen ertränkten all die grausamen Geschehnisse und Verluste der letzten Wochen und zogen sie in die Tiefe des schwarzen und eiskalten Wassers.


 


Ziellos wanderte sie durch den Wald, lauschte dem Zwitschern der Vögel und saugte den harzigen Geruch der Baumrinden auf, buntes Laub raschelte unter ihren Füßen. Jemand rief nach ihr. Ciara drehte sich suchend um und erspähte wenige Meter hinter sich ihre Mutter, die auf sie zugeeilt kam. Regungslos standen sich die Frauen gegenüber. Einen Wimpernschlag später spazierten sie Arm in Arm in einen Teil des Waldes, der eine beklemmende Ruhe ausstrahlte, als habe jemand mit einem Zauber die Kehlen aller Vögel durchtrennt. Zähe Bodennebel waberten zwischen den Baumstämmen und hefteten sich an ihre Fersen. Das Atmen fiel Ciara schwer. Sie wollte fragen, wohin sie gingen, aber ihre Stimmbänder versagten. Ihre Mutter führte sie über eine mit Gras bewachsene Anhöhe aus dem Wald hinaus. Den Hügel abwärts wies der dichte Rasen unterschiedlich große verbrannte Flecken auf, die bis zum Fuße, an dem sie nun stehen blieben, zu einem Ganzen zusammenwuchsen und das Gras vollständig verdrängten.


Von dort beobachteten sie einen großen Mann. Er sprach von einem aus Holzlatten erbauten Podest zu einem Pulk von Menschen, die sich davor versammelt hatten.


Sein langes graues Haar, in dem noch vereinzelte braune Strähnen zu erkennen waren, fiel ihm weit über die Schultern und zwirbelte sich an den Seiten mit seinem struppigen Barthaar zusammen.


Ciara erkannte den Mann als Arawn, den Herrscher von Annwn, der keltischen Anderwelt. Dort, wo die Seelen laut keltischer Mythologie weiterlebten. Ein grenzenloser Ort, zu dem Ciara sich hinsehnte, sobald sie starb.


War sie bereits tot?


Sie vernahm die Worte des Mannes so klar, als stünde sie in der Menge.


»Es sind Dinge in der irdischen Welt geschehen, die wir nicht vorhergesehen haben und somit nicht beeinflussen konnten. Doch nun müssen wir handeln, um Schlimmeres zu verhindern. Was schlagt ihr vor?«


Betroffenes Schweigen blieb zunächst die einzige Antwort, es folgte ein Raunen, welches in einen lauten und wirren Redeschwall überging. Arawn hob seine Hände über den Kopf, breitete die Arme aus und murmelte unverständliche Worte. Die aufgeregte Meute um ihn herum verstummte. Als er nun sprach, hingen die Blicke der Untertanen an seinen schmalen, blutleeren Lippen: »Es hilft uns nicht weiter, wenn wir verzweifeln. Darum erwarte ich jetzt eure Vorschläge.«


Ein Hüne trat aus der Menge hervor.


»Pwyll, mein Häuptling. Bitte sprich!«


»Du weißt, Arawn, ich bin ein Kämpfer. Ich halte nichts davon, lange zu warten oder Kompromisse einzugehen. Es gibt nur einen Weg.« Er stellte sich neben den Herrscher von Anderwelt, drehte sich zu der Menge um und donnerte mit erhobener Faust: »Und das ist ihr Tod!«


Stummes Entsetzen legte sich über die Köpfe der Bewohner von Annwn.


»Nein!« Die Stimme einer Frau verdrängte die Furcht. Hoffnung zeigte sich auf den Gesichtern, manche der Anwesenden strichen sich mit den Händen über ihre Wangen, andere lächelten erleichtert. Alle aber drehten sich zu der Frau um, die sich einen Weg durch die Menge auf die beiden Männer zu bahnte, und begleiteten sie mit neugierigen Blicken.


Der spöttische Ausdruck in Pwylls Augen musste sich durch die Kleidung hindurch bis auf ihre Haut brennen, aber sie ignorierte ihn und hielt sich an den Herrscher von Anderwelt.


Als die Frau zu sprechen begann, zuckte Ciara erschrocken zusammen. Sie wandte sich nach rechts, dorthin, wo ihre Mutter zuvor gestanden hatte. Der Platz war leer.


»Ihren Tod werde ich niemals zulassen. Wenn sie stirbt, sind wir alle verloren!« Sie wirbelte mit solchem Schwung zu der lauschenden Menge herum, dass die schwarze Kapuze des gleichfarbigen Capes von ihrem Kopf rutschte und die darunter verborgenen langen, roten Haare die Luft durchteilten. »Das muss euch doch bewusst sein. Nur sie hält uns am Leben.«


Sie drehte sich zu Arawn, dann zu Pwyll und schließlich wieder zum Volk der Anderwelt.


»Wir wissen, dass du diese Alternative nicht billigst«, erklärte Arawn.


»Natürlich nicht. Morgane hält sich für etwas Besonderes«, mischte sich Pwyll ein. »Und ihr Balg erst recht.«


Morgane trat auf Pwyll zu. Ihre Nasenspitze berührte beinahe seine Brust. Sie schaute zu ihm auf. Falls sie Furcht vor dem muskulösen Krieger verspürte, versteckte sie diese gekonnt. Pwylls blassgrüne Augen wanderten unruhig über die Menschenmenge.


»Solltest du das Erbe verändert haben, nimm dich vor der Rache der Götter in Acht, die ich persönlich anführen werde, um dich bei lebendigem Leib zu zerreißen«, verkündete Morgane.


Pwylls Pupillen weiteten sich, die blasse Haut verfärbte sich aschgrau, seine Glatze glänzte feucht und die Halsschlagader pulsierte sichtbar. Mit einer abwehrenden Handbewegung wies er die Drohung von sich. Morgane wandte sich nun abermals an die lauschende Menge: »Sie ist stark, sie wird das Böse besiegen und den Weg zu sich selbst finden. Falls sie getötet wird, sind wir alle verloren. Niemand von uns darf das zulassen! Wir müssen sie beschützen und ihr Schicksal mit all der uns zur Verfügung stehenden Kraft in den behütenden Schoß der Göttin legen. Helft mir dabei!«


Die Anwesenden stimmten Morgane mit Applaus zu. Nur Pwyll und Arawn reihten sich nicht in den Begeisterungssturm ein.


Ciara spürte eine unsichtbare Hand, die sie von diesem Ort fortzerrte. Sie riss den Mund zu einem Schrei auf, aber sie hörte ihre eigene Stimme nicht.


Die Versammlung entfernte sich von ihr, obwohl weder Ciara noch die anderen sich bewegten. Lediglich ihre Mutter schritt durch die erstarrte Menschenmenge auf einen Mann zu. Sie umarmte ihn; kurz bevor Ciara in die Höhe gerissen wurde, erkannte sie sein Gesicht. Verzweifelt strampelte sie mit den Beinen. Dann lähmte die Angst ihre Glieder.


 


Nach Luft schnappend erwachte sie, als sei sie aus den Tiefen eines Meeres aufgetaucht.


»Da sind Sie ja!« In Doktor Philis Stimme schwang Besorgnis.


Ciara öffnete die Augen, schloss sie jedoch sofort wieder, um ihre geweiteten Pupillen vor dem grellen Neonlicht abzuschirmen.


»Bring Frau Duchas bitte in einen abgedunkelten Raum«, wies der Arzt eine der Schwestern an und meinte zu Ciara: »Ich komme gleich zu Ihnen.«


Die Krankenschwester schob das Bett, auf dem Ciara lag, in ein Einzelzimmer, das über eine ähnlich karge Einrichtung verfügte wie der Raum, in dem sie am Vortag gelegen hatte.


Kümmerliche Strahlen der Mittagssonne erforschten den Weg durch die Ritzen der heruntergelassenen Rollos und erzeugten ein dämmriges Licht. Die Schwester stellte Ciara ein Glas Wasser auf den Nachttisch und verschwand. Kurze Zeit später öffnete sich die Tür einen winzigen Spaltbreit, durch den sich Doktor Philis zwängte. Behutsam schloss er die Zimmertür. Genauso leise trug er den einzigen Stuhl, der in einer Ecke gestanden hatte, näher ans Bett heran und setzte sich.


Jetzt schlug Ciara die Augen auf und erkannte in der künstlich hervorgerufenen Dämmerung die schlanke Silhouette des Arztes. Sein kantiges Gesicht schimmerte in einem schwarzgrauen Scherenschnitt. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


»Wir müssen Sie vorerst hierbehalten, damit die Ursache für Ihre Ohnmacht und das hohe Fieber geklärt werden kann.«


Ciaras Zunge klebte an ihrem Gaumen, sie schluckte einige Male, um den Speichelfluss anzuregen, und leckte sich über die Lippen, bevor sie zu sprechen begann: »Ich hab mich zu sehr angestrengt. Hätte ein Taxi nehmen sollen. War dumm von mir.«


»Allerdings. Aber darüber sollten Sie sich jetzt keine Gedanken machen.«


Sein Tonfall verriet Ciara, dass der Arzt ihr etwas verschwieg. »Worüber muss ich mir denn Gedanken machen?«, erkundigte sie sich, ohne die Antwort wirklich hören zu wollen.


»Möglicherweise hat«, Doktor Philis stockte, »der Angreifer Sie mit einer Krankheit infiziert.«


Ciara schloss die Augen. Szenen der Gewalt spulten sich in ihrem Kopf ab. Schnell schob sie einen Riegel vor die Tür ihrer Erinnerungen und wandte sich an den Arzt: »Was ist es? Aids?«


»Das können wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen. Die Ergebnisse des Bluttests werden ausgewertet. Möglicherweise handelt es sich nur um eine Grippe oder Nachwirkungen des Schocks. Sie müssen Geduld haben.«


»Das sagen Sie so leicht.«


»Gibt es jemanden, den ich heute benachrichtigen kann? Eine Tante, Ihre Oma, einen Freund oder eine Freundin?«


Ciara schüttelte den Kopf. »Da ist niemand, der mich vermisst. Vielleicht ist der Tod eine gute Lösung, um all dem ein Ende zu setzen?!«


Hastig sprang Doktor Philis von dem Stuhl empor, dabei kratzten die Stuhlbeine lautstark über den Boden, wie Kreide über eine Schiefertafel. Ciara wimmerte leise. Unstet marschierte der Arzt in dem kleinen Zimmer auf und ab, seine Stirn lag in Falten, die sich erst glätteten, als er sich wieder hinsetzte. »Sie haben Furchtbares erlebt. Es wird dauern, bis Sie darüber hinweg sind. Aber wollen Sie diesem Schwein, das Ihnen all diese inneren und äußeren Wunden zugefügt hat, auch noch die Genugtuung geben, Ihren Lebenswillen gebrochen zu haben?« Er beobachtete Ciara und suchte ihr Gesicht nach einer Reaktion ab, doch sie wich seinem Blick aus. Erst als der Arzt weitersprach, schaute sie wieder in seine Richtung.


»Falls Sie das wollen, dann gehen Sie nach Hause und warten ab, was mit Ihrem Körper passiert.« Seine rechte Hand zitterte leicht, als er sich durch das dichte braune, kurz geschnittene Haar fuhr. »Oder aber Sie lassen mich Ihnen helfen, damit Sie die Polizei unterstützen können, ihn zu fassen.«


Ciara biss sich auf die Lippen, ihre Augen füllten sich mit Tränen, die schon bald ein kleines Rinnsal entlang ihrer Schläfen bildeten und in dem weißen Kissen versickerten. Sanfter erkundigte sich Dr. Philis: »Was ist mit Ihrem Frettchen? Wenn niemand da ist, wie Sie sagen, wird sich keiner um das Tier kümmern.«


Bevor Ciara eine Antwort gab, wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie räusperte sich und sagte, während sie das Schattenspiel des spärlich hereinfallenden Lichtes an der Wand betrachtete: »Es ist zu Hause.« Jetzt drehte sie den Kopf zu Dr. Philis und bat: »Können Sie sich um es kümmern?«


Abermals fuhr sich der Arzt durch die Haare, schaute erst nach rechts, dann nach links, als stünden neben ihm weitere Personen, die Ciara möglicherweise gemeint haben könnte. Schließlich willigte er ein.


»Die Schlüssel sind in meiner Jackentasche«, sagte Ciara.


Sie schwiegen einige Atemzüge lang.


»Ihre Kleider werden noch im Behandlungsraum sein.« Dr. Philis wandte sich zur Tür. Bevor er das Zimmer verließ, zog er etwas aus seiner Hosentasche und trat noch einmal auf Ciara zu. »Die haben Sie gestern vergessen.«


Instinktiv hielt Ciara die Hand auf, leicht zitternd nahm sie die Kette entgegen. Erst als das Licht des Flures, das ihr für Sekundenbruchteile schmerzhaft in die Augen stach, den Arzt verschlang und die Tür sich hinter ihm wieder schloss, hob sie ihre Hand nah an die Augen, um die Kette näher zu betrachten. Das feine Silber glitt zwischen ihren Fingern hindurch, zärtlich berührte sie den kühlen glatten Stein, der ihrer Iris glich, als sei er deren Ebenbild. Die Gravur auf der Rückseite ertastete sie wie eine Blinde. Ciara küsste das Amulett. Weinkrämpfe schüttelten ihren Körper so stark, dass die Nähte, die den fehlenden Hautlappen an ihrem Hals überbrückten, aufbrachen. Wie ein Fötus krümmte sie sich auf dem Bett zusammen und umklammerte die Kette, die sie vor wenigen Wochen auf der Brust ihrer Mutter zurechtgerückt hatte, bevor deren toter Leib durch die Einäscherung sein körperliches Dasein endgültig verloren hatte.


 


Da ihm der Straßenname, den er der Krankenakte seiner Patientin entnommen hatte, unbekannt erschien, tippte Paul die Anschrift in den Navigator ein. Er wunderte sich, dass der Bordcomputer nur eine Fahrt von etwas mehr als zehn Minuten errechnete.


Auf dem Weg zu Ciara Duchas’ Wohnung grübelte er über die ungewöhnliche junge Frau nach, deren Name ihm rätselhaft vertraut klang. Obwohl er grundsätzlich versuchte, den Menschen, die ihm begegneten, freundlich und zuvorkommend, jedoch gefühlsneutral entgegenzutreten, weckte sie seinen Beschützerinstinkt. Noch wusste er nicht, ob sich daraus Komplikationen ergeben würden, aber – so beruhigte er sich selbst – zunächst kümmerte er sich lediglich um das Haustier einer einsamen Patientin.


Neben dem Haustürschlüssel hatte er sich auch seine Lederjacke aus Ciaras Tüte genommen. Ein lieblicher Lavendelduft, den er als äußerst angenehm empfand, haftete am Kragen.


Nach wenigen Kilometern forderte ihn die freundliche Stimme einer Unbekannten auf, von der Hauptstraße in eine Seitengasse und anschließend scharf rechts abzubiegen.


»Sie haben Ihr Ziel erreicht«, ertönte es aus dem Lautsprecher. Paul bremste abrupt, starrte aus der Windschutzscheibe, kurbelte das Fenster herunter, spähte den Feldweg entlang und sah dann auf den Zettel, auf dem er die Adresse notiert hatte. Er stieg aus, lief ein Stück zurück, um den Namen auf dem Straßenschild abzulesen, das im Wind laut quietschend hin und her schwang. Die Buchstaben litten unter jahrzehntelangen Wettereinflüssen, die schwarze brüchige Farbe musste der Regen teilweise weggeschwemmt haben, was das Entziffern erschwerte, dennoch konnte Paul anhand der Stanzung den Namen ablesen: Er stimmte mit seiner Notiz überein.


Grasflächen mit von der Sonne ausgedorrten Stellen, die jetzt im Winter dunkel aussahen, grenzten die ansteigende, unbefestigte Straße ein. Am Horizont entdeckte Paul schemenhaft einzelne Bäume, die ihm mit ihren kahlen Ästen zuzuwinken schienen. Er kniff die Augen zusammen, damit die tief stehende Sonne ihn nicht blendete.


Nichts deutete darauf hin, dass in nächster Entfernung ein bewohnbares Haus stünde.


Er schüttelte den Kopf, zuckte mit den Achseln und eilte zu seinem Auto zurück. Einen Kilometer weiter folgte er dem Weg nach rechts. Tatsächlich traf er nun auf eine Villa. Ungeschnittene Sträucher und Bäume wuchsen wild und hatten einen Teil des schmiedeeisernen Zaunes verschlungen. Efeu rankte in die zerbrochenen Fensterscheiben hinein, die vom Sturm beschädigt oder von einer Horde Jungs, die sich einer Mutprobe unterzogen hatten, mit Steinen eingeschmissen worden waren. Paul glaubte nicht, dass Ciara dort lebte. Er fuhr an Feldern und Wiesen vorbei, den langsam ansteigenden Feldweg entlang. Suchend schaute er sich um. Nachdem er den Gipfel erreicht hatte, steuerte er den Hügel hinab, geradewegs auf sein Ziel zu.


Das einzige Haus in dieser einsamen Straße trug die Nummer elf und sollte somit Ciaras Heim sein. Ein dichter Nadelwald umfing das aus grauem Naturstein erbaute Gebäude, sodass es mit den beiden Türmchen links und rechts einem Schloss ähnelte.


Er parkte seinen silberfarbenen BMW in der Einfahrt, stieg aus und würdigte die einzigartige Konstruktion des Hauses mit einem bewundernden Blick, bevor er an winterlich kahlen, von Farnen und Lebensbäumen eingefassten Beeten vorbei auf den Eingang zuging. Mit den filigranen Schnitzereien, in denen Paul Drachenköpfe und verschiedene keltische Symbole entdeckte, ähnelte die Tür einem hölzernen Portal zu einer anderen Welt.


Sein Herz hämmerte gegen die Brust. Er strich sich über die Haare und hoffte insgeheim, dass der Schlüssel abbrach, damit er die herrschaftliche Villa nicht betreten musste. Erst als er diesen ins Schloss steckte, verspürte er eine seltsame Vertrautheit. Sorgfältig drehte er den Schlüssel herum, stieß die Tür auf, tastete nach links und fand sofort den Lichtschalter. Die elektrischen Kerzen eines großen Kronleuchters flammten auf und erhellten das Foyer. Paul zuckte zusammen, als sein Blick an einem Mann haften blieb, der im selben Augenblick das Haus betrat: Auf der gegenüberliegenden Seite hing ein großer Spiegel, der jeden Besucher – willkommen oder nicht – sofort entlarvte. Links und rechts davon ging jeweils eine Tür ab. Bedächtig schloss Paul das Eingangsportal. Als er tiefer in die Halle trat, die ihm so groß wie ein Tanzsaal erschien, weiteten sich seine Augen vor Erstaunen. Seine Tritte hallten auf dem schwarzweiß karierten Marmorboden. Ringsherum standen in regelmäßigen Abständen fünf kleine antike Tischchen mit eingekerbten Intarsien.


Die Decke befand sich so weit über ihm, dass er sich an ein Elefantenhaus erinnert fühlte, das er vor Jahren besucht hatte. Hier verzierten zusätzlich feine Stuckgirlanden die Übergänge von Decke und Wand. Rechts von ihm führte eine Treppe in die erste Etage. Dieser gegenüber entdeckte Paul zwei Bilder. Er stieß einen bewundernden Pfiff aus und trat näher heran; eine Leinwand lehnte auf der Staffelei, an der Wand darüber hing ein Gemälde. Der Künstler hatte kräftige Ölfarben, aber kurze, zarte Pinselstriche verwendet und das Gesicht einer einzelnen Person festgehalten: Ciara Duchas. Auf dem goldfarben gerahmten Bild musste sie zehn oder elf Jahre alt sein. Das krause, schulterlange, orangerote Haar umrandete das puppenähnliche Gesicht wie ein Feuerring. Ihr Mund lächelte ihn an, die blauen Augen drückten Freude aus. Das zweite Bild schien erst vor Kurzem entstanden zu sein: Das kindliche Gesicht war dem einer erwachsenen Frau gewichen, deren Augen und Mimik Erfahrungen wiedergaben, wie sie einer Neunzehnjährigen selten widerfuhren. Ihre Haare fielen wie ein glatter Vorhang hinab, lediglich die Seitenpartien wellten sich widerspenstig und deuteten auf ihre krause Vergangenheit hin.


Etwas irritierte Paul an dem Gemälde, aber er konnte den Makel nicht exakt definieren. Eine Weile noch begutachtete er Ciaras plastisch gemaltes Gesicht, bevor er sich dem Grund seines Besuches widmete.


Er rief nach dem Tier und empfand es als albern, nur nach ›Frettchen‹ zu rufen, doch er konnte sich nicht erinnern, ob Ciara einen Namen genannt hatte. Paul durchwanderte die Halle und öffnete die Tür links neben dem Spiegel. Die Dämmerung, die ihn begrüßte, überraschte ihn. Er sog sie in sich auf wie ein ausgedorrter Schwamm, der in eine tiefe Pfütze gefallen war. Für eine kurze Weile lehnte sich Paul gegen den Türrahmen und genoss die Ruhe. Dunkelrote, schwere Samtvorhänge, die verandagroße Fenster verdeckten, hielten die winterlichen Sonnenstrahlen fern. Er stieß sich von der Zarge ab und ging tiefer in den Raum. Links erkannte er den offenen Zugang zu einem Einbauschrank. Ein Himmelbett aus einem schwarzen Edelholz füllte den größten Teil des Zimmers aus. Stoffbahnen aus weißem Satin umrankten die gedrechselten Holzverstrebungen des Bettes und fielen geschmeidig auf den Marmorboden, der die schwarzweiße Struktur der Eingangshalle fortführte. Instinktiv spürte er, dass sich das Frettchen hier nicht aufhielt. Paul schloss die Tür und plante, die nächste – rechts neben dem Spiegel – auszuprobieren, doch er vernahm ein Geräusch über sich und wählte die Treppe, die aus dem gleichen Holz angefertigt worden war wie die Haus- und Zimmertüren. Das Geländer wies ebenfalls feine Schnitzereien auf, sodass Paul sich nicht traute, es zu berühren. Auf dem nächsten Flur blickte er sich zu beiden Seiten um. Er entschied sich für den linken Gang. Im Gegensatz zum Foyer lief er nun auf Holzboden, der seine Tritte dumpf zurückwarf. Die erste Tür verweigerte ihm den Eintritt, die zweite ebenfalls. Auch bei der dritten hatte er kein Glück, doch die vierte Tür stand einen Spalt offen. Sein Herz pumpte vermehrt Blut durch den Körper und brachte die Schläfen zum Pochen.


Vorsichtig schob er die Tür mit einer Hand auf. In dem mindestens dreißig Quadratmeter großen und vollkommen leeren Raum tanzten Tausende von Staubkörnchen in den Sonnenstrahlen, die das Zimmer durchfluteten. Auf dem Holzboden entdeckte er Spuren, die sich deutlich im Staub abzeichneten und nach links führten. Er folgte ihnen und bemerkte einen senkrecht verlaufenden, etwa zwei Meter hohen Spalt im Mauerwerk. Mit den Fingern griff er hinein. Ohne Mühe zog er so eine weitere Tür auf. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete seine Entdeckung mit gerunzelter Stirn. Der Raum eines Schamanen aus uralten Zeiten hatte sich vor ihm geöffnet, der Geruch von Kerzenwachs und Weihrauch, den er aus der Krankenhauskapelle kannte, kitzelte ihn in der Nase. Er musste niesen. Ringsherum standen Regale, die unzählige dicke Bücher mit schweren dunklen Einbänden enthielten, sowie diverse Tiegel, Flakons und ähnliche Behältnisse. Die unterschiedlichsten Heilpflanzen verdeckten die Sicht durch die Fenster. Ein alter Schrank aus Mahagoni verwehrte ihm den Blick in sein Inneres.


Das Frettchen lag auf einem runden Tisch inmitten des Raumes und schlief. Als Paul nun nach ihm rief, richtete es sich auf, gähnte gelangweilt, streckte den langen Körper und wuselte auf Paul zu, kletterte vom Hosenbein auf seinen Arm und legte sich auf der Schulter nieder.


Beim Hinausgehen erfasste Paul aus dem Augenwinkel ein Buch, das aufgeschlagen auf dem Boden lag, daneben klebten mehrere Wachskleckse, die von heruntergebrannten Kerzen stammen mussten. Seine Neugier wollte ihn näher heranschieben, doch das Klingeln eines Telefons lenkte ihn ab. Paul erschrak, sein Blick jagte durch den leeren Raum. Er nahm das Frettchen in die Hand und rannte in den Flur, die Treppe hinunter. Im Foyer hallte das Schellen deutlicher in seine Ohren, eine innere Unruhe und seine durch den schrillen Ton geweckte Intuition trieben ihn aus dem Haus und zu seinem Auto. Unsanft schubste er das Frettchen, das daraufhin beleidigt murrte, auf den Beifahrersitz. Dann gab er Gas und dankte göttlichen Mächten dafür, dass er, nachdem er auf die Hauptstraße abgebogen war, freie Fahrt hatte und alle Ampeln Grün zeigten. Nach weniger als zehn Minuten stellte er seinen Wagen auf dem für ihn reservierten Parkplatz ab und eilte ins Krankenhausgebäude. Sein linker kleiner Finger begann schmerzlich an der Kuppe zu jucken – obwohl ihm exakt dieses letzte Glied fehlte.


Beim Anblick des mit Blut getränkten Kopfkissens, das er an Ciaras Stelle in ihrem Zimmer antraf, regte sich eine eigenartige Empfindung in ihm, eine Erinnerung, etwas, das er längst vergessen geglaubt hatte. Wie erstarrt blieb er im Türrahmen stehen und wollte nicht wahrhaben, dass die Bilder, die in rascher Folge vor seinem geistigen Auge aufglommen, aus seiner Vergangenheit stammten.


»Verdammt, Paul, wo warst du denn?« Mike riss ihn an der Schulter herum und aus seiner Trance. »Sie ist oben, auf der Intensiv.«


Endlich reagierte Paul, rannte den Flur entlang, ignorierte den Fahrstuhl und nahm immer zwei Stufen gleichzeitig, bis er die Intensivstation erreichte. Dort drosselte er sein Tempo, erkundigte sich nach dem Zimmer, auf dem Ciara lag, zog sterile Kleidung über und betrat leise den abgedunkelten Raum.


Ihr Gesicht – so blass wie das Kissen, auf dem ihr Kopf ruhte, die Augen blieben bei seinem Eintreten geschlossen, die Atmung flach. Ein neuer Verband schützte die Verletzung an ihrem Hals.


Aus ihrer rechten Faust lugte ein Teil der Kette hervor. Beinahe zärtlich bog er ihre Finger auseinander, nahm das Schmuckstück an sich, hob ihren Kopf sachte an und streifte ihr die Kette darüber. Nun lag das Amulett zwischen ihren Brüsten und bebte im Takt der Atmung.


Er ignorierte das Gefühl des Beobachtetwerdens, das der Stein vermittelte, griff nach dem Krankenblatt und studierte die Blutwerte. Eine Augenbraue schob sich ein Stück nach oben. Er wischte sich die Gedanken mit den Fingern von der Stirn, bis sie klar auf seiner Handfläche lagen. Mit Entsetzen betrachtete er die neu eingehängte Blutkonserve, die Ciaras Körper über eine Kanüle versorgte.


Eine Befürchtung griff nach Paul, seine Hände begannen zu zittern und er bekam Magenkrämpfe. Er stürzte auf den Flur, von dort zur Toilette und übergab sich. Als er in das Zimmer zurückkehrte, in dem Ciara schlief, riss er das Blatt mit den Blutwerten ab, steckte den Zettel in seine Hosentasche, kritzelte unter das Krankenblatt die aktuelle Uhrzeit mit dem Wort ›Exitus‹ und hängte die Mappe an ihren Platz zurück.


 


Schwarze Federn wuchsen aus den Fingerspitzen, ihre Arme verwandelten sich in kurze, mit flaumigen Federn bedeckte Stummel. Die Haut ihres Schädels zog sich zusammen und passte sich dem geschrumpften Kopf an. Sie beugte sich nach vorn, bis Bauch und Brustkorb die Oberschenkel berührten und miteinander zu einem neuen Körper verschmolzen. Nur ihre Füße ähnelten noch denen eines Menschen. Sie erhob sich und testete ihre Flügel. Ciara lächelte und schloss die Augen – nur für Sekunden. Als sie wieder aufschaute, flog sie wie ein Adler über diesen Ort, der in einer Welt lag, von der ihre Mutter zu Lebzeiten erzählt hatte und die sie seit ihrer Kindheit in den Träumen durchstreifte. Die Landschaft veränderte sich in jeder Nacht. Manchmal besuchte sie die dort lebenden Menschen, sprach mit ihnen, nahm an ihren Mahlzeiten teil. Doch in den letzten Wochen blieb sie lieber allein und schaute aus sicherer Entfernung dem bunten Treiben und dem eigenartigen Wachstum der Landschaft zu.


Sie stoppte an einem Fenster, setzte sich auf den Sims und lauschte: »Wenn sie es nicht schafft, hat sich das Problem für uns erledigt, Arawn«, zischte Pwyll.


»Morgane hat recht: Sie ist stark und wird kämpfen.«


»Nicht nach dem, was ihr zugestoßen ist. Ihr Lebenswille schwindet mit jedem Atemzug. Sie sehnt sich nach ihrer Mutter, und sobald sie bei uns ist, werde ich dafür sorgen, dass sie keine Macht erlangen kann.«


Arawn nickte, dennoch widersprach er: »Ich weiß, dass du ein starker Häuptling und Krieger bist. Stärke allein reicht hier jedoch nicht aus.« Er deckte einen Kristall mit einem schwarzen Stofftuch ab, um das Glühen zu verbergen, das darin pulsierte und den Raum erhellte. »Bedenke, du bist nicht in der Lage, sie zu töten und ihre Aufgabe zu übernehmen. Dafür gibt es andere. Also unterdrücke deinen Groll.«


Wütend schlug Pwyll mit der Faust gegen die Wand. Er fletschte seine gelben Zähne und brüllte in der Sprache der Alten seinen Hass heraus. Arawn blieb unbeeindruckt.


»Geh jetzt und gib Acht, dass dich niemand sieht. Vor allem nicht Morgane.«


Pwyll schnaufte verächtlich, senkte seinen Kopf einige Zentimeter und stierte in die kalten Augen Arawns, in der Hoffnung, darin die Erlaubnis zu finden, seine Wut stillen zu dürfen. Aber die schwarzen Augen des Herrschers blieben unergründlich. Wie ein tollwütiger Bär trottete Pwyll aus dessen Domizil.


Ciara folgte ihm leise.


Um seiner Rachsucht Herr zu werden, durchstreifte der bullige Pwyll die Wälder auf der Suche nach einer verirrten Elfe, deren lieblich singende Kehle er zerquetschen könnte. Aber diese Wesen hielten sich gewöhnlich fern von den düsteren Abschnitten des Waldes, die Pwyll bevorzugte. Selbst einen Zyklopen oder ein anderes missgestaltetes Wesen, dessen Tod ihm für eine Weile Befriedigung hätte verschaffen können, stöberte er nicht auf.


So kämpfte er mit dem Schwert gegen abgestorbene Äste und schlug mit seinen Fäusten auf Baustämme ein, bis seine Knöchel bluteten.


Erst als er auf den schwarzen Fluss stieß, rastete er. Seine Wut brodelte wie ein Topf Hirschfett auf dem Feuer. Er rülpste lautstark und beobachtete mit Abscheu das am gegenüberliegenden Ufer erbaute Schloss Carbonek. Dort umgab sich Morgane mit schattenhaften Wesen. Beim Gedanken an die Magie beherrschende Frau schwoll sein Hass zu einem tödlichen Orkan an. In seiner Phantasie tötete er sie vor den Augen ihrer lächerlichen Untertanen und ihrer Tochter, die er sich abschließend vornehmen wollte. Verbrennen sollte sie – Stück für Stück –, und bevor jedes Körperteil das Gefühl völlig verloren hatte, würde er ihre Gliedmaßen abschneiden und sie den ewig hungrigen und entstellten Fomorii’ zum Verzehr vorwerfen.


Ciara ertrug die Grausamkeiten, die so offen vor ihr lagen, als lese sie in Pwylls Geist, nicht länger und flatterte rasch davon. Mit der intensiven Betrachtung der grünen Bäume und farbenprächtigen Blumenwiesen, die sie überflog, versuchte sie die barbarischen Szenen zu verdrängen. Erst an Arawns Fenstersims ruhte sie sich erneut aus.


 


Auf einem schlichten Holztisch lag der Bergkristall. Arawn hielt das Tuch noch in den Händen, mit dem er den Kristall zuvor abgedeckt hatte. Noch nie hatte Ciara einen so wunderschönen und einzigartigen Kristall gesehen. Er hatte die Größe eines zusammengerollten ausgewachsenen Igels. Die seltene Klarheit und die aus den Rundungen emporwachsenden, spitz zulaufenden und rechteckigen Kanten des Steins, in denen sich das einfallende Licht brach, verliehen seiner Umgebung eine regenbogenfarbene Aura.


Der Herrscher der Anderwelt schaute in eine der rechteckigen Kantenflächen und richtete seine Aufmerksamkeit auf einen besonderen Teil der Welt, den Teil, den er nur in den Nächten des Samhain besuchte, wenn die Nebel sich lichteten und die Bewohner von Anderwelt auf der Erde wandelten.


Er fixierte das Frettchen – es schlief friedlich auf dem Beifahrersitz, wo Paul es zurückgelassen hatte. Jetzt, da Arawn seine Gedanken auf den kleinen Marder lenkte, begann es zu zucken, als habe es einen pausenlosen Schluckauf. Aus seiner Schnauze rann Speichel, seine Blase entleerte sich. Das Frettchen jaulte auf, die Augenlider klappten hoch, als habe jemand an unsichtbaren Schnüren gezogen. Es witterte Gefahr. Als versuche es sich in seine Schwanzspitze zu beißen, rannte es im Kreis herum und warf sich dann mit Schwung gegen die Scheibe auf der Beifahrerseite, ohne Unterlass, so lange, bis sich ein Riss im Glas bildete, und noch einige Male, um das Fenster endgültig zu durchbrechen. Es klirrte laut, als die Glasstücke auf dem Asphalt zerschellten. Das Frettchen sprang in einem hohen Bogen durch das Fenster und landete inmitten der Scherben. Es quietschte, dann lief es auf das Krankenhaus zu. Mit seiner rechten Hinterpfote zog es eine dünne Blutspur hinter sich her.


 


Mikes Schläfen hämmerten schmerzhaft und sein Magen rebellierte. Die Sonne stand tief, es dämmerte bereits, aber seinem Zeitempfinden nach durfte es erst Nachmittag sein. Er litt unter einem Filmriss, so als sei er für einige Stunden ohnmächtig gewesen.


»Hast du Paul Philis gesehen?«, fragte Mike eine ihm unbekannte Krankenschwester, die gerade vorbeieilte. Sie blieb kurz stehen, verneinte, drehte sich mehrmals um die eigene Achse und rannte in die Richtung, aus der sie gekommen war.


»Verdammt, was ist hier los?« Mike nahm seine Brille ab, wischte sich über die tränenden Augen und rückte anschließend das Brillengestell zurecht, als könne er die Antwort nun irgendwo ablesen.


Ärzte und Schwestern der Intensivstation wirkten auf ihn, als stünden sie unter dem Einfluss von halluzinogenen Medikamenten. Dr. Dellwig und Dr. Wirbinski rannten ziellos den Flur entlang und stoppten dann abrupt. Während Tom Dellwig wie angewurzelt stehen blieb und sich an einem Ohrläppchen zupfte, drehte Werner Wirbinski auf dem Absatz herum und lief auf Mike zu. Verwirrt schaute er ihn an. Der Arzt schüttelte den Kopf, drückte eine Hand auf seinen Bauch und rannte den Korridor hinab und in die Herrentoilette hinein.


Die rothaarige Krankenschwester, die Mike schon mehrfach mit nach Hause genommen hatte, lief an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Sie verschwand im Schwesternzimmer und kam keine zwei Sekunden später wieder heraus.


Mit einer Hand massierte sich Mike die Nasenwurzel. Was suchte er hier? Er erinnerte sich nur noch daran, dass er Paul auf die Intensivstation gefolgt war. Noch bevor er ihn jedoch finden konnte, hatte jemand irgendetwas von Blutstropfen auf dem Boden, Tollwut und einem Frettchen geschrien.


Sobald er versuchte, tiefer in seine Gedanken einzudringen, verschwamm die Erinnerung wie eine Fata Morgana.


Mike drehte sich einmal um die eigene Achse, starrte danach auf die Glastüren, die den Flur abteilten, und entdeckte endlich Paul, der auf ihn zusteuerte.


»Wo warst du?«, fragte Mike.


»Ich hab sie runtergebracht. Das war ich ihr schuldig.«


»Wen?«


»Frau Duchas natürlich. Sie ist vor über einer Stunde gestorben. Hast du das nicht mitbekommen?«


Der Boden unter Mikes Füßen schien sich in ein Laufband zu verwandeln, er strauchelte, seine Knie knickten leicht ein und er musste sich an die Wand lehnen und zusätzlich an Paul festhalten.


»Damit müssen wir leben, das weißt du doch. Was machst du überhaupt hier oben?«


»Ich – ich habe dich gesucht«, stotterte er.


»Komm, lass uns auf unsere Station gehen, hier oben scheinen alle leicht gestresst zu sein«, stellte Paul mit einem schnellen Blick an Mike vorbei fest.


Paul packte Mike am Oberarm und stützte ihn. Während sie mit dem Aufzug drei Etagen tiefer fuhren, sagte er: »Du siehst blass und müde aus. Fahr nach Hause und schlaf dich aus. Du machst zu viele Überstunden.«


Mike nickte und schwieg.


»Lass deine Maschine stehen und nimm dir ein Taxi«, mahnte Paul.


Zurück auf der Gynäkologie, schlich Mike in den Aufenthaltsraum, holte seine Jacke aus dem Spind und verabschiedete sich von Paul, bevor er sich auf den Heimweg begab.


 


Ohne sich seiner Kleidung zu entledigen, legte sich Mike ins Bett. Er glaubte nicht, jemals so müde gewesen zu sein, selbst nach einer Doppelschicht nicht. Es fehlte ihm sogar die Kraft, sich zuzudecken.


 


Jemand, dessen Gesicht hinter einem Schatten verborgen blieb, jagte ihn. Lediglich Augen erkannte er; Augen, die wie heiße Kohlen aufglühten, als puste ein Wind darüber.


Rote Pupillen versengten Mikes Gehirn. Er tauchte in besinnungslose Schwärze ein. Ein Blitz zuckte und er stand in einer ihm fremden Eingangshalle. Irgendwo entfernt gellte ein Schrei. Er bewegte sich gleitend vorwärts, als trüge er Rollen unter den Füßen, und durchquerte das riesige Foyer. Die Wände bewegten sich auf ihn zu, die Decke schien sich zu senken. Er starrte in einen Spiegel, der sein Abbild grotesk verzerrt und verkehrt herum zu ihm zurückwarf. Oder hing er selbst kopfüber von der Decke hinunter? Alles drehte sich, als säße er auf einem Karussell. Er sah eine Treppe. Vielleicht ein Ausweg aus diesem Traum? Er glitt darauf zu, erklomm die Stufen – ein Knarren unter seinen Füßen. Hektisch schaute er sich um. Schweiß perlte von seiner Stirn. Er wischte sich darüber und rannte im nächsten Moment einen endlos langen, dunklen Flur entlang. Er stoppte, nur für Sekunden, dann lief er weiter, als zöge eine unsichtbare Macht an ihm.


Mike drehte sich um, weil er einen Verfolger hinter sich vermutete. Aber er entdeckte niemanden. Ein Geruch von erkaltetem Kerzenwachs strömte zu ihm. Seine Angst wuchs zu beklemmender Panik, an der er zu ersticken drohte. Er wollte fliehen. Doch seine Beine gehorchten ihm nicht.


 


Mike glaubte im Schlaf zu spüren, wie er mit den Beinen strampelte und so heftig gestikulierte, dass er sich mit einer Hand selbst ins Gesicht schlug. Er wälzte und drehte sich, um dem Traum endlich zu entfliehen. Dann stürzte er aus dem Bett. Der Aufprall weckte ihn. Sein Herz raste. Angstschweiß auf seiner Haut begann zu trocknen. Er fror. Strähnen des zu einem Zopf zusammengebundenen, langen schwarzen Haares klebten an seinem Hals. Die Brille, die er vor Müdigkeit nicht abgenommen hatte, lag auf dem Boden.


Verschlafen rappelte sich Mike auf. Sein rechter Ellbogen, den er sich am Bettpfosten gestoßen haben musste, kribbelte. Damit das Gefühl des leichten Stromschlags rasch verschwand, rubbelte er mit schnellen Bewegungen darüber. Weißes Mondlicht fiel durchs Fenster. Orientierungslos schaute sich Mike um und verspürte Erleichterung darüber, dass er sich in seiner Wohnung aufhielt; nicht in dem Palast, in den ihn seine Träume entführt hatten. Die Müdigkeit trieb ihn zurück ins Bett. Als sein Kopf das Kissen berührte und seine rechte Hand die Decke über die Beine zog, schlief er schon fast.


 


Paul wickelte den Verband von seinem Daumen ab. Die Wunde war fast verheilt. Anschließend befreite er sich von dem längst nicht mehr sterilen Kittel, beförderte diesen in den Müll und eilte in sein Büro. Dort füllte er einen Urlaubsantrag aus. Obwohl er vermutlich nie wieder ins Krankenhaus zurückkehren würde, musste er einfach einen Teil seines über einen so langen Zeitraum aufgebauten regulären Lebens aufrechterhalten.


Seinen längst überfälligen Urlaub zu nehmen, sollte auch nach außen hin den Anschein erwecken, er käme eines Tages zurück. Und so hoffte er, dass die Kollegen unkompliziert seine Schichten übernehmen würden und sein Chef zustimmte. Alles Weitere sollte sich später entscheiden.


 


»Du willst vier Wochen Urlaub – ab sofort? Das kann nicht dein Ernst sein.«


»Doch, Stephan. Ich muss etwas Privates klären.«


Sein Chef musterte ihn vom Haaransatz bis zu den Oberschenkeln – mehr konnte er von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch aus nicht sehen. Schließlich sagte er: »Ich wusste nicht, dass du überhaupt ein Privatleben hast.«


»Sehr witzig. Was ist nun? Mir steht der Urlaub zu.«


»Sicher, aber sofort?! Was gibt es denn für Probleme? Brauchst du Hilfe?«


»Nein, das muss ich allein klären.«


»Aber du weißt, dass …«


»Du kannst mir helfen, Stephan, indem du mir jetzt den Urlaub bewilligst. Ich müsste sonst kündigen und mich umgehend krankschreiben lassen.«


Ein tiefer Seufzer leitete die Entscheidung ein: »Gut, aber keinen Tag länger – und bleib erreichbar, falls du einspringen musst.«


Paul nickte. »Frau Duchas ist übrigens verstorben.«


Sein Chef schaute ihn entsetzt an. »Verdammt! Wann? Was für ein Schwein, das sie so zugerichtet hat. Du hättest sie nicht gehen lassen sollen. Hast du es der Polizei schon gemeldet?«


»Nein, aber das mache ich noch.«


»Soll ich das für dich übernehmen?«


»Nein, nein. Das ist mein Job, ich mach das schon.«


»Gut. Es wird sicher eine Obduktion geben. Soll ich dich anrufen, wenn der Termin dafür steht?«


»Ja, bitte. Ich möchte gern dabei sein.«


»Okay. Also dann, hau ab, bevor ich es mir noch anders überlege.«


Ohne Zögern folgte Paul dieser Aufforderung. Auch wenn es ihm schwer fiel, zumindest äußerlich Ruhe zu bewahren, ging er betont gelassen über den Korridor und verschwand in einem der Verbandszimmer. Dort packte er sterile Kompressen, Kanülen und Schläuche zur Blutübertragung, Verbände und farbloses Desinfektionsmittel in einen kleinen Karton. Anschließend fuhr er mit dem Fahrstuhl in den Keller und ging in den Kühlraum, wo er oft nach stressigen Tagen Zuflucht suchte. Er entwendete zehn Blutkonserven, so viele wie nie zuvor, packte diese in eine graue Box, die das Blut bis zu zwei Stunden kühlen würde, stapelte den Karton mit dem Verbandsmaterial darauf und schlich unbemerkt aus dem Raum. Geräuschlos bewegte er sich den kahlen, fensterlosen, von Neonröhren beleuchteten Flur entlang und versteckte die Kartons unter einer Liege, die jemand dort zurückgelassen hatte. Bevor er den nächsten Raum betreten konnte, musste er klingeln und sich – nachdem er eingelassen worden war – ausweisen, obwohl er zu den bekannten Besuchern gehörte.


»Hey, Paul! Alles klar?« Lars hatte Paul bei der Geburt seines ersten Kindes kennengelernt. Seitdem hatte er drei weitere gezeugt, die Paul ebenfalls mit entbunden hatte. Viele Nächte hatten sie im Labor verbracht und sich über die neuesten medizinischen Forschungen unterhalten. Doch ihre Freundschaft ging nicht über die Mauern des Krankenhauses hinaus. Obwohl Lars ihn schon häufiger zum Essen eingeladen hatte, lehnte Paul stets ab.


Er hob die Hand. »Was machen die Zwerge?« Seine Nervosität vermochte er gut zu verbergen.


»Die beiden Kleinsten haben die Windpocken und die Großen – na ja, kommen langsam in die Pubertät. Und Esther ist wieder schwanger. Das Baby kommt im Juli. Wir können doch wieder auf dich zählen?«


»Na sicher. Glückwunsch.«


Er ging an Lars vorbei, drehte sich noch einmal zu ihm um: »Grüß schön.«


Schlendernd durchquerte er den Raum, an Tischen vorbei, die teils verlassen, teils von Laboranten besetzt waren. Manche grüßten kurz, andere konzentrierten sich vollends auf ihre Arbeit und schienen Pauls Anwesenheit nicht einmal wahrzunehmen. Am Ende des Labors öffnete er eine Stahltür und trat in den Kühlraum: sein Ziel. Unbeobachtet zog er einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und steckte ihn in das Schloss einer weiteren Tür aus bruchsicherem Glas. Als er sich für den Job als Arzt beworben hatte, galt sein Interesse in erster Linie den Erzeugnissen dieses Labors. An seinem ersten Tag hatte er einem Kollegen den Schlüssel entwendet, einen Abdruck angefertigt und das Original wenige Minuten später unbemerkt zurückgelegt.


Leise zog er nun die Tür auf. Kühle Nebelschwaden umhüllten ihn. Zielstrebig griff er nach dem Serum.


»Hey, was soll das?«


Paul fuhr herum. Eine Ampulle rutschte ihm aus der Hand, geschickt fing er sie auf und ließ sie, zusammen mit zwei weiteren Ampullen, in seiner Hosentasche verschwinden. Dabei visierte er die braunen Augen eines Mannes an, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Seine Chance. »Sind Sie neu hier?«, erkundigte er sich freundlich.


»Das schon, aber doch dazu befugt, Sie darüber zu informieren, dass dieser Schrank und vor allem der Inhalt in meinen Zuständigkeitsbereich fallen. Ich erinnere mich nicht, dass Sie einen Antrag gestellt hätten.«


Paul räusperte sich: »Aber selbstverständlich habe ich das. Bitte schauen Sie in Ihrem Computer nach, da müssen die Daten drin sein. Es ist schon einige Tage her. Ich bin erst jetzt dazu gekommen, die Ampullen abzuholen.«


»Das glaub ich nicht. Woher haben Sie überhaupt einen Schlüssel?« Der Mann trat ein Stück näher an Paul heran und versperrte ihm den Ausgang.


Paul fixierte seine Augen und sprach ruhig auf ihn ein: »Ich bin mir sicher, dass sich der Irrtum aufklärt. Und wir uns einigen können …«


Bevor Paul weiter auf den Mann einwirken konnte, krümmte sich dieser zusammen. Der massige Körper sackte zu Boden. Seine Gliedmaßen zuckten, als litte er unter einem schweren epileptischen Anfall, bis sich nach wenigen Atemzügen der Körper versteifte. Pauls Gewissen verbot ihm, den Sterbenden allein zu lassen. Während er Puls und Herzschlag kontrollierte und lediglich den Tod feststellte, arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren, um einen Weg zu finden, aus dieser Sache ohne weitere Schwierigkeiten herauszukommen. Schnell langte er ein zweites Mal in den Schrank, griff nach weiteren Ampullen, verteilte sie auf die Hosentaschen und schloss die Tür. Dann rief er: »Los, eine Trage. Hier ist jemand zusammengeklappt.« Eine schrille Glocke begann in seinem Kopf zu bimmeln, die ihn warnend darauf aufmerksam machte, dass sich lediglich eine Liege im Flur befand, jene, unter der er die Kartons versteckt hatte. Er drängte sich an den Menschen vorbei, die zuerst auf ihn zugestürmt kamen, anstatt seiner Bitte zu folgen. Paul erreichte als Erster den Flur, zog das rollende Bett vor, riss es mit Schwung herum, kickte die Kartons mit dem Fuß in den Eingang der Damentoilette und schob die Liege ins Labor.


Eine junge Laborantin, die Paul noch nie gesehen hatte, kniete mittlerweile neben dem Toten und massierte dessen Brust. Sie stoppte, als Lars und Bernhard, ein älterer Laborant, den schweren, stämmigen Kollegen hochhoben und auf die Liege betteten.


»Er ist tot«, sagte jemand.


Paul nickte und spürte die erwartungsvollen Blicke der Laborkollegen auf sich. Mit einem kräftigen Ruck zerriss er dem Mann das Hemd und begann mit der Herzmassage.


»Fahrt uns hoch!« Paul schwang sich auf die Liege, hockte sich über den Toten und massierte aus dieser Position weiter.


 


Nachdem Paul das Leben seines Kollegen und potenziellen Belastungszeugen gerettet hatte, auch während dessen medizinischer Versorgung vor Ort geblieben war und anschließend noch eine Menge Papierkram erledigt hatte, holte er ohne weitere Zwischenfälle die Kartons aus dem Keller und ging zu seinem Wagen. Schon von Weitem erkannte er das zerbrochene Beifahrerfenster. Jetzt wusste er auch, wie es dem Frettchen gelungen war, aus dem BMW zu fliehen, und woran es sich verletzt hatte. Es musste große Angst gehabt haben. Aber wovor?


Er stellte die Kartons auf der Motorhaube ab. Scherben knirschten unter seinen Sohlen, als er auf die Tür zuging und sie vorsichtig öffnete. Im Rahmen stecken gebliebene Glassplitter fielen heraus, landeten auf dem Boden und teilweise auf Pauls Schuhen. Während er das letzte pyramidenförmige Stück aus dem Rahmen zog, schüttelte Paul die Splitter von seinen Füßen ab. Dabei verlor er das Gleichgewicht, rasch hielt er sich am Autodach fest. Die Scherbe rutschte aus seiner Hand und ritzte ihm die Handfläche auf. Lautstark sog er die Luft zwischen den Zähnen ein. Dann starrte er auf seine blutende Hand. Ein Rinnsal bildete sich und tropfte zwischen seinen Fingern hindurch. Er schloss die Augen. Noch vor einem Tag hatte ihm der Anblick von Blut nichts ausgemacht. Vieles hatte sich in den letzten 24 Stunden verändert.


Blind tastete er nach dem Karton, in dem er die Bandagen verstaut hatte, zog eine heraus, öffnete die sterile Verpackung mit den Zähnen und umwickelte anschließend seine Verletzung. Erst jetzt schaute er auf. Er vermied den Blick auf das langsam trocknende Blut, das an seinen Fingern heruntergelaufen war, packte die Kartons auf den Beifahrersitz und fuhr nach Hause.


Niemand wartete dort auf ihn, außer ein paar Spinnen in schwer einsehbaren Ecken oder Silberfischchen im Bad, die es aber nicht kümmerte, ob Paul anwesend war oder für ewig verschwunden blieb. Außer zu seinen Kollegen pflegte er keine weiteren privaten Kontakte. Auch Post bekam er kaum, bis auf die üblichen Wurfsendungen für Nebenjobs, Pizzataxen und neue Sportcenter. Seine Miete und Nebenkosten bezahlte er direkt an den Hausmeister, pünktlich und in bar. Einen Telefonanschluss besaß er nicht, lediglich ein Handy, aber auch das nur aus dem einen Grund, um in Notfällen erreichbar zu sein. Die Nummer dafür hing in seinem Büro und im Schwesternzimmer. Selbst auf einen Fernseher verzichtete er aus Angst vor schlechten Nachrichten.


Seine Kleidung und die wenigen persönlichen Sachen, die er besaß, packte er in eine einzige Reisetasche. Im Bad entfernte er den Verband von seiner Hand und wusch sich das Blut ab. Der Schnitt hatte sich geschlossen und sah nun eher nach einem kleinen Kratzer aus.


Dann setzte er sich ein letztes Mal an den abgenutzten Tisch, an dem schon viele Junggesellen vor ihm gesessen haben mussten, holte aus der Nachttischschublade einen Bogen Papier und aus seiner Jacke einen Füller.


Als er seine Unterschrift unter die Kündigung für das Appartement setzte und den Text noch einmal durchlas, zitterte die Hand, mit der er das Papier hielt.


Bevor er das möblierte Zimmer verließ, klopfte er zum Abschied auf den Türrahmen der Wohnungstür und sah sich ein letztes Mal um. Es ähnelte den Räumen des Krankenhauses, als sei er hier nur auf Durchreise oder zu Besuch gewesen.


Die Kündigung warf er, zusammen mit der restlichen Miete, in den Briefkasten des Hausmeisters.
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7. Tag

 

Noch in der Nacht hatten sie sich um Flüge nach Maine bemüht, doch erst für den kommenden Tag zwei Plätze erhalten und diese unabhängig voneinander reservieren lassen. Die Wartezeit verbrachten sie mit Internetrecherchen über den genauen Standort der Klinik. Das Privatinstitut befand sich auf Alley Island, einer kleinen Insel im Bundesstaat Maine.


Sie verspürten Nervosität über den bevorstehenden Flug und das Zusammentreffen mit Paul und redeten kaum miteinander. Noch wussten sie nicht, wie sie ihn aus dem Institut herausholen sollten. Nachdem sie bei der Bank Geld geholt und teilweise in amerikanische Dollar umgetauscht hatten, fuhren sie mit einem Taxi – Pauls Wagen hatten sie bei Ciara stehen gelassen – direkt zum Flughafen und checkten ein. Es blieb ihnen noch ausreichend Zeit für ein Frühstück.


Nachdenklich saßen sie beieinander, tranken Milchkaffee und aßen Croissants, bis die Halle von lauten Rufen und schnellen Schritten erfüllt wurde, und ehe einer der beiden begriff, was geschah, sahen sie sich von der Flughafen-Security umringt. Alles, was dann kam, wirkte wie ein Film in Zeitlupe – gedehnt und unvorstellbar träge, damit sich die Bilder für ewig ins Gedächtnis stanzten. Einige der Uniformierten zielten mit Waffen auf sie, andere hielten die Hände in entsprechender Position am Pistolenhalfter oder Schlagknüppel, um sofort eingreifen zu können, sollten sich Ciara und Mike der Festnahme widersetzen.


Ein großer Mann drängte sich durch die Schaulustigen, die versuchten, durch die Reihe der Sicherheitskräfte hindurch einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen, und trat auf Ciara zu. Er trug keine Uniform, sondern über einer Jeans mit Bügelfalte und einem blauen verwaschenen Sweatshirt einen grauen Trenchcoat, der um seinen dürren Körper schlackerte. Seine Glatze glänzte im künstlichen Licht der Flughafenhalle, in den grauen Augen des Mannes glaubte Ciara Gleichgültigkeit zu erkennen. In einer Hand hielt er übergroße Kabelbinder, wie sie anstelle von Handschellen benutzt werden. Mit der anderen zeigte er ihr seinen Ausweis.


»Otto Olbrig. Leitender Beamter dieser Sonderkommission. Frau Duchas, ich nehme Sie fest wegen Mordes …«, die restlichen Worte drangen wie aus weiter Ferne zu Ciara durch, sie spürte die Plastikbinder, als sie fest um ihre Handgelenke gezurrt wurden, suchte Mikes Blick, der sie entsetzt anstarrte, und erkannte seine Gedanken, ohne sie zu lesen. Sie schüttelte den Kopf. Panik stieg in ihr auf. Sie sandte Mike stumme Schreie, die ihr Unverständnis zum Ausdruck brachten und ihm verdeutlichen sollten, dass sie unschuldig war, dass sie nicht wusste, was hier passierte, dass sie Angst hatte. Schreckliche Angst. Vor Kurzem hatte sie noch sterben wollen und jetzt schien ihr nichts wichtiger zu sein, als das Leben eines Mannes zu retten, der ihr – nur weil sie sich ähnlich waren – so nahe zu sein schien.


Grob packte der Polizist sie an einem Oberarm, zerrte sie durch das Spalier der Gaffer hindurch und aus der Abflughalle hinaus. Mehrmals drehte sie sich nach Mike um. Sie sah, wie ein uniformierter Beamter Mike abführte. Ihr Gepäck, das sie für den Flieger nach Maine aufgegeben geglaubt hatten, trug eine korpulente ältere Frau hinter ihnen her.


 


Sie wurden in unterschiedliche Streifenwagen gesetzt und in das Präsidium gefahren, an dem Ciara noch vor einem Jahr täglich auf ihrem Schulweg vorbeigegangen war, bevor sie ihr Abitur gemacht hatte. Damals hatte sie geglaubt, ihr Leben sei einsam, aber gewöhnlich, jetzt brach es zunehmend aus der ihr bekannten Normalität aus – sie trieb auf einen tiefen, dunklen Abgrund zu.


Der Beamte führte sie in ein kahles Zimmer, das im Vergleich ihrem Krankenhauszimmer nachträglich drei Sterne verlieh. An den Wänden klebten über die Jahre hinweg grau und schmutzig gewordene Tapeten. Ein undefinierbarer Belag auf dem grünen Linoleumboden haftete an ihren Schuhen, und der Stuhl, auf den sie der Glatzköpfige drückte, dürfte bei längerem Gebrauch Hämorrhoiden verursachen. Auf dem abgenutzten quadratischen Tisch befanden sich ein Mikrofon und ein antiquarisch anmutender Kassettenrecorder. Durch das mit Gitterstäben verschlossene Fenster drang mattes Licht. Sie hatte erwartet, unter der Decke eine kahle Glühbirne zu finden, doch dort hing eine Neonröhre. Ciara blinzelte, als sie in das Licht sah. Der Mann verließ den Raum, ohne ein Wort gesagt zu haben.


Sie wartete.


Stunden schienen vergangen zu sein, bis der grimmige Kriminalbeamte zurück ins Zimmer trat. In einer Hand hielt er einen braunen Umschlag. An der Tür postierte sich ein weiterer Polizist.


Der Glatzkopf setzte sich ihr gegenüber, richtete das Mikrofon auf sie und drückte die Aufnahmetaste des Recorders.


»Dann erzählen Sie mal.«


Ciara stutzte. »Was soll ich erzählen? Ich weiß nicht einmal, warum ich hier bin.«


»Ist Mike Burghardt Ihr Komplize?«


Sie nahm sich vor, vorsichtig zu sein und genau auf ihre Worte zu achten, denn sie wusste nicht, was Mike erzählen würde.


Unerwartet erlitt sie einen Hustenanfall, Tränen bildeten sich in ihren Augen. Röchelnd bat sie: »Könnte ich wohl etwas zu trinken bekommen?«


Ihr Gegenüber brummte mürrisch vor sich hin, erhob sich aber und ging aus dem Raum. Mit dem Rücken zu dem an der Tür stehenden Polizisten schloss sie die Augen, konzentrierte sich und ortete Mike im Nebenzimmer. Sie lauschte seiner Geschichte, bis sie das schnarrende Geräusch der sich öffnenden Tür aus ihrer Trance riss. Unwirsch stellte der Beamte einen weißen Plastikbecher vor sie, sodass etwas Wasser über den Rand schwappte.


»Danke.« Sie trank gierig, obwohl es ihr die Fesseln an den Handgelenken erschwerten, den Becher richtig zu halten.


»Also. Ich warte auf eine Antwort.«


»Können Sie mir nicht die Fesseln abnehmen?«


»Später.«


Ciara seufzte und antwortete: »Mike Burghardt habe ich heute zufällig getroffen. Wir haben uns ein Taxi geteilt und dabei festgestellt, dass wir das gleiche Ziel haben.« Sie verschwieg, dass Mike in seiner Version hinzugefügt hatte, dass er Ciara bewusst angesprochen habe, da er sie als eine Patientin wiedererkannte.


»Wir verstanden uns gut –«, verunsichert zögerte sie, als der Kommissar ein Bild aus dem Umschlag zog, »und haben zusammen eingecheckt.« Ohne auf ihre Geschichte einzugehen, schob er ihr das Foto zu.


»Kennen Sie diese Frau?«


Ciaras Herz machte einen lauten Schlag. Jeder im Raum musste ihn gehört haben. Lügen hatte keinen Zweck, das wusste sie, darum nickte sie zaghaft und starrte das junge Mädchen auf dem Bild an, dessen große Augen ihren Blick vorwurfsvoll erwiderten.


»Sie scheinen überrascht zu sein, dass wir Ihr Opfer so schnell gefunden haben?«


»Mein Opfer? – Ich habe Sie informiert!«


»Und sich vom Tatort entfernt? Warum?«


Sie blieb dem Beamten eine Antwort schuldig.


»Wir haben Ihre Fingerabdrücke am Tatort gefunden. Erklären Sie mir doch bitte genauer, warum Sie dort waren.« Seine Stimme nahm einen Tonfall an, als spräche er mit einem Kind. Sie sah sich wieder vor dem beinahe leeren Schrank des Krankenhauszimmers stehen: ihre Kleidung verschwunden, mitgenommen zur Spurensicherung. Damals hatte sie zum geschützten Kreis, zu den Opfern, gehört. Und dann die Erinnerung daran, wie sie die Klappe geöffnet hatte – ohne Handschuhe. Dahinter das tote Mädchen. Jetzt sollte sie die Mörderin sein?


Sie schloss die Augen. »Ich habe sie nicht getötet. Das müssen Sie mir glauben.« Sie schaute auf und dem Polizisten so intensiv in die Augen, dass er sich unwillkürlich erhob.


»Dann verraten Sie mir, was Sie dort gemacht haben und warum Sie so schnell verschwinden wollten?!« Er baute sich vor Ciara auf.


»Ich …« Sie verstummte und zwang sich dazu, nicht zu stottern. »Ich bin spazieren gegangen und fand das Blut auf dem Boden. Es war eine Mischung aus Angst und Neugier und vielleicht eine Vorahnung, zurückzuführen auf mein eigenes Erlebnis.«


Der Mann zog die Stirn kraus.


»Und dann habe ich die Klappe entdeckt und sie geöffnet. Ich war erschrocken und bin fortgelaufen. Und habe dann, ohne darüber nachzudenken, per Handy die Polizei gerufen.«


»Ihr eigenes Erlebnis? Was meinen Sie damit?«


Bisher hatte sie einen Brandfleck auf dem Tisch anvisiert. Jetzt blickte sie auf und die Veränderung in ihren Augen, das Zusammensacken ihres Körpers und das leichte Zittern in der Stimme konnte den anwesenden Männern nicht entgehen: »Wenn Sie Fingerabdrücke checken, steht in den Dateien nicht, warum diese abgenommen wurden?«


Für Sekunden herrschte Stille. Dann räusperte sich der Kommissar und ließ Ciara erneut allein.


 


Zehn Minuten später öffnete sich die Tür, und der grimmige Dürre kehrte mit einer jungen Kollegin zurück. Ciara erkannte die Polizistin, die sie bereits im Krankenhaus befragt hatte.


»Otto, nimm Frau Duchas die Fesseln ab! Sofort!«


Er reagierte umgehend und schnitt mit einem Taschenmesser das weiße Plastikband durch. Ciara rieb sich nacheinander die Handgelenke, an denen die Wunden der rostigen Metallfesseln, die ihr Fear umgelegt hatte, längst geheilt waren.


»Möchten Sie etwas essen oder einen Kaffee trinken?«


Ciara nickte. »Beides, bitte.«


Der Mann schien sich seiner Aufgabe bewusst und verließ den Raum.


»Sie hätten mich anrufen sollen.«


»Ich hab Ihre Karte nicht mitgenommen.« Aber der Name fiel ihr jetzt wieder ein: Marina Bonito.


»Ich bin überrascht, Sie zu sehen, Frau Duchas«, stellte sie fest. »Wissen Sie, dass Sie verstorben sein sollen?«


Ciaras Puls begann schneller zu schlagen. Sie schwieg.


»Als wir uns heute Morgen nach Ihnen erkundigt haben, teilte das Krankenhaus mit, dass Sie Ihren Verletzungen erlegen seien. Dann finden wir«, sie zog sich einen Stuhl neben Ciara und setzte sich, »Ihre Fingerabdrücke am Tatort eines Mordes, und im Verlauf der Fahndung finden wir heraus, dass Sie nach Maine fliegen wollen. Können Sie mir das erklären?«


Nervös strich sich Ciara eine Haarsträhne hinter das rechte Ohr. »Ich weiß es nicht.«


Marina Bonito schaute Ciara teils skeptisch, teils mitleidig an. »Dann erzählen Sie mir doch bitte einmal das, was Sie wissen.«


Für einen Moment starrte Ciara auf eine Staubflocke, die in einer Ecke des Raumes lag. Dann begann sie zu sprechen: »Ich bin auf mein Bitten hin am siebten Januar aus dem Krankenhaus entlassen worden.« Sie verschwieg ihre Träume und Ahnungen und erzählte ansonsten alles wahrheitsgetreu, bis sie zu dem Punkt kam, als Paul ihr die Kette überreichte. »Der Arzt teilte mir mit, dass ich möglicherweise mit etwas infiziert wurde.«


»Und weiter? Was geschah dann?« Im Gesicht der Beamtin zeigte sich deutliches Interesse.


»Ich erwachte zu Hause. Aber wie ich dahin gekommen bin, weiß ich nicht mehr.« Nichts verabscheute sie mehr als Lügen, aber wer würde ihr glauben, wenn sie von Fear, diesem Monster, erzählte. Sie glaubte es ja selbst kaum. »Ich ging täglich stundenlang spazieren, um zu vergessen und mich neu zu finden. Ich weiß es nicht.« Dann wiederholte sie das, was sie dem Polizisten zuvor erzählt hatte.


»Was haben Sie am Flughafen gemacht?«


»Ich hatte Angst und wollte weg, einfach nur weg. Raus aus der Stadt, raus aus Deutschland. Irgendwo neu anfangen. Alles hinter mir lassen.« Sie hörte, wie ihre Stimme schriller wurde, und atmete tief durch.


Nach Sekunden der Stille fragte Ciara: »Haben Sie Spuren von jemand anderem auf meiner Kleidung gefunden?«


»Bisher nicht«, antwortete Marina Bonito.


»Dann glauben Sie also, dass ich lüge?«


»Wir stehen noch am Anfang der Ermittlungen. Tatsache ist, dass Sie womöglich das Opfer eines Serienkillers sind.« Sie schaute zur Tür und beobachtete Otto Olbrig, der ein Tablett in den Raum hineinmanövrierte. »Und bisher die Einzige, die diese Übergriffe, obwohl das Krankenhaus etwas anderes mitgeteilt hat, überlebt hat. Sie sind also unsere wichtigste Zeugin. Dass Sie am aktuellsten Tatort waren und Ihre Erinnerung gelitten hat, macht Sie aber auch zur Verdächtigen. – Haben Sie Handschuhe?«


Die Tassen klirrten, als der Polizist das Tablett auf den Tisch stellte. Er schickte den uniformierten Beamten raus, schob allen Anwesenden eine Tasse hin und goss Kaffee ein. »Ich hoffe, Sie mögen Thunfisch-Sandwichs?«


Ciara nickte. Sie hasste Fisch.


Zögerlich biss sie in das erste Sandwich, kaute ausgiebig und würgte den zermalmten Brei hinunter, obwohl es sie danach drängte, die belegten Brote in sich hineinzustopfen und hinunterzuschlingen. Ihr Körper lechzte nach Kohlenhydraten; sie näherte sich einem gefährlichen Zustand, in dem sie einen rohen Thunfisch wie eine Delikatesse verspeisen und ohne Zögern den faltigen Hals des Glatzköpfigen als willkommene Alternative wählen würde.


»Würden Sie mir bitte noch meine Frage beantworten: ob wir in Ihrem Gepäck Handschuhe finden werden?«


»Nein, ich habe keine Handschuhe.«


Olbrig beugte sich zu Marina Bonito hinunter und flüsterte: »Die kann sie genauso gut weggeworfen haben.«


»Was passiert mit Mike?«, wünschte Ciara zwischen zwei Bissen zu wissen.


»Wir haben seine Personalien aufgenommen und ihn entlassen. Gegen ihn liegt nichts weiter vor.« Nachdem der Polizist einen Schluck Kaffee getrunken hatte, schien er längst nicht mehr so grimmig wie zuvor.


»Und was wird mit mir?«


Das Klopfen an der Tür hielt die Beamten von einer Antwort ab. Ein junger Mann mit blonden krausen Haaren und frechen blauen Augen öffnete die Tür einige Zentimeter, steckte den Kopf durch den schmalen Spalt und winkte Olbrig hinaus.


Ciara rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Ihr brummte der Schädel. Irgendwas geschah da draußen. Aus Furcht, weitere Energie zu verlieren, belauschte sie das Gespräch jedoch nicht.


Mit einer Mappe, die vermutlich weitere Details des Falles beinhaltete, kehrte der Beamte zurück. Er legte die Unterlagen Marina Bonito vor, die den Inhalt studierte und anschließend zuerst ihren Kollegen, dann Ciara ratlos anschaute.


»Sagt Ihnen der Name Paul Philis etwas?«


Ihr Herzschlag setzte einmal aus. Sie nickte.


»Woher kennen Sie den Mann?«


»Er ist der Arzt, von dem ich Ihnen eben erzählt habe.«


»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«, fragte Olbrig.


»Im Krankenhaus.«


»Paul Philis hat Sie für tot erklärt, danach einen vierwöchigen Urlaub eingereicht, hat seine Sachen zu Hause gepackt, die Wohnung gekündigt, soll dann im Krankenhaus mit Fieber erschienen sein und an einer seltenen Generkrankung leiden, woraufhin ihn seine Kollegen in die USA verlegen ließen?!« Der Polizist schaute Ciara ernst an und stellte dann fest: »Ich hab noch nie zuvor einen derartigen Schwachsinn gehört.«


Ciara konnte ihm sein Misstrauen nicht einmal verübeln.


»Schau dir mal diese Aufnahmen von ihr an!« Olbrig zeigte auf die beiliegenden Fotos. Die Augen der Polizistin folgten seinem Finger, ungläubig begutachtete sie Ciaras Hals und atmete lautstark aus.


»Können Sie uns erklären, wie eine derartige Verletzung binnen einer Woche verheilen konnte?«, fragte sie.


Ciara verneinte. »Ich bin kein Arzt.«


Noch einmal prüfte Marina Bonito die Bilder, blätterte in der Akte und sagte dann: »Sie können gehen, aber bleiben Sie bitte in der Stadt.«


Ciara entging Olbrigs Entrüstung nicht. Noch schien er sich jedoch unter Kontrolle zu haben.


»Für wie lange?«


»Bis wir den Mörder der Mädchen gefunden haben.«


Sie biss die Zähne fest aufeinander. Die Stadt durfte sie nicht verlassen, aber sie war frei. Und irgendeinen Weg, Paul aus den USA zu holen, würde sie finden.


»Kommen Sie mit, ich zeig Ihnen, wo Sie Ihr Gepäck abholen können.« Der Glatzkopf warf seiner Kollegin einen missbilligenden Blick zu.


»Gehen Sie doch schon mal vor, den Flur entlang, die letzte Tür rechts«, wies Marina sie an und widmete sich ihrem Kollegen.


Ohne Reue belauschte Ciara das Gespräch, erst aus der Nähe, später aus der Ferne.


»Dein Vorgehen verstößt gegen alle Regeln!«


»Willst du ihr vorwerfen, dass ihre Wunden schnell verheilen?«


»Wie kannst du sie freilassen?«


»Lass sie gehen. Sie wird nicht flüchten.«


»Woher willst du das wissen? Sie ist die einzige Zeugin und diese ganze Sache stinkt zum Himmel.«


»Dafür kannst du sie schlecht einbuchten«, erklärte Marina.


»Du hättest ihr zumindest den Pass abnehmen können. Lässt du sie wenigstens beschatten?«


»Ja, von dir. Wir sind nach wie vor unterbesetzt.«


Ciara klinkte sich aus, nahm ihre Tasche in Empfang und trat durch die automatischen Flügeltüren hinaus in die eisig kalte Winterluft.


Vor dem Gebäude blieb sie stehen, spähte geradeaus die Straße hoch. Ein Streifenwagen fuhr in diesem Moment vom Parkstreifen an, das Blaulicht blinkte, der Fahrer gab Gas. Sie folgte dem Wagen, der nach links und die Allee entlang raste, mit den Augen, bis er hinter der nächsten Kurve aus ihrer Sicht verschwand.


»Gut, dass sie dich rausgelassen haben.«


Ciara drehte sich um. Mike hatte sich an die Hauswand gedrängt, um sich vor dem Wind zu schützen. Nun kam er auf sie zu.


»Hast du das Frettchen?«


Mike öffnete seine Reisetasche. Neugierig lugte der Marder daraus hervor, doch als ihm der kalte Wind in die Augen blies, blinzelte er und zog seinen Kopf ein.


»Haben sie das nicht bemerkt?«


»Sie haben gar nicht in meine Tasche geschaut.«


»Ich darf das Land nicht verlassen und sie lassen mich beschatten«, erklärte Ciara.


»Das war zu erwarten. Mich wundert es eher, dass sie dich nicht dabehalten haben.«


Ciara schaute an Mike vorbei und betrachtete die kahlen verzweigten Äste einer alten Eiche auf der anderen Straßenseite.


»Was ist mit dir? Brauchst du was? Blut? Essen?« Mikes Stimme verriet seine Besorgnis.


»Lass uns was essen gehen. Ich hoffe, das reicht. Und dann müssen wir eine Möglichkeit finden, Paul zu helfen.«


 


In einem nahe gelegenen Schnellrestaurant fanden sie Zuflucht vor der eisigen Kälte, die mehr und mehr die Stadt einfror.


Sie stellten sich in die Schlange und warteten, bis die Bedienung sie nach ihren Wünschen fragte.


»Ich hätte gerne eine große Portion Pommes, einen Erdbeer-Shake und einen doppelten Burger mit Käse.« Damit auch Ciara ihre Bestellung aufgeben konnte, rückte Mike ein Stück zur Seite. »Ich hätte gern das Gleiche – drei Mal.«


Unter den argwöhnischen Blicken der Umstehenden trugen sie ihre Tabletts an einen Tisch, der direkt an einem der großen Fenster stand.


»Wenn ich weiter so viel esse, werde ich dick und fett.« Skeptisch schätzte sie die Kalorien ab, die sich in Form von Pommes und Hamburgern auf ihrem Tablett tummelten.


»Paul hat auf der Suche nach dir auch so viel gegessen.«


»Das lässt hoffen.«


Später tranken sie Cappuccino aus Plastikbechern, der nach heißem Wasser mit zu wenig Kaffee-Instantpulver und noch weniger Milch schmeckte. Nachdenklich rührte Mike das dampfende Getränk mit einem winzigen Löffel um und beobachtete Ciara, die aus dem Fenster starrte. Obwohl er nicht ihre Fähigkeiten besaß, sah er dennoch die strahlende Korona, die Ciara umgab. Wenn sie den Raum betrat, erstarrten die Menschen und verbeugten sich ehrfürchtig. Nicht an diesem Ort, nicht in dieser Zeit, aber sie musste eine Göttin sein, niemand sonst konnte so anziehend, schön und gleichzeitig beängstigend wirken.


»Irgendwann kommt das alles raus. Und dann?« Ciara blickte weiterhin nach draußen.


Mike räusperte sich. »Was meinst du?«


»Die Lügen bei der Polizei«, antwortete Ciara und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Mike.


Er zuckte mit den Achseln.


»Paul hätte mich niemals aus dem Krankenhaus schmuggeln dürfen.«


»Wie hätte er denn die Heilung deiner Wunden erklären sollen? Außerdem willst du jetzt genau das Gleiche für ihn tun. Nur ist das noch viel waghalsiger.«


»All das wäre nicht passiert, wenn Fear mich tatsächlich sofort getötet hätte.«


Der Löffel, mit dem Mike seinen Cappuccino-Wasser-Mix umgerührt hatte, rutschte ihm aus der Hand und versank in der hellbraunen Brühe. »Verdammt! Hör auf, so zu reden.«


Sie schürzte die Lippen »Das hat Paul mir auch schon mal gesagt.« Ruckartig stand sie auf, schob den Stuhl zur Seite und trug das Tablett zu den Geschirrständern. »Lass uns gehen!«, sagte sie, als sie an den Tisch zurückkehrte.


»Wohin?«


»Keine Ahnung, komm mit oder bleib. Ich muss Paul da rausholen. Wie, das weiß ich noch nicht.«


Noch bevor Mike etwas entgegnen konnte, nahm Ciara ihre Tasche und befand sich auf dem Weg zur Tür. Er beeilte sich, sie einzuholen.


 


Schnellen Schrittes, die Schultern hochgezogen, die Augen zugekniffen, steuerten sie gegen den eisigen Wind, der ihnen ins Gesicht peitschte und Tränen in die Augen trieb, auf einen Taxistand zu.


»Ich hab kein Geld mehr.«


Ciara lächelte. »Daran soll es nicht mangeln. Meine Familie war wohlhabend und das Geld ist gut angelegt.«


»Dann ruhst du dich also auf diesen Lorbeeren aus?«


»Ich hab letztes Jahr mein Abi gemacht und danach weiter bei meiner Mutter studiert. Am siebten Januar, meinem Geburtstag, wäre auch diese Prüfung gewesen.«


»Prüfungen? Wofür?«


Endlich erreichten sie das erste Taxi und Ciara überhörte seine Frage. Mike riss die Hintertür auf, nickte Ciara zu, sie möge zuerst einsteigen, und drängte sich nach ihr in das warme Innere des Autos. In der Luft hing der Geruch von Knoblauch, den ein Fahrgast zurückgelassen hatte. Der Taxifahrer, ein dicker dunkelhäutiger Mann mit krausen Haaren, die weit von seinem runden Kopf abstanden, drehte sich grinsend zu den beiden um: »Verdammt kalt heute, nicht wahr? Wo darf ich die Herrschaften denn hinbringen?«


»Zum Flugplatz«, dirigierte Ciara ohne zu zögern.


Aber Mike verneinte kopfschüttelnd.


»Okay, ich fahr schon mal los. Sobald Sie sich geeinigt haben, sagen Sie mir Bescheid.« Der Fahrer schmunzelte, anscheinend beförderte er nicht zum ersten Mal junge Leute, die sich über ihr Ziel nicht einig werden konnten.


»Was willst du beim Flughafen? Die verhaften dich, noch bevor du die Eingangshalle erreicht hast«, flüsterte Mike.


»Wenn wir erst mal da sind, wird uns was einfallen. Irgendetwas – vielleicht was Illegales?!«


»Du spinnst ja. Langsam wird es mir …« Das Schellen seines Handys unterbrach ihre Unterhaltung. Suchend nestelte er an seiner Jackentasche, bis er das Mobiltelefon endlich in der Hand hielt. Er nahm das Gespräch entgegen und lauschte.


»Seit wann?« Nach einer kurzen Pause sagte er leise: »Gut, ich komme.« Er trennte die Verbindung, schloss die Augen für wenige Sekunden und wies dann den Taxifahrer an: »Bitte fahren Sie ins Altenheim an der Rosenstraße.«


Der Fahrer nickte, gab das Ziel ein und sandte die Daten an die Zentrale.


»Altenheim?«


»Meine Mutter, es geht ihr schlecht. Vermutlich wird sie den Tag nicht überleben.«


Ciara nahm Mikes Hand in ihre rechte und streichelte zärtlich mit der linken darüber.


»Manche Dinge lassen sich heraufbeschwören«, flüsterte Mike.


Eine viertel Stunde später hielt das Taxi. Ohne ein weiteres Wort der Erklärung zog Mike seine Hand aus Ciaras und öffnete die Tür.


»Darf ich mitgehen?«


Mike nickte und griff nach den Taschen.


So wie die anderen Häuser, die wie Blöcke aneinandergereiht standen, benötigte auch das Haus des Heimes in der Rosenstraße einen frischen Anstrich. An zahlreichen Stellen blätterte der graue Putz ab, die Farbe der alten, ehemals weißen Holzfenster war brüchig und teilweise gelb. Sie eilten auf den Eingang zu und klingelten. Ein älterer Mann, möglicherweise ein Heimbewohner, ließ sie herein.


»Mike, mein Junge! Deine Mutter liegt auf ihrem Zimmer. Wenn du mich brauchst …« Der Mann umarmte Mike, als sei er tatsächlich sein Sohn.


Im Inneren des Gebäudes roch es nach geröstetem Kaffee und frisch gebackenen Plätzchen. Auf dem sauberen, braun gekachelten Boden lagen schwere Teppiche, die ihre Tritte dämpften. Vor den Fenstern hingen bodenlange, weiße, zu den Seiten mit einem geblümten Band geraffte Gardinen.


Ciara folgte Mike eine breite Treppe hinauf, die der nachträglich montierte Ein-Personen-Fahrstuhl schmälerte. Auf dem ersten Flur wandte sich Mike nach rechts und blieb vor der zweiten geschlossenen Tür stehen. Die Taschen stellte er dort ab, hob die Hand, legte sie auf die Klinke, traute sich aber nicht, diese hinunterzudrücken. Ciara legte ihre Hand über seine und öffnete die Tür. Gemeinsam traten sie in den abgedunkelten Raum. Am Ende des Zimmers führte eine Tür ins Bad, daneben stand ein alter, dunkelbraun gebeizter Kleiderschrank, rechts, gleich neben der Eingangstür, das Bett.


Eine alte Frau lag darauf, ihre Augen waren geschlossen, sie atmete flach. Die Ähnlichkeit zu Mike zeigte sich nicht nur in den trotz des Alters langen schwarzen Haaren, die von wenigen grauen Strähnen durchsetzt waren, auch die markanten Gesichtszüge bewiesen eindeutig vererbte Gene. Jetzt schaute Mikes Mutter auf, ein Lächeln huschte über ihre trockenen Lippen. Sie murmelte etwas. Mike ließ Ciara los, setzte sich auf das Bett und legte seine Hand auf die seiner Mutter. Ihre Haut glich einem alten, schrumpeligen, gelben Apfel. Der ausgemergelte Körper zeichnete sich kaum unter der dünnen Decke ab. Mike reichte seiner Mutter eine Tasse mit einem Strohhalm darin, die auf dem Nachttisch stand. Sie versuchte, den erkalteten Tee durch den Strohhalm zu saugen, aber ihre Kraft reichte nicht mehr.


»Sie ist schön«, hauchte Mikes Mutter und wies mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken auf Ciara, die sich daraufhin vor das Bett kniete und die alte Frau liebevoll anlächelte. Für Worte blieb keine Zeit. Mit einer runzeligen Hand tätschelte Mikes Mutter Ciaras weiche Wange. »Auf dich hab ich gewartet, mein Kind. Jetzt kann ich gehen.« Ihre Hand rutschte schlapp auf das Bettlaken zurück. »Pass auf ihn auf. Versprich es mir!«


»Natürlich!« Fasziniert entdeckte Ciara in den Pupillen der alten Frau eine Spiegelung der Nebelschleier, die sich schon bald wie ein Vorhang teilen würden und durch welche die alte Frau ins Land der Toten hinüberwechseln sollte.


»Halt sie fest. Sie ist was Besonderes«, hauchte sie ihrem Sohn zu, dann schlossen sich die trüben Augen der Frau, die einst eine Schönheit gewesen sein musste. Mike ergriff die Hand seiner Mutter, als wolle er sie ins Leben zurückziehen.


Die Zeit verrann, während sie schweigend beobachteten, wie sich der Brustkorb ein letztes Mal bewegte, die Wärme aus dem altersschwachen Körper vollständig wich und die Temperatur im Raum zu sinken schien. Zögerlich gab Mike die Hand seiner Mutter frei, Tränen rannen an seinen Wangen hinab. Für Sekunden betrachtete er das friedliche Gesicht seiner Mutter, bevor er es mit dem Laken verhüllte, das ihren Körper bedeckte. Ciara wusste um die erdrückende Starre, die sich nun über seinen Körper legte und das Aufstehen zu einer unerfüllbaren Aufgabe werden ließ. Darum erhob sie sich, zog ihn an sich und tröstete ihn. Sie selbst weinte dabei um ihre Mutter.


Mike trat erst einen Schritt von Ciara weg, als es an der Tür klopfte. Ohne Ciara anzusehen, nahm er die Brille ab, wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und schob das Brillengestell auf die Nasenwurzel zurück. Rasch strich er über seine Haare und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf den älteren Mann, der ihnen die Haustür geöffnet hatte und auf Mikes »Herein!« nun ins Zimmer kam.


»Bernhard – sie hat hier eine schöne Zeit verlebt.« Mike ging auf den Mann zu und reichte ihm die Hand, doch dieser zog Mike an sich, drückte ihn und klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken.


»Wie kann ich dir jetzt helfen?« Bernhard lockerte die Umarmung und schaute Mike an.


»Ich muss den Bestattungsunternehmer anrufen.«


»Das erledige ich. Möchtet ihr noch alleine sein?« Bernhard blickte auf das Laken, unter dem der Leichnam ruhte. Ciara spürte die Ruhe, die von dem alten Mann ausging. Der Tod schien ihm so bekannt zu sein, dass er seinen Schrecken verloren hatte.


»Wenn du es möchtest, nehmen wir uns die Zeit, Mike.« Ohne auf ihren Vorschlag einzugehen, antwortete er Bernhard: »Ich möchte ein paar Sachen von ihr einpacken. Die Möbel könnt ihr behalten.«


»Natürlich. Du findest mich unten.« Er schloss die Tür hinter sich und ließ Ciara und Mike mit ihrer Trauer zurück.


»Möchtest du allein sein?«


Kopfschüttelnd verneinte er, holte aus dem oberen Fach des Kleiderschrankes einen Koffer heraus und legte ihn geöffnet auf den Boden. Während er Bücher und andere persönliche Gegenstände einpackte, liefen ihm wieder Tränen über die Wange. »Du musst das nicht heute erledigen, Mike.« Ciara trat hinter ihn.


Er schaute zu Boden, trocknete mit einem Ärmel sein nasses Gesicht und sagte: »Ich habe mich seit Jahren auf diesen Moment vorbereitet. – Ich möchte ein paar Sachen mit nach Hause …« Er stockte kurz und korrigierte sich: »Irgendwohin mitnehmen.«


»Wir können alles zu mir bringen«, bot Ciara an.


Zielsicher griff Mike hinter einen Stapel Pullover und zog eine Schmuckschatulle hervor. Das braune Leder wies Wasserflecke auf, und das goldene verschnörkelte Schloss rostete leicht. Behutsam öffnete er die Schatulle.


»Von deiner Uroma«, hauchte Ciara neben ihm. Mikes Mutter hatte nie viel Schmuck besessen, und so bewahrte sie darin ihren Ehering auf, der ihren knöchrig gewordenen Fingern zu weit geworden war, ein paar Ohrclips mit künstlichen Perlen und ein goldenes Medaillon, auf dessen Deckel drei ineinander verschlungene eingravierte Buchstaben zu erkennen waren. »Von deinem Dad, bevor er verschwand«, flüsterte Ciara mehr zu sich selbst. Wie nur konnte sie das wissen? Sie war nicht in Mikes Gedanken eingedrungen.


»Ja«, bestätigte Mike und schaute Ciara fragend an.


Ihre Worte und Gedanken und das damit verbundene Wissen ängstigten sie selbst. Zaghaft schüttelte sie den Kopf, dann heftiger, als würden die Erinnerungen, die sie nicht haben durfte, davon verschwinden. »Ich weiß nicht, woher – ich –«


Mikes Hand zitterte, als er die Schatulle zuklappte und in den Koffer zu den anderen Sachen legte. Ohne auf Ciaras Erklärungsversuche einzugehen, schob er sie zur Seite und verschwand im Bad. Nach Minuten, die Ciara wie Stunden vorkamen, kehrte er zurück. Wassertropfen hingen in seinem Haaransatz, die Gesichtshaut glänzte feucht. Nachdem er ein letztes Buch, die Armbanduhr, den Wecker und ein unbenutztes Spitzentaschentuch, das er aus der Kommode neben dem Bett nahm, in den Koffer gepackt hatte, klappte er diesen zu.


 


Gemeinsam kehrten sie auf den Korridor und in den Alltag zurück. Am unteren Ende der Treppe wartete Bernhard und führte sie in einen Aufenthaltsraum, der mit hellen Gardinen an den alten Fenstern, zahlreichen Blumen und der gemütlichen Couch auf der einen Seite des Zimmers unter anderen Umständen einladend gewirkt hätte. An der Wand gegenüber stand ein langer, schmaler Tisch mit sechzehn leicht abgenutzten Eichenstühlen. Auf einem davon saß wartend ein schwarz gekleideter Mann, der sich bei ihrem Eintreten erhob, sich als der Bestatter vorstellte und ihnen mit einstudiert ernster Miene sein Beileid aussprach.


Nachdem sie alle Details besprochen hatten, schien es Mike aus dem Heim regelrecht hinauszudrängen. Schnell verabschiedete er sich von Bernhard mit einer Umarmung und von dem Bestatter per Handschlag und zog Ciara mit sich.


Der Körper von Mikes Mutter sollte in einer Woche beigesetzt werden – ohne Zeremonie und anschließendes Kaffeetrinken.


 


Längst war der Abend hereingebrochen, und die Dunkelheit vereinte sich mit der Kälte, als ein Taxi Ciara und Mike aus der Rosenstraße abholte.


Beide hingen ihren Gedanken nach. Die Atmosphäre füllte sich mit nicht ausgesprochenen Fragen und schien ihnen den Sauerstoff zu rauben. Als sie endlich Ciaras Haus erreichten, fiel es ihnen schwer durchzuatmen. Auch der Taxifahrer musste froh sein, die schweigsame Kundschaft abgeliefert zu haben. Er fuhr, nachdem Ciara ihn bezahlt hatte, so schnell davon, dass der Wagen auf dem unbefestigten Boden kurz ins Schleudern geriet.


Ohne ein Wort mit Ciara zu wechseln, ging Mike auf sein Zimmer. Dass er sie in diesem Moment ignorierte, verletzte Ciara, doch sie sagte nichts. Heute Abend vermisste sie ihre Mutter besonders – und Paul. Und Mikes Anwesenheit hätte ihr vielleicht ein wenig die Sehnsucht genommen, aber sie akzeptierte, dass er die Einsamkeit vorzog, die auch sie selbst vor wenigen Tagen noch, ohne zu zögern, gewählt hatte.


Nachdem sie sich eine große Portion Nudeln gekocht und verspeist hatte, verstaute sie zunächst die Sachen, die Mike auf ihr Bett gelegt hatte. Danach holte sie zwei schwarze Kerzen aus ihrem Nachttisch hervor, zog die schweren Gardinen vor den Fenstern zur Seite und stellte die Kerzen in die dort platzierten silbernen Halterungen. Ohne konzentriertes Visualisieren entzündeten sich die Dochte wie von selbst, als Ciara mit Zeigefinger und Daumen darüberstrich.


Sie wunderte sich nicht mehr darüber, dass ihre Fähigkeiten ohne jegliche Anstrengung wuchsen. Für einen Moment überlegte sie, ob sie zu Mike hinaufgehen sollte, aber sie entschied sich dagegen. Nicht allein deshalb, weil sie nachvollziehen konnte, dass er alleine sein wollte, sondern weil sie seine Skepsis ihr gegenüber spürte. Vor allem nach dem, was im Zimmer seiner Mutter geschehen war. Für sie selbst war es schon schwer, sich in ihrem Inneren zurechtzufinden – wie konnte sie es da von ihm verlangen? Wie mochte es Paul jetzt wohl ergehen? Ciara starrte durch das Sprossenfenster, das vom Boden bis zu den hohen Decken reichte und oben in einer Rundung zusammenlief, in die Nacht hinaus. Die Wolken verzogen sich und gaben die Sicht auf einen schwarzen Himmel frei, an dem der abnehmende Mond und unzählige leuchtende Sterne wie Statisten einer eisigen Winternacht hingen.


Sie sog den Duft des schmelzenden Kerzenwaches ein, Tränen rannen ihr über die Wangen, während sie den Mond fixierte und ihn im Geiste nach den in ihr schlummernden Geheimnissen fragte.


Erst als die Kerzen zur Hälfte heruntergebrannt waren, der Mond ein Stück weitergezogen und hinter den Wolken verschwunden war, legte sich Ciara schlafen.


 


Unruhig wälzte sie sich in ihrem Bett hin und her, die Decke fiel zu Boden und entblößte ihren schlanken Körper, an dem sie bis auf einen BH und einen Slip nichts trug. Sie atmete stoßweise und stammelte zusammenhanglose Worte. Die Kette rutschte auf ihrem Dekolleté hin und her, der im Amulett eingefasste Mondstein leuchtete wie die Sterne am Firmament.


Verschwommene Gesichter, einander überlappend und ineinander verschmolzen wie verbrannte Plastiken, durchzogen die Bilder ihres Traumes. Das ausgemergelte Antlitz von Mikes Mutter verwandelte sich in Ciaras Gesicht, verschwamm und entstand neu als Ebenbild Pauls. Und das Gesicht ihrer Mutter wechselte zu dem des Frettchens und dieses wiederum zurück zu Ciaras.


Sie schrie und schlug um sich, aber niemand weckte sie. Als die Bilder endlich verblassten, krümmte sie sich zitternd wie ein Embryo zusammen, ihre Augen geschlossen, die Atmung flach, ihre Traumwelt dunkel und weit entfernt.


 


Das Meer durchweichte seine Schuhe, die Kälte des Wassers durchdrang die Haut seiner Füße und stieg schrittweise über die Waden hinauf zu den Oberschenkeln, breitete sich in seinem Becken aus und hätte jedem anderen eine Blasenentzündung beschert. Doch Paul war dagegen immun. Wie gegen alle Krankheiten. Er zitterte nur leicht. Seit Stunden saß er am Strand, starrte aufs Meer, beobachtete das Glitzern der Sonnenstrahlen, die sich auf der Oberfläche brachen, und die Möwen, die in die seichten Wellen stürzten, um kurz darauf mit ihrer Beute in die Lüfte zu steigen. Er wurde eins mit der Natur, tanzte mit dem Wind, trieb auf den Wellen des Meeres, verwandelte sich zu Sand – bis der Wind sich drehte, stärker blies und ihn aus dem einzigartigen Gefühl der Vollkommenheit erweckte. Paul begann einen Schutzwall um seine Gedanken aufzuschichten, der ihn zumindest eine Zeit lang vor fremder Telepathie schützen würde. Er sehnte sich danach, einen letzten Gruß an Ciara zu schicken.


Als er hoffte, sich vor äußeren Einflüssen ausreichend abgeschirmt zu haben, legte er sich in den Sand und konzentrierte sich mit geschlossenen Lidern auf das Bild, das in seinem Gedächtnis haften geblieben war.


Ihr Gesicht kam näher, die blau marmorierten Augen sahen ihn an, ihre Sommersprossen schienen auf der Haut wie Sandkörnchen zu glitzern, der Mund lächelte ihm zu – noch ein Stück, und ihre Nasenspitze berührte seine. Mit beiden Händen liebkoste er ihre Wangen, strich ihr über das rote Haar und fuhr mit einem Zeigefinger über ihre Lippen. ›Vertraue auf deine Fähigkeiten, aber folge mir nicht!‹, lautete seine Warnung, dann küsste Paul sie. Das seltsame Gefühl der Atemnot, das ihn dabei überkam, ängstigte ihn, er riss die Augen auf und sah direkt in den blauen Himmel, an dem Schäfchenwolken entlangzogen.


»Doktor Philis – hier sind Sie also.«


Stolpernd kam Paul auf die Beine. Zwei Schritte entfernt stand Smith und lächelte ihn an.


»Eine schöne Aussicht, nicht wahr? Ich stehe hier oft und betrachte das Meer.«


»Mit einer anderen Erwartung, vermute ich, Doktor Smith.«


»Das glaube ich nicht. Wir sind doch alle Gefangene unseres Schicksals. Ihres ist es, hier zu sein und uns etwas zu geben, das wir benötigen.« Er schaute Paul an und trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich verstehe durchaus, dass Sie lieber bei ihr wären, doch leider kann ich das nicht mehr zulassen.«


»Von wem reden Sie?«, fragte Paul, obwohl er die Antwort bereits kannte.


Ein hohles Lachen schallte ihm entgegen, bevor Smith erklärte: »Sie wissen sehr wohl, wen ich meine. Denken Sie immer daran, wo Sie sich befinden. Verzeihen Sie, aber an diesem Ort sind die Gedanken nicht frei!«


Paul schwieg, was sollte er darauf auch antworten? »Wir werden Ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich gestalten und Ihre Wünsche befolgen, dafür geben Sie uns Ihre DNS. Ich finde, das ist ein fairer Deal.« Er schaute in Richtung Meer.


Paul wandte sich ab. Er stapfte durch den Sand auf den Asphalt und von dort aus, schwerfällig und nachdenklich, zum Haus zurück.


Seitdem er Ciara kennengelernt hatte, war er sicher gewesen, sie sei sein Schicksal – oder er ihres –, aber jetzt zweifelte er an der Glaubhaftigkeit seiner Gedanken und Träume. Niemals durfte Ciara hierher gelangen. Sobald sie die Insel erreichte, würde sie nie mehr das Festland zu sehen bekommen. Smith plante, sie in Ketten zu legen und ihre Fähigkeiten zu missbrauchen, daran zweifelte Paul keinen Augenblick. Also oblag es ihm, dem Schicksal Steine – oder Wellen – in den Weg zu legen. Er spürte leichten Schwindel, Hunger begann ihn zu quälen. Als er das Sanatorium erreichte, begegnete er zum ersten Mal seit seiner Ankunft einem anderen Menschen als Smith.


Sein Magen knurrte lautstark und er bekam Kopfschmerzen, sodass Paul nicht die Gelegenheit ergriff, die Gedanken der Frau anzuzapfen, sondern sich erkundigte, wo er etwas zu essen erhielte.


»Folgen Sie bitte mir, Doktor Philis«, antwortete die junge Frau in gebrochenem Deutsch und ging voran. Das schwarze glatte Haar trug sie zu einem Zopf zusammengebunden, was Paul kurz an Mike erinnerte. Durch die weiße Bluse schimmerte ihr BH, und der knielange Jeansrock schmiegte sich eng um ihre Hüften. An der rechten Ferse lugte ein Pflaster aus dem Turnschuh. Ein circa drei Zentimeter im Durchmesser großes und unebenes Muttermal verunzierte ihre linke Wade. Unwillkürlich diagnostizierte Paul: Basis für Hautkrebs.


Zu seiner Überraschung hatten sich zwölf Personen, die in Gruppen an mehreren Tischen aßen, tranken oder nur miteinander redeten, in dem Speisesaal zusammengefunden, der ihn an die Krankenhauskantine erinnerte. Als Paul den Raum betrat, verstummten sie und beäugten den Neuankömmling.


»Please!«, wies ihn die junge Frau lächelnd an, Platz zu nehmen. Er spürte die Präsenz von Leben, aber auch die des Todes in diesem Raum. Der Geruch, der von den Menschen ausging, verursachte ihm Übelkeit, darum wählte er einen Tisch abseits der anderen, an dem er allein blieb.


»Sie können dort«, die junge Frau wies in Richtung einer Theke, »Nahrung aussuchen.« Paul nickte, dankte ihr und folgte dieser Anweisung.


Als er an den Tisch zurückkehrte, wartete Doktor Smith auf ihn. Paul verdrehte die Augäpfel und bemerkte: »Ist es mir nicht vergönnt, allein essen zu dürfen?«


»Schon bald, Doktor Philis, schon bald. Doch jetzt möchte ich Sie den anderen vorstellen.«


Er erhob sich, trat in die Mitte des Raumes, klatschte zweimal in die Hände und richtete so die Aufmerksamkeit auf sich. In sauberem Englisch stellte er Paul den Anwesenden vor und bat um einen stürmischen Applaus.


Wie Kommilitonen klopften sie auf die Tische und stampften, als seien sie auf einem Kindergeburtstag, mit den Füßen auf dem Boden. Paul vernahm die Geräusche zu intensiv und wünschte sich in sein Zimmer zurück, um dieser Peinlichkeit und der lärmenden Kulisse zu entkommen.


Als der Begeisterungssturm abebbte, sprach Smith weiter: »Ich wünsche allen noch einen guten Appetit. Wir sehen uns später.«


Die Mienen der Anwesenden verfinsterten sich, Paul widmete sich seiner kohlenhydratreichen Nahrung, damit sich seine Sinneswahrnehmung normalisierte.


›Schau nicht auf, iss weiter. Morgen werde ich nicht mehr da sein, aber diesen letzten Gedanken, den ich dir schicke, gönne ich mir. Verlange mehr von deiner Droge! Was ist es bei dir? Ist es Blut? Wie dem auch sei, verlange, sammle Vorrat, damit die Entzugserscheinungen während der Experimente, denen sie dich aussetzen werden, nicht zu stark werden. Spiel ihnen was vor.‹


Paul aß so leise und unauffällig wie möglich weiter, indes lauschte er der Stimme in seinem Kopf. ›Ich spüre deine Andersartigkeit, die Begegnung mit einer Besonderen, einer Einzigartigen. Morgen schon wird mein letzter Tag hier sein, nicht weil ich entlassen werde, sondern weil mir mein Ich genommen wird. Niemand verlässt diesen Ort, ohne Smith alles gegeben zu haben, verstehst du? Niemand! Doch du wirst einen Weg finden. In welcher Form auch immer. – Ich muss gehen.‹


Polternd stürmten zwei uniformierte Männer in den Raum und stürzten sich auf einen der Anwesenden, der mit dem Rücken zu Paul saß und eine rote Baseballmütze trug. Ohne Protest ließ er sich aus dem Raum führen.


Die nun einsetzende Stille drückte so stark auf Pauls Ohren, dass sie zu schmerzen begannen. Er zwang sich, die Gabel mit Reis zu füllen und in seinen Mund zu schieben. Nach und nach fiel die Starre von den Zurückgebliebenen ab, gedämpfte Gespräche und das Klappern von Metall auf Porzellan drangen an Pauls Ohren, was er – obwohl er es etwas zu laut vernahm – willkommen hieß. Was mochte mit dem Mann geschehen? Seine Gedanken reisten in Ciaras Keller zurück, der heute als Weinkeller diente, in dem vor Jahrhunderten aber vermeintliche Hexen gefoltert worden waren, bis sie gestanden hatten oder starben. Paul schloss die Augen, doch die Bilder von Verstümmelungen, Blut und Leichen blieben, die Schreie der Gepeinigten und das hämische Gelächter der Folterer hallten in seinen Gehirnwindungen wie ein ewiges Echo. Er sah ein blutiges Rinnsal, das aus Ciaras Ohren lief, und das rohe Fleisch ihres Nagelbetts.


Nichts hatte sich heute verändert. Weiterhin standen Fremdartige und Andersdenkende auf der Liste der Vogelfreien. Nachdem sie gefunden worden waren – manche meldeten sich auch freiwillig, weil sie das Versteckspiel nicht länger ertrugen –, erhielten sie unter Billigung der Gesetzgeber ein nettes Zimmerchen in einem abgeschieden gelegenen Sanatorium. Dort wurde ihnen von Heldentum und Dienst an der Allgemeinheit erzählt, bis einige es zu glauben begannen. Doch die meisten von ihnen begriffen, dass alles nur hohles Gerede war – spätestens, nachdem die Testreihen begannen. Die Qualen und Experimente, natürlich nur um der Menschheit zu dienen und in die Geschichte einzugehen, überlebten die wenigsten. Nach einer gewissen Zeit war selbst der stärkste Körper nicht mehr in der Lage, den Folterungen standzuhalten. Jegliches Gefühl von Heldendasein war längst mit einem scharfen Skalpell herausgeschnitten worden. Ihre Eigenarten, ihr Anderssein wurden untersucht und systematisiert, bis ihre Fähigkeiten implantiert und neu gezüchtet werden konnten. Natürlich nur zum Wohle aller.


Paul wusste das seit vielen Jahren, aber er hatte stets gehofft, diesen Daumenschrauben zu entgehen. Obwohl er längst keinen Hunger mehr verspürte, befolgte er den Rat der Stimme, die er in seinem Kopf vernommen hatte, und aß weiter, bis kein einziges Körnchen mehr auf dem Teller lag. Dann erhob er sich, stellte sein Geschirr auf einen Kantinenwagen und verließ den Raum. Abschätzende Blicke der anderen trafen seinen Rücken, aber Paul ging gemächlich auf sein Zimmer, ohne sich umzudrehen. Dort legte er sich auf das Bett und winkte in die Kamera. »Ich möchte sofort Doktor Smith sprechen, ansonsten bringe ich mich um.« Er gab dem unsichtbaren Zuhörer hinter dem schwarzen Punkt an der Decke exakt eine Minute Zeit, um das Gesagte auf sich wirken zu lassen, bevor er hinzufügte: »Und dann wandert die Essenz meiner Unsterblichkeit in die fette Mücke, die rechts neben der Kamera sitzt.«


Das feine Lächeln, das seine Lippen umspielte, wuchs zu einem breiten Grinsen an. Paul setzte sich auf und wartete.


 


Im selben Moment, als Paul mit der Absicht, seine Androhung in die Tat umzusetzen, auf das Fenster zutrat, wurde seine Zimmertür so schwungvoll aufgestoßen, dass sie gegen die Wand prallte. Eine hektische Röte überzog Doktor Smith’ Wangen, die Augen suchten panisch den Raum ab, ruhten kurz auf Paul und wanderten zur Decke, wo die Mücke nach wie vor auf das ihr zugedachte Schicksal wartete. Hinter Doktor Smith trafen zwei seiner Männer ein. Davon hielt der kleinere eine Fliegenklatsche in der Hand, der andere eine Leiter. Paul schnalzte mit der Zunge, schmunzelte und verschränkte die Arme in Erwartung dieser kostenlosen Darbietung. Der größere Mann stellte die Leiter so ungünstig neben das Bett, dass er – nachdem er die oberste Sprosse erklommen und sein Kollege ihm das Mordwerkzeug übergeben hatte – nur mit akrobatischen Höchstleistungen die Mücke erreichen konnte. Mit einem lauten »Patsch« knallte die Fliegenklatsche gegen die Decke, doch die Mücke bemerkte die Unruhe und flog rechtzeitig davon. Paul biss sich auf die Innenseite der Wangen und unterdrückte ein Lachen.


»Findet sie – und durchforstet das Haus nach weiterem Ungeziefer!«, wies Doktor Smith barsch an und wedelte mit seinen Händen.


»Aber achten Sie darauf, dass Sie nicht Ihresgleichen erwischen«, fügte Paul hinzu, was ihm einen wütenden Blick von Smith einbrachte.


»Was soll das, Philis?«


»Nennen Sie mich doch Paul. Macht all das familiärer, finden Sie nicht auch?«


Doch sein Gegenüber reagierte nicht. Auch die Geste, mit der Paul ihm anbot, sich zu setzen, ignorierte er.


»Smith, uns beiden ist doch klar, dass ich etwas habe, das Sie möchten. Und wir beide wissen auch, dass ich hier niemals lebend herauskommen werde.«


»Oh, das kommt auf Ihre Kooperation an.«


Paul erhob sich. »Machen Sie mir doch nichts vor und reden Sie nicht um den heißen Brei herum. Ich weiß nicht, wie weit Sie Ihre klebrigen Fäden ausgeworfen haben, wer mich beschattet und ausspioniert hat, und es interessiert mich auch nicht, aber spielen Sie nicht mit mir! Dabei werden Sie den Kürzeren ziehen, denn ich weiß, dass Sie keiner von meiner Sorte sind und nicht den Ansatz irgendwelcher parapsychologischen Fähigkeiten besitzen, sondern uns erforschen, um sich oder Ihren Nachkommen eines Tages diese Eigenschaften zu verpflanzen. Darum sind wir doch hier, nicht wahr?«


Smith starrte Paul mit einem feinen Lächeln auf den Lippen an. »Ich bin überrascht von Ihrer Offenheit.« Er trat ans Fenster und schaute in den Garten. »Aber Sie täuschen sich in mir. Dennoch – was gedenken Sie zu unternehmen?« Smith drehte sich zu Paul um.


»Ich habe ein paar Wünsche auf meine letzten Tage.«


Doktor Smith neigte den Kopf.


»Ich möchte ab sofort auf meinem Zimmer essen. Außerdem erwarte ich drei Liter Blut pro Tag, bei körperlichen Experimenten doppelt so viel – unverdünnt und kein Konzentrat. Und«, Paul erhob sich und trat so nah an Smith heran, dass dessen nach Pfefferminz riechender Atem empfindlich seine Nase reizte, »sie werden Fear aus dem Weg räumen!«


Die eh schon schmalen Lippen des Arztes verwandelten sich in einen Strich. Für Sekunden starrte Smith ihn konsterniert an und verlor die Barriere, die seine Gedanken schützte. Nur für Augenblicke, aber lange genug, um in das fremde Gehirn einzudringen und darin zu lesen.


Paul zuckte zurück und stammelte: »Du mieser Verräter.«


Ohne ein weiteres Wort ging Smith aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


Er hatte sich geirrt! Smith gehörte zu seiner Spezies. Er verfügte über ähnliche Gene wie Paul oder Ciara, doch folgte er nicht seinem natürlichen Überlebenstrieb, sondern suchte weltweit nach Menschen seiner Art. Für viel Geld kaufte er seine Artgenossen ein, nicht ausschließlich, um sie zu töten und ihre Macht zu erlangen, sondern insbesondere für Forschungszwecke. All die Menschen, die hier in dem Institut lebten, standen unter Smith’ telepathischer Kontrolle.


Und überall auf der Welt hat er seine Beobachter in nahezu jedem wichtigen Berufszweig postiert, die ihn über mysteriöse Todesfälle unterrichteten oder die Lebensweise von Verdächtigen ausspionierten, um herauszufinden, ob sie zu seiner Spezies gehörten. Paul wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Der Macht des alten Mannes konnte nur eine gewachsen sein: Ciara.


Fear war eines der Versuchskaninchen mit ähnlichen Fähigkeiten, wie Paul sie besaß. Sein Auftrag lautete, Ciara zu töten, ihre Gabe zu übernehmen und ins Institut zurückzukehren. Doch Fear verweigerte die ihm aufgezwungenen Anweisungen.


Seufzend setzte sich Paul auf sein Bett und starrte aus dem Fenster. Er versuchte die Karten, die sich wie ein Memory in seinem Kopf zusammenfanden, wieder zuzudecken, doch es gelang ihm nicht. Die gleichen Bilder, die er erst vor Kurzem in Fears Gehirn gefunden hatte, waren auch in dem von Smith verankert. Die erste Karte klappte gegen seinen Willen auf und zeigte Ciara. Paul schloss die Augen, aber ihr Gesicht verschwand nicht. Es war Fears Gedanke, ein Phantombild, das ihm die Suche nach ihr vereinfachen sollte. Ein Windstoß in seinem Kopf legte die nächste Karte frei, wieder Ciara, diesmal gehörte diese Erinnerung Smith. Er dachte unentwegt an sie, schien besessen von ihren Fähigkeiten zu sein. Paul vermutete, dass Smith auch einen seiner Handlanger im Krankenhaus untergebracht hatte, um mehr über ihn herauszufinden. Vielleicht war es sogar Hendrik – der Chefarzt der Intensivstation. Mit einer Hand rieb sich Paul über die Stirn und hoffte, so nicht mit dem nächsten Bild konfrontiert zu werden, doch es öffnete sich. Wo waren seine Fähigkeiten an diesem Ort? Warum war er nicht einmal mehr in der Lage, grausame Szenen aus seinem Gedächtnis zu verdrängen?


Blut sah er, nur Blut, das von irgendwo auf einen Boden tropfte. Wie von selbst legte sich ein Bild aus dem Kopf Fears daneben, hier war die Blutlache auf dem Boden größer. Das Teil passte nicht exakt, jedoch in die Abfolge hinein.


Ein Skalpell – bei Fear sauber und blinkend, bei Smith blutverschmiert. Ein Schrei untermalte die aus Smith’ Gehirn gesogenen Erinnerungen. Paul zuckte zusammen, er zitterte und wusste, egal, wie er sich verhielt, Smith war in der Lage, seine Kräfte und Fähigkeiten zu erlangen, mit nur einem Ziel: Ciara zu bekommen!
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9. Tag

 

»Es interessiert Sie sicher, warum ich Ihnen das angetan habe?« Smith schaute auf Paul herab, der weiterhin gelähmt, stumm und unter Qualen an sein Bett gefesselt lag.


»Ich mag es nicht, wenn mir jemand Vorschriften macht. Sehen Sie, Fear hat versagt. Er ist ein dummes, einfältiges Wesen, bei dem es uns gelungen ist, seine geringen Fähigkeiten zu ergänzen. Es hat Zeit und Geld gekostet. Viel Geld. Und dann enttäuscht er mich so. Aber nun habe ich Sie, das ist noch besser.« Ein zufriedenes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Arztes. Paul wünschte sich nichts mehr, als Smith ins Gesicht zu spucken und ihm die Hoden herauszureißen, so wie dieser ihm seine entnommen hatte, nachdem er ohnmächtig geworden war.


Er spürte das Pulsieren des Blutes, das durch seinen Körper floss, in seinem Gehirn. Und dort, wo die Hoden hingehörten, ertastete er, außer Schnitten eines Skalpells und Stichen einer Nadel, nichts.


Das alles fühlte er in seinem Kopf – und nur dort.


Er glaubte, verrückt zu werden, und ersehnte den Wahnsinn beinahe so sehr wie den Tod. Egal, nur nichts mehr spüren müssen, keine Schmerzen mehr haben.


Smith setzte sich in Bewegung und schritt wie ein Professor vor seinen Studenten auf und ab, während er dozierte: »Ich darf Sie beruhigen: Die Lähmung Ihres Sprachzentrums und Ihrer Extremitäten ist nicht von Dauer. Sie erhalten später Ihr spezielles Stärkungsmittel, dies wird auch die Starre lösen. Aber …«


Abrupt stoppte Smith vor Paul. »Aber das bedeutet nicht, dass wir schon fertig sind. Damit Sie Ihre Aufgaben zu meiner Zufriedenheit erfüllen können, werden wir einige kleinere Änderungen an Ihrem Gehirn und Ihrem Zentrum vornehmen müssen. – Nein, keine Operationen mehr.«


Wie ein Jäger das gefangene und sterbende Wild musterte er Paul lächelnd. »Ich weiß, Sie möchten wissen, wie lange es noch gehen wird.« Mit Schwung, als tanze er eine Pirouette, drehte sich Smith um, trat auf das Fenster zu und spähte hinaus. »Es kommt darauf an, wie Sie kooperieren. Ich bin durchaus gewillt, Ihnen einen langen Leidensweg zu ersparen, sofern Sie meinen Befehlen Folge leisten.«


Er wandte sich zu Paul. »Ich werde Sie jetzt in Ruhe lassen.« Doch bevor er Paul allein ließ, sagte er mit breitem und auf eine obskure Art glücklichem Lächeln: »Trotz Ihrer Warnung – sie kommt!«


Trauer überlagerte sein körperliches Leiden. Er wusste, dass ihm für eine weitere Nachricht die Energie fehlte. Und schlimmer – er sprach Smith durchaus die Fähigkeit zu, ihn entsprechend zu manipulieren, sodass er Ciara auf seinen Befehl hin töten würde, auch wenn ihm jetzt noch die Kraft fehlte. Smith würde ihn aufpäppeln, nur für den einen Zweck. Er hatte den Mann unterschätzt.


Im Nachhinein verfluchte er sich dafür, seine Drohung nicht wahr gemacht zu haben. Der Tod und das Erbe an die Mücke weiterzugeben, die – wie Paul gespürt hatte – aufnahmebereit gewesen war, schien die bessere Alternative gewesen zu sein. Aber er musste den Helden spielen und Smith die Pistole auf die Brust setzen. Hätte er diese Waffe doch auch benutzt, anstatt lediglich damit herumzufuchteln. Jetzt war es zu spät!


Warum nur hatte er seine Fähigkeiten eingefroren? Um seine Mitmenschen zu schützen? Er verspottete sich selbst. Vielmehr hätte er lernen müssen, mit der Gabe umzugehen, anstatt sie zu verleugnen. Doch die Angst vor dem Tier in ihm hatte ihn dazu gezwungen.


Ciara – bleib weg von hier! Du darfst nicht herkommen! Und doch sehnte er sich nach einem einzigen, letzten Kuss von ihr.


 


Sie hatten auf den abgenutzten braunen Ledersesseln in der Abfertigungshalle des Flughafens gedöst. Ciara war, den Kopf an Mikes Schulter gelehnt, eingeschlafen. Er hatte ihre Nähe und den Geruch ihres Haares genossen. Als um zwei Uhr nachts ihr Flug aufgerufen wurde, bedauerte er fast, dass die Zeit so schnell vorübergegangen war.


Sein Herz raste, während sie durch die Gepäckkontrolle gingen. Das Frettchen wurde – zu seiner Überraschung – nicht erkannt, und anscheinend standen sie noch nicht auf der Fahndungsliste, denn sie wurden ohne Probleme durchgelassen. Alles erschien ihm zu leicht.


Am Bord erhielten sie ein karges Nachtmahl. Obwohl Mike hungrig war, verzichtete er und gab Ciara seine belegten Brötchen. Selbst trank er nur einen Kaffee und versuchte, während des Fluges zu schlafen und an nichts zu denken.


Mit etwas Verspätung landeten sie am Morgen auf dem Hancock County Bar Harbor in Trenton. Es herrschte bereits reges Treiben auf dem kleinen Flughafen. Um zur Insel zu gelangen, mussten sie eine Privatmaschine buchen. Glücklicherweise kamen sie an der Auskunft sofort dran. Eine dunkelhäutige Frau, die Mike auf Mitte dreißig schätzte, blinzelte sie neugierig an.


Ciara erkundigte sich auf Englisch nach einem privaten Flug. Die Frau teilte ihr mit, dass nur zwei Piloten nach Alley Island flögen. Einer jedoch sei krank und der andere seit Stunden nicht erreichbar.


Nachdem Ciara die Dringlichkeit erklärt hatte, rückte die Dunkelhäutige mit der Telefonnummer des Piloten raus.


Sie bedankten sich beide, verließen die Halle und suchten sich eine ruhige Ecke. Von hier aus konnten sie den Taxistand sehen und die Hektik mit etwas Abstand betrachten. Mike rief per Handy den Piloten an und war angenehm überrascht, als sich am anderen Ende der Leitung sofort jemand meldete.


»Sie wollen tatsächlich nach Alley Island?«, vergewisserte sich der Mann. Er sprach fließend deutsch.


»So ist es«, bestätigte Mike.


»Scheint ja neuerdings richtig was los zu sein dort.«


»Wann können Sie hier sein?«


»Morgen.«


»Morgen ist es zu spät, wir müssen heute hin, und dann so schnell wie möglich wieder zurück.«


»Soll das heißen, ich soll dort warten? Ich bin kein Taxifahrer.«


»Wir bezahlen die Wartezeit.« Mike schaute Ciara an und zog die Augenbrauen fragend hoch, woraufhin sie zustimmend nickte.


»Ich komme in zwei Stunden. Warten Sie in der Abflugebene drei auf mich.«


»Wie erkennen wir Sie?«


»Ich bin fett, dunkel und habe eine Glatze.« Mit dieser kargen Personenbeschreibung beendete der Pilot, der seinen Namen nicht genannt hatte, das Gespräch.


»Fett, kahl, dunkel – ah, ja. Was für ein komischer Kauz«, murmelte Mike, während er sein Handy zuklappte.


»Hauptsache, er fliegt uns rüber und wartet, bis wir Paul gefunden haben.«


»Ich schätze, für Geld macht der alles.«


»Konnte uns doch nichts Besseres passieren«, meinte Ciara. »Ich muss vorher noch unbedingt was essen!«


»Hast du im Flugzeug nicht schon genug gehabt?«


»Nein«, antwortete sie knapp.


Sie gingen zurück in die Wartehalle, wo Ciara auf ein Diner zusteuerte und ihren Hunger mit drei Hot Dogs stillte. Für den Weg zur Abflugebene drei nahm sie noch einen Hamburger mit. Die Ebene befand sich am Ende der Abfertigungshalle. Kein Mensch hielt sich dort auf, und so setzten sie sich auf eine gelb gestrichene Bank und warteten.


»Wenn es dir möglich ist, musst du noch einmal Kontakt zu ihm aufnehmen oder feststellen, wie wir an ihn herankommen.«


Er fühlte sich hilflos. Was erwartete ihn in diesem Institut? Vielleicht ging es Paul gut da und Ciaras Wahrnehmungen funktionierten nicht richtig. Und wenn sie ihn doch unter Einsatz von Gewalt herausholen mussten? Unter normalen Umständen fühlte er sich handfesten Auseinandersetzungen durchaus gewachsen, aber mit dem gebrochenen Arm konnte er nicht mal schnell genug davonrennen.


»Ich kann nicht zaubern!«


Mike runzelte die Stirn.


»Was ist?«, fragte Ciara.


»Du bist sicher nicht die klassische Variante einer Märchenhexe, aber du weißt schon, dass da mehr in dir schlummert als telepathische Fähigkeiten, oder?«


»Wie meinst du das?«


»Du hast über etwas gesprochen – im Zimmer meiner Mutter –, das nur sie und ich wussten.«


Halt suchend griff sie nach Mikes Hand und schaute zu Boden. »Als ihr Atem erlosch, spürte ich eine Kühle auf der Zunge, so als ob du eine komplette Packung dieser komischen Kaugummiplättchen auf die Zunge gelegt hast, nur für einen kurzen Moment. Ich habe dem erst keine Bedeutung beigemessen. Vielleicht, ich weiß es nicht, vielleicht war das ihr Wissen?«


Es juckte Mike an der Nase, aber er wollte seine Hand nicht aus der Ciaras ziehen. »Deine Mutter ist pure Magie, hat Paul gesagt. Weißt du, was er damit gemeint hat?«


Ciara fixierte eine Zigarettenkippe, die jemand achtlos auf den Boden geschnippt hatte. »Vielleicht war sie eine Hexe. Vielleicht bin auch ich eine. Vielleicht eine Schamanin, eine Kräuterfrau, eine Zauberin. Die Bezeichnung ist letztendlich egal. Wichtig ist, wie wir leben, wie wir fühlen, wie wir glauben. Das, was wir mit unseren Fähigkeiten erreichen können und was wir weitergeben.« Sie schaute Mike an, der leicht zusammenzuckte. »Meine Mutter lebte nach den Regeln der Alten, sie lehrte mich diesen Weg, verschwieg mir jedoch Bedeutsames, wie ich jetzt weiß. Vieles muss ich im Laufe der Zeit noch herausfinden. Ich habe Angst davor. Angst, weil ich etwas in mir spüre, das gewaltig und einzigartig und wunderschön sein muss und gleichzeitig eine große Gefahr birgt.«


Mikes fragender, leicht verständnisloser Gesichtsausdruck schien eine neue Saite in ihr anzuschlagen. Sie lächelte verschmitzt: »Ich kann tatsächlich zaubern. Schau!« Geheimnisvoll murmelnd zog sie eine Kerze aus ihrer Tasche und entzündete den Docht, indem sie darüberstrich. Sie schloss die Augen und die Flamme erlosch.


»Nettes Spiel. Die Macht des Visualisierens. Ich kann’s nicht, aber das kann jeder erlernen, soweit ich weiß«, sagte Mike lächelnd. Und fühlte eine merkwürdige Leere in seiner Hand, dort, wo Ciara ihn zuvor berührt hatte.


»Das stimmt.« Intensiv studierte sie den Zigarettenstummel, zeigte mit dem Finger darauf, bewegte ihn im Kreis und der weggeworfene Filter begann zu schwelen und ein kleines Tänzchen zu vollführen.


»Früher«, erzählte Ciara, »brauchte ich dafür bedeutend länger. Jetzt geht es wie von selbst.«


»Was heißt früher?«, hakte Mike nach.


»Vor meinem neunzehnten Geburtstag.« Sie senkte den Finger und der Stummel legte sich nieder, als sei nichts geschehen. »Es wächst, es verändert sich, es wuchert in mir wie ein Geschwür. Aber ich weiß nicht, ob ich es aus mir herausschneiden oder pflegen will. Ich habe keine Ahnung, was mit mir geschieht, wohin mich all das bringt und was von mir verlangt wird.«


»Lass es auf dich zukommen, du wirst es nicht aufhalten können«, flüsterte Mike. Er fühlte sich angezogen von Ciaras innerer Zerrissenheit. Wieder wollte er sie umarmen und beschützen, diesmal nicht vor dem eisigen Wind, sondern vor sich selbst.


Mit dem Zeigefinger fuhr sich Ciara über den Nasenrücken und danach über die Lippen. Mike ertrug diese Geste nicht und wandte sich von ihr ab. Er kämpfte gegen den leise summenden Motor in seinem Inneren an – vergebens.


»Wie ist dein Dad gewesen?«, wechselte Ciara das Thema.


»Ich erinnere mich nicht mehr an ihn, er verschwand, als ich fünf war. Keine Ahnung, warum. Meine Mutter hat all die Jahre geglaubt, dass er Opfer einer Gewalttat geworden ist.«


Sie schwiegen kurze Zeit.


»Und dein Vater?«, wollte Mike wissen.


»Meine Mutter hat nie über ihn gesprochen. Es gab keine Fotos von ihm, und ich kenne auch seinen Namen nicht.«


»Er ist eine wichtige Schlüsselfigur zu deinem Ich, Ciara. Die Macht der Magie und deinen Glauben hat dir deine Mutter mitgegeben, wer aber vererbte dir deine anderen Fähigkeiten und deine Sucht?«


»Ich weiß.«


»Und warum begann alles mit deinem Geburtstag?«


»Unser Glaube richtet sich nach dem Lauf des Mondes. Als ich geboren wurde, war Vollmond, als ich neunzehn wurde, ebenso. Und in neunzehn Jahren wird wieder Vollmond sein, ein seltener Zyklus. Es gibt nicht für alles eine Erklärung, aber vieles ist Bestimmung«, erklärte Ciara. »Jetzt weiß ich das und ich bin mir sicher, dass in 19 Jahren erneut eine Prüfung auf mich zukommt.«


»Und der Verlust der Jungfräulichkeit ist eine Art Ritual?«


Sie nickte zaghaft und betrachtete ihre Schuhspitzen. »Ein Fruchtbarkeitsritual.«


Im selben Augenblick, in dem Mike nach Fear fragen wollte, tauchte ein schlanker Weißer, der Bruce Willis ähnelte, neben ihnen auf.


»Hi! – Haben wir telefoniert?«


»Bringen Sie uns nach Alley Island?«, fragte Mike.


Der Mann nickte.


»Dann haben sie aber schnell abgenommen und vor Schreck gleich noch die Hautfarbe gewechselt«, bemerkte Ciara.


Der Pilot lachte laut auf: »Ja, genauso ist es! Kommen Sie!«


Sie folgten dem Mann, der sich als John Brendon vorstellte, durch eine schwere Metalltür und von da aus direkt auf das Rollfeld zu seinem Helikopter, der abseits vom regulären Flughafenverkehr stand.


»Illegal ist die Sache nicht, oder?«, fragte Brendon, als sie in den Hubschrauber einstiegen.


Ciara und Mike wechselten einen verschwörerischen Blick.


»However! Setzen Sie sich bitte und schnallen Sie sich an.«


Eine starke Unruhe breitete sich in Mike aus, die sich zur Furcht steigerte, als der Hubschrauber vom Boden abhob. Erst jetzt befreite Mike das Frettchen aus seiner Tasche, das ungehindert durch alle Kontrollen gekommen war, als verfüge es über die Möglichkeit, sich unsichtbar zu machen. Sofort huschte es zu ihm auf den Schoß und ließ sich streicheln.


Ciara schaute aus dem Fenster und wirkte entspannt.


 


Als die Stimme des Piloten über die Kopfhörer zu ihnen dröhnte, schreckte Mike auf. Es war also so weit.


»Wir landen jetzt.«


Mike umklammerte die Armlehne mit der Hand des unverletzten Arms so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Es gab einen Ruck und noch einen, dann setzten sie endgültig auf.


Während Ciara nach wie vor Gelassenheit ausstrahlte, zitterte Mikes Hand vor Nervosität, die Haut unter seinem Gips begann zu jucken, als er den Gurt entfernte. »Wie lange wird der Aufenthalt dauern?« John drehte sich zu ihnen um.


»Das wissen wir noch nicht.« Mike sah nicht auf und schob das Frettchen wieder in die Tasche zurück.


»Ihnen ist aber schon bewusst, dass ich nicht unentgeltlich warte?!«


»Wir brauchen möglicherweise Ihre Hilfe. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass wir etwas Illegales vorhaben, kann es Ihnen doch auch egal sein, wie lange Sie warten und ob wir Sie für eine weitere mögliche Straftat anheuern, oder?« Ciara musterte John.


Der Pilot räusperte sich. »Ich mache viel für Geld, aber ich bringe keine Leute um oder so was in der Art.«


»Das brauchen Sie auch nicht, aber wir müssen jemanden aus der Klinik befreien, damit er nicht getötet wird.«


Mike wunderte sich darüber, wie offen und mit welcher Bestimmtheit Ciara mit dem fremden Mann plauderte.


»Verstehe«, sagte Brendon.


»Tatsächlich?«, Ciara zog eine Augenbraue hoch.


»Ich habe erst vor wenigen Tagen ein paar Leute hierher geflogen, alles komische Typen. Einer war auf einer Liege angeschnallt und versuchte den ganzen Flug über mit der Krankenschwester, oder was sie war, zu reden, während sie ihn mit Blutkonserven versorgte. Er hat nie eine Antwort bekommen. Außerdem gibt es Gerüchte über die Klinik.«


»Gerüchte?«, hakte Mike nach. Doch Ciara winkte ab: »Haben Sie eine Ahnung, wo dieser Mann hingebracht wurde?«


»Nein.«


»Okay, halten Sie sich startbereit. – Komm!« Ciara zog Mike an seinem rechten Arm mit und sprang aus der Kabine.


»Wartet!« Der Pilot folgte ihnen. »Falls ihr noch jemanden für eine handfeste Schlägerei braucht – sollte ich da nicht besser mitkommen?« Er zeigte auf Mikes eingegipsten Arm.


»Was meinst du?«, fragte Ciara und drehte sich zu Mike.


»Nun, ich werde sicherlich keine große Hilfe sein. Von daher halte ich es für eine gute Idee. Und da du ihm zu vertrauen scheinst …«


Ciara nickte und betrachtete dann John Brendon. »Okay!«, entschied sie dann, als habe sie sein Inneres auf Zuverlässigkeit gescannt.


 


Zu dritt schritten sie über den Strand und liefen den gepflasterten Weg entlang, bis sie das Tor der Klinik erreichten. Niemand empfing sie, doch ihnen war bewusst, dass sie ihr Ankommen nicht hatten verheimlichen können. Rasch gingen sie durch das Tor, quer über den Rasen. Ciara rechts, in der Mitte Mike und links John. Ein Windstoß schob die Gruppe von hinten schneller an das Gebäude heran, Ciaras Haar tanzte wie Feuer im Wind.


So selbstverständlich, als atmete sie lediglich, streckte Ciara ihre telepathischen Fühler aus. Binnen weniger Sekunden nahm sie Pauls Fährte auf. Sie las seine Spuren auf dem weichen Gras, roch den Duft seiner Haut, nahm seinen Atem in ihrem Gesicht wahr, als stünde er vor ihr, und fühlte seine Verwunderung, als er aus dem Haus trat, ohne dass ihn jemand aufhielt.


Als seien sie mit einem unsichtbaren Seil an Ciara gebunden, zog sie die beiden Männer hinter sich her in das Gebäude und die Treppe hinauf. Niemand versperrte ihnen den Weg.


Ciara befand sich auf einer Astralreise in einer anderen Ebene, während sie Pauls Geruch bis zu seiner Zimmertür folgte. Als sie eine Hand auf die Klinke legte, schloss sie die Augen. Sie beobachtete Paul, wie er die Klinke berührte, leise seufzte sie bei dem Gefühl der Verbundenheit, das sich dabei wie warmer Regen über sie ergoss. Die Aura einer sadistischen Arroganz, die darüber lag wie eine Patina, brachte sie zurück in die Realität. Sie verspürte keine Angst vor der Brutalität des Mannes, der Paul verstümmelt und Fear zu etwas gemacht hatte, das er selbst nicht sein wollte, sondern Hass – eisigen Hass!


 


Mike und Ciara betraten den Raum, John postierte sich wie ein Bodyguard davor. Obwohl Ciara hätte wissen müssen, was sie erwartete, schloss sie für einen Atemzug die Augen vor Pauls erbärmlichen Anblick.


Er schien zu schlafen. Tiefe rote Ringe gruben sich unter seine Augen ein, als habe jemand mit einem Schaber die obere Hautschicht abgekratzt. Mike wollte auf ihn zugehen, doch Ciara hielt ihn zurück und deutete zur Decke. Er entdeckte die Kameras und schaute zu Ciara. »Und was ist mit dir?«


»Ich habe Magie in mir, hast du gesagt.«


»Ob das hier ausreicht?«


Sie zuckte mit den Achseln und drückte ihn vorsichtig einige Schritte von sich weg, bis er im toten Winkel der Kamera stand. Mike atmete leise die aufgestaute Luft in seinen Lungen aus. Mit einem Brennen im Bauch beobachtete er, wie Ciara zärtlich über Pauls Gesicht strich. Sein Kollege, der nichts mehr von dem einst erfolgreichen Arzt zu haben schien, öffnete die Lider und schloss sie lächelnd wieder, als glaube er zu träumen. Dann aber musste er sich der Realität bewusst geworden sein. Er riss seine Augen auf, in denen Mike Panik erkannte. Mühselig versuchte sich Paul aufzurichten und stützte sich auf einen Ellbogen.


»Verschwinde von hier. Sofort!«


»Ja, und du kommst mit!«


Paul bemühte sich, seine Hand unter der schweren Bettdecke hervorzuziehen. Als es ihm endlich gelang, griff er nach Ciaras Hand. Ihre Finger hakten sich ineinander, als müsse der eine den anderen vor einem tödlichen Sturz bewahren.


Mike schaute zur Tür. John gab ihm ein Zeichen, dass alles in Ordnung war. Er fühlte sich nicht in der Lage, Paul und Ciara weiter zuzusehen, zu sehr schmerzte ihn der Anblick. Doch der Unterhaltung lauschte er.


»Ich bin schwach. Du wirst gewinnen, wenn wir jetzt weitergehen.«


»So wie damals, als ich mich im Strudel deiner Augen verlor.«


»Ja, aber da hätte ich gesiegt.«


»Ich werde dich hier rausbringen und mitnehmen.«


»Wir können nicht lieben, Ciara, nicht so wie sie.«


»Aber du wirst leben.«


»Mein Leben ist hier zu Ende. Wir sind am Ende, sobald unser Körper uns nicht mehr tragen kann. Bei mir ist es so weit, künstlich hervorgerufen zwar, aber dennoch ist es vorbei. Ich spüre es.«


»Hör auf, so zu reden!«


Das nun einsetzende Schweigen veranlasste Mike, erneut hinzusehen, er bereute es sofort; Ciara küsste Tränen von Pauls Wangen. Vorsichtig wich er ihr aus.


»Nicht. – Ich muss dir noch sagen, dass in dir die älteste aller Seelen schlummert, die sich mit Tausenden nach ihr vereint hat und zu einer der Stärksten unter uns geworden ist.«


»Die älteste Seele – von wem? Adam? Lilith? Von einem vorzeitlichen Organismus?«


»Du musst deine in dir verankerten Fähigkeiten dazu bringen, deine gespeicherten Erinnerungen zu aktivieren. Dann wirst du es selbst herausfinden.«


»Es ist so schwer.«


»Mit der Zeit …« Er leckte sich über die Lippen. »Mit der Zeit wirst du alles verstehen und das Wissen und die Weisheit, die in dir schlummern, zu benutzen lernen. Eins aber will ich dir mitgeben, bevor du mich erlöst: Du darfst nie einen von uns lieben, verstehst du? Niemals! Wir können niemanden von der gleichen Art lieben, sonst stirbt der Schwächere.«


»Paul, ich – ich weiß nicht, was du da redest.«


»Wir sind – wie Tiere.«


Die Erschöpfung übermannte Paul, er sank zurück in die Kissen. »Rangordnung, verstehst du?« Seine Stimme brach, doch für ein telepathisches Gespräch fehlte ihm die Kraft, und so wisperte er: »Küss mich jetzt, denn wenn du es nicht machst, wird sich schon bald jemand anderes mit Gewalt das holen, was dir zusteht.«


»Ich kann nicht, Paul!«


»Wir sind keine Menschen, wir sind keine Vampire, wir sind keine Untoten oder Zombies, aber wir haben Fähigkeiten, vor denen die wahren Vampire, die Untoten und die Menschen Angst haben. Bitte, küss mich jetzt. – Bitte!«


Sie weinte, als sie sich zu ihm hinunterbeugte. Mike trat einen Schritt vor, wollte zu ihr, doch schlagartig lud sich die Luft auf, als ob irgendwo ein Blitz eingeschlagen sei. Nervös schaute sich Mike um. Als er wieder zu Ciara und Paul blickte, fühlte er sich angezogen von dem sich darbietenden Schauspiel: Ihre Lippen verschmolzen sichtbar miteinander und wurden zu einer einzigen roten Masse. Ihre Hände, die sie noch ineinander verschränkt hielten, verwandelten sich in eine gemeinsame elementare Einheit.


Niemand hätte Paul und Ciara in diesem Moment, in dem sie miteinander verwuchsen wie siamesische Zwillinge, trennen können. Aber dann begann Paul, wie unter einem schweren Asthmaanfall zu röcheln. Ciara versuchte sich von ihm zu lösen, indem sie gegen seine Schultern drückte. Es gab ein unangenehm schmatzendes Geräusch, als Paul mit einem Ruck seine Hand aus der physischen Verbundenheit zog. Zusätzlich befreite er die andere Hand von der Decke. Wo nahm er die Kraft her? Hastig tastete er sich von Ciaras Armen hinauf zu den Schultern und ihrem Kopf und drückte sie fester an sich. Paul atmete laut und rhythmisch, als sei er in der letzten Phase der Ekstase. Als es zum Ende kam, verhallte sein Stöhnen und Schreien in Ciaras Rachenraum. Mike wollte wegschauen, aber er konnte nicht, er trat einen Schritt zurück und berührte die Wand.


Ciara seufzte, als Pauls Hände an ihr hinabrutschten und sie ein letztes Mal streichelten. Ihre Lippen lösten sich voneinander. Paul sank in die Kissen zurück. Er wirkte, als schliefe er, doch sein Brustkorb blieb regungslos. Stattdessen litt nun Ciara unter Atemnot, sie keuchte, ihre Augen quollen aus den Höhlen, ihr Gesicht lief rot an. Mike eilte ihr zur Hilfe. Ciara krallte ihre Hände in den eigenen Hals. Sie weinte, versuchte mehrmals zu schlucken und würgte endlich das, was ihr im Hals stecken geblieben war, herunter. Eine Hitze strahlte von Ciara aus, die den Raum erwärmte. Sie erstarrte. Dann war es vorbei. Erschöpft sank sie Mike in die Arme.


Doch es blieb weder Zeit für Erklärungen noch für Ruhepausen. Rufe auf dem Flur zwangen sie dazu, schnell zu handeln und den Ort zu verlassen – ohne Paul.


 


So viele Bilder stürzten in Sekundenschnelle und ohne Vorwarnung auf Ciara ein. Fragmente aus Pauls Vergangenheit. Szenen seines Lebens, die er kurz vor seinem Ende noch einmal gesehen haben musste und die nun Ciara in sich trug, ebenso wie länger zurückliegende Erinnerungen und Erfahrungen.


Als Ciara und Mike aus der Tür stürmten, stieß John einen Angreifer die Treppe hinunter und brachte einen weiteren mit einem kräftigen Kinnhaken zu Fall. Von einer Seite näherten sich zwei uniformierte Männer, einer zielte mit einer Pistole auf Mike, der andere steckte seine ins Halfter und steuerte auf Ciara zu.


»Geh!«, schrie Ciara Mike zu.


»Nein, ich …«, versuchte Mike ihr zu widersprechen, schien aber dann zu erkennen, dass sie ohne ihn besser dran war. Er drehte sich um und rannte – leicht humpelnd – hinter John die Treppe hinunter.


Mit Schwung trat Ciara einen der beiden Angreifer mit dem rechten Fuß in den Magen. Während dieser zusammengekrümmt nach Luft rang, schlug sie dem zweiten Mann mit dem ausgestreckten Bein unter seinen Arm, sodass er die Waffe verlor. Flink kickte Ciara die Pistole durch das Geländergitter.


Die Männer erholten sich rasch und attackierten Ciara nun gemeinsam, wobei sie sehr vorsichtig vorgingen. Offenbar hatten sie den Befehl erhalten, Ciara nicht zu verletzen. Sie selbst lebte ihre Wut, ihren Hass und ihre Trauer gnadenlos aus. Ohne ihre mentalen Fähigkeiten zu benutzen, prügelte, trat und schlug sie auf die Männer ein, bis einer von ihnen flehend auf dem Boden lag und der andere die Flucht ergriff.


»Never!«, rief sie aus und spuckte auf den Boden, ihr Gesicht vor Wut zu einer Fratze verzogen. Am Ende des Flurs erspähte sie weitere Männer, zu viele, um sie allein zu besiegen, und flüchtete die Treppe hinab, auf Mike und John zu, die dort auf sie warteten. Im Vorbeirennen hörte sie, wie John sagte: »Sie ist ’ne coole Braut. Gehört sie zu dir?«


»Nein. – Sie ist eine Nummer zu groß für mich.« Bitterkeit schwang in Mikes Stimme mit.


»Raus hier. Los!«, schrie Ciara, drehte sich zu den Männern um und winkte ihnen, sich zu beeilen. Mike und John zögerten nicht länger.


Sie jagten über den Rasen, zurück durch das Tor, den Weg hinunter, über den Strand und zum Hubschrauber. Schon von Weitem sahen sie einen Mann vor dem Helikopter stehen.


»War nicht anders zu erwarten.« John schien sich auszukennen oder genügend Krimis gelesen zu haben.


»Es ist nicht dieser Typ allein, oder?«, fragte Mike.


»Woher soll ich …«, begann John zu antworten, doch Ciara fuhr dazwischen. »Nein, er ist der Kopf von alldem hier. Hinter dem Helikopter stehen acht seiner Männer, alle mit Schusswaffen und«, sie zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach, »manipuliert.«


»Manipuliert? Was heißt das denn?«, fragte John.


»Frag nicht!«, riet Mike ihm.


Langsam gingen sie auf Smith zu, der sie mit einem Lächeln empfing: »Ciara. Wie sehr habe ich dein Kommen herbeigesehnt!«


Sie biss die Zähne fest aufeinander, sodass ihre Wangenknochen hervortraten.


»Ich freue mich, dass du den Weg hierher gefunden hast. Es ist schade um Paul, er war ein netter Kerl. Aber alles, was ihm gehörte, trägst du ja nun in dir. Das erspart mir Zeit und Geld.«


»Never!«, sagte Ciara erneut, wie Paul an seinem Ankunftstag.


»Steigt in den Hubschrauber!« Ciaras Stimme klang tief und kompromisslos. »Los, macht schon!«


»Die beiden können gehen, wir werden Sie nicht festhalten. Sie sind vollkommen uninteressant für mich.«


»Dumm nur, dass sie zu viel gesehen haben und deswegen nicht lebend die Insel verlassen dürfen, habe ich recht, Smith?« Sie trat näher an ihn heran.


»Du bist ein schlaues Mädchen, Ciara – und so unbeschreiblich schön.«


Sein Grinsen, übertrieben wie bei einem Clown, brachte Ciaras Emotionen zur Explosion; sie holte mit der geballten Rechten aus, schlug ihm das Lachen aus dem Gesicht und holte so das nach, was Paul sich vergeblich ersehnt hatte. Smith’ Kopf ruckte zur Seite. Er presste eine Hand an den Mundwinkel und schloss kurz die Augen, nachdem er das Blut auf seinem Handballen entdeckt hatte, als könne er nicht glauben, dass auch er zu bluten imstande war. Einige seiner Wachen, allesamt eng anliegende blaue Anzüge tragend, eilten ihm zur Hilfe, doch er stoppte sie mit einer Handbewegung. Mit jedem Millimeter, den er den Kopf zurückdrehte, errang er seine Fassung zurück. Mit dem Ärmel seines Jacketts wischte er sich das Blut von der aufgeplatzten Lippe.


»Du lässt die zwei gehen, hast du mich verstanden?« Sie spie ihm die Worte ins Gesicht. Smith zuckte zusammen, als ob ihn die Worte wie unsichtbare Nadeln in die Haut stachen.


»Verschwinde von der Tür!« Drohend erhob Ciara ihren rechten Arm. Tatsächlich trat Smith zur Seite und ermöglichte es Mike und John, ungehindert zu passieren.


»Ich geh nicht ohne dich«, erklärte Mike.


John verdrehte die Augäpfel. »Spiel hier nicht den Helden! Los, sie macht das schon alleine.« Mit diesen Worten drückte er Mike in den Hubschrauber hinein.


»Und wir zwei Hübschen haben jetzt eine Verabredung, nicht wahr?« Smith bewegte sich einen Schritt auf Ciara zu, die sich nicht von der Stelle rührte. Sie starrte ihn an, als wolle sie mit ihrem Blick Löcher in seinen Körper bohren.


Als das Surren des Hubschrauberrotors ertönte, stoben unzählige Vögel, die sich in den Bäumen und den Klippen versteckt gehalten hatten, kreischend auf. Einige der Männer starrten der Schar nach.


Ihre durch den Sog durcheinandergewirbelten Haare versperrten Ciara die Sicht, zu spät erkannte sie, wie Smith einem seiner Leute zunickte. Dieser brachte sein Gewehr in Position und zielte auf den aufsteigenden Helikopter.


»Nein!« Noch bevor sie eingreifen konnte, fielen die ersten Schüsse. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass diese ihr Ziel verfehlten. Eine Stimme hallte in ihrem Kopf, die sie dazu animieren wollte, ihre Macht zu akzeptieren und zu benutzen.


»Aber wie?« Sie rief es laut aus, als könne ihr jemand der Umherstehenden eine Antwort geben.


Als sie Smith’ Lachen hörte und das Grinsen in seinem Gesicht erblickte, wusste sie die Antwort auf ihre Frage.


Regungslos stand sie vor Smith und den Wachmännern, deren Waffen ihnen ruckartig aus den Händen gerissen und mit einem heftigen Schlag über ihre Köpfe gezogen wurden. Nacheinander fielen sie bewusstlos zu Boden, was Smith zum Lachen brachte.


»Sie haben recht, Smith, wir haben noch eine Verabredung.« Ciara trat einen Schritt auf ihn zu, fixierte ihn und konzentrierte sich auf einen bestimmten Teil seines Körpers.


Smith, der Ciaras Attacke als gelungene Demonstration ihrer Talente mit sichtlicher Begeisterung verfolgt hatte, klatschte in die Hände: »Zusammen können wir die Welt beherrschen!« Seine Wangen begannen zu glühen, und seine Augen glänzten vor Erregung. »Mit unseren Fähigkeiten sind wir in der Lage, Staatsoberhäupter zu manipulieren, Kriege zu führen und grenzenlose Macht zu erlangen.«


»Spüren Sie eigentlich keine Schmerzen?« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf Smith’ Unterleib.


Das Geräusch des Hubschraubers wurde lauter. Doch Smith beachtete ihn nicht. Er schaute – nach wie vor mit einem irren Grinsen auf dem Gesicht – an sich hinunter. Und begann wild zu kreischen, als er den Blutfleck entdeckte, der sich in seinem Schritt vergrößerte. Heulend vor Schmerzen sackte er in sich zusammen.


 


Der Helikopter schwebte einen halben Meter über dem Boden, sodass Ciara sich in die offene Tür werfen konnte, bevor John die Maschine nach oben zog. Mike riss Ciara an ihrem rechten Arm hoch, sie drohte abzurutschen, er fasste mit der Hand des gebrochenen Arms nach und erwischte mit den nicht eingegipsten Fingerspitzen ein Stück ihres Pullovers. Er keuchte vor Anstrengung. Dann lag sie bäuchlings auf dem harten Boden im Innenraum der Kabine. Der Helikopter schwankte, John schien Probleme zu haben, die Maschine stabil nach oben zu ziehen.


Jetzt schrie Smith nicht nur vor Schmerzen, sondern er gab Befehle, die auch Mike und Ciara verstanden. Einer der Männer, der seine Bewusstlosigkeit überwunden hatte, schwang sich in die offene Tür und versuchte, sich nach oben zu ziehen. Ein weiterer erwischte knapp eine der Kufen des aufsteigenden Helikopters. Mike trat auf die Finger des in der Tür hängenden Mannes, dessen Schmerzensschreie mit neuen Schüssen beantwortet wurden. Doch anstatt sich zurückzuziehen, verstärkte Mike den Druck auf die Finger. Übelkeit stieg in ihm auf, als er das Knacken von Knochen vernahm. Laut schreiend stürzte der Mann ins Meer, und Mike verspürte den Drang, den Inhalt seines Magens hinterherzuspucken. Der zweite Mann hatte sich in der Zwischenzeit von den Kufen aus ein Stück nach oben gearbeitet, hielt sich am Bodenblech im Eingang fest und versuchte, Mike mit einer Hand von den Beinen zu reißen. Mike trat nach ihm und bemühte sich, die Tür zu schließen; John versuchte an Höhe zu gewinnen und den Schüssen auszuweichen, die jetzt in rasch aufeinanderfolgenden Salven auf sie abgegeben wurden. Mike musste sich festhalten, um nicht aus dem Helikopter zu fallen.


Etwas huschte an Mike und Ciara vorbei.


»Nicht!«, rief Mike, als er das Frettchen erkannte, das die Finger des Störenfrieds, der nach wie vor versuchte, Mikes Beine zu erwischen, mit seinen Krallen attackierte und sich schließlich darin festbiss. Verzweifelt bemühte sich der Mann, den wütenden Marder abzuschütteln, dabei verlor er das Gleichgewicht und rutschte mit der anderen Hand ab. Das Frettchen drohte mit ihm in die Tiefe zu stürzen, doch Ciara warf sich der Länge nach auf den Boden, sodass ihr Oberkörper außerhalb des Hubschraubers baumelte. In letzter Sekunde ergriff sie den buschigen Schwanz des Frettchens. Damit Ciara nicht vom Luftzug mitgerissen wurde, umfasste Mike ihre Beine mit seinem rechten Arm. Mit der linken Hand und den letzten beiden noch beweglichen Fingergliedern der anderen zerrte er sie erneut an ihrem Pullover ins Innere.


Der Schrei des Mannes echote noch in seinen Ohren, als Ciara zu röcheln begann. Ihre Lippen liefen blau an. Sie suchte mit den Fingern in ihrem Mund herum, als wolle sie etwas, das ihr fälschlicherweise dort hineingeraten war, herausziehen. Eine eisige Kälte ging von ihr aus. »Der Mann ist tot«, keuchte Ciara.


»Hast du –«, Mike zögerte. »Hast du ihn auch – verschluckt?«


Ciara stürzte an die geöffnete Tür, klammerte sich am Rand fest und erbrach ihren Mageninhalt. Erschöpft rappelte sie sich auf und sackte auf einen der Sitze. Ihr Körper zitterte leicht, der Atem rasselte. Mike setzte sich neben sie, er verspürte das Bedürfnis, ihre Hand zu nehmen, stattdessen schnappte er sich das Frettchen, das zwischen seinen Füßen unruhig umherwanderte, und streichelte es.


 


»Hier, das hast du nun davon, dass du sie hast gehen lassen!«


Otto warf Marina ein Fax der niederländischen Kollegen auf den Schreibtisch. Genervt schaute sie auf.


»Los, schau drauf!«, forderte er sie auf, woraufhin Marina sich das Blatt nah vor die Augen hielt, um die Gesichter der drei Menschen, die darauf abgebildet waren, genauer zu betrachten.


»Scheiße«, zischte sie, nachdem sie Mike Burghardt und Ciara Duchas erkannt hatte.


»Wenn du dich von den Bikern nicht hättest abdrängen lassen, dann hätten wir sie vor der holländischen Grenze schnappen können. Was wollen sie überhaupt in den Niederlanden?«


»Immerhin hat die europaweite Fahndung schnell gegriffen«, verteidigte sich Otto.


Marina beugte sich noch einmal über das Fax, strich sich mit einer Hand über die kurzen schwarzen Haare und rief fassungslos: »Der Fahrer ist ja Markus!«


»Hab ich auch schon gesehen.«


»Na, jetzt sitzt er noch tiefer im Dreck. Schaff ihn mir hierher und bring Georg Tracher mit.«


»Georg? Welcher Georg?«


»Der jüngste Bruder von Sabrina. Er arbeitet in der zwölften Wache und war mit diesem Burghardt in einer Klasse.«


»Woher weißt du das denn?«


»Eine glückliche Fügung? Ich habe mit Sabrina über den Fall gesprochen, und sie erinnerte sich an Mike Burghardt, weil er und ihr Bruder wohl sehr gute Freunde gewesen sind.« Wütend zerknüllte Marina das Fax und warf es mit Schwung an die Fensterscheibe, von der es abprallte, der Schwerkraft nachgab und auf dem Boden landete.


»Georg kenne ich nur flüchtig von irgendeiner Vernehmung, bei der er anwesend war.«


Marina ärgerte sich darüber, dass sie ihrem Instinkt gefolgt war anstatt den Indizien.


 


Eine halbe Stunde später hockte Markus alias Bill vor seinen Polizeikollegen.


»Woher kennst du diesen Mike Burghardt?«


»Doc ist einer von den Brothers aus dem Biker Club.«


»Ja. Und?« Otto klang genervt.


»Nichts und. Er ist ein guter Freund.«


»Ciara Duchas. Woher kennst du sie?«, horchte Marina nach.


»Wer soll das sein?«


»Sag mal, bist du wirklich so bescheuert? Du hast schon ein Disziplinarverfahren am Arsch, und das zweite droht … Beihilfe zum Mord, Vertuschung von Straftaten. Soll ich weiter aufzählen?« Wütend schlug die Polizistin mit der Faust auf den Tisch.


Bill schnellte von seinem Stuhl empor. »Was heißt das: Beihilfe zum Mord? Seid ihr verrückt geworden?«


Kommentarlos warf ihm Otto das zerknitterte Fax und mehrere Tatortfotos, auf denen rothaarige, ermordete Frauen abgebildet waren zu. Zuerst griff Bill nach dem Fax, dann nach einem der Fotos, betrachtete ein weiteres Mal das Fax und danach das von roten Haaren umrandete Gesicht einer Toten. »Oh, fuck!« Dabei dehnte er das erste Wort in die Länge und das zweite brach wie ein Stakkato aus ihm hervor, sodass Otto zusammenzuckte.


Bill setzte sich wieder, tippte sich mit dem Fax in der Hand an die Stirn und begann zu erzählen: »Doc, also Mike, rief mich morgens an.«


»Wann?« Marina wurde ungeduldig.


»Gestern Morgen, er erzählte mir davon, dass er einer guten Freundin helfen müsste, von Holland aus in die USA zu kommen, und dass er meine Hilfe benötigte.«


»Und da hast du nicht mal näher gefragt?«, fragte Otto.


»Nein!«


»Du bist ein miserabler Bulle!«, zischte Marina.


»Leck mich doch!«


»Das hättest du wohl gern.«


»Hört auf!«, fuhr Otto dazwischen.


»Mike ist einer meiner besten Freunde, da frage ich nicht näher nach. Ich bin nicht nur Bulle, sondern auch ein Mensch, außerdem verlasse ich mich gern auf meinen Instinkt. So wie du übrigens auch, Marina.«


Verärgert wandte sie ihm den Rücken zu. Er hatte recht, aber das wollte sie nicht zugeben.


Mehrmals atmete sie tief durch, bevor sie sich wieder zu Bill drehte. »Haben die beiden irgendwas erzählt?«


»Nein, nichts. Sie hat dumme Kommentare von sich gegeben und Mike wirkte nachdenklich. Anders als sonst, fast verschlossen, was mich davon überzeugt hat, dass es wichtig sein muss.«


»Wo wollten sie hin?«


»Ich sagte doch schon, dass sie nichts gesagt haben, außer dass sie in die USA wollten.«


»Nach Maine vermutlich. Das haben sie schließlich schon einmal versucht«, meinte Otto.


Bill zuckte mit den Achseln. »Warum habt ihr sie nicht beschatten lassen, wenn sie so wichtig sind?«


»Haben wir. Aber deine Bikerfreunde haben mir ja den Weg abgeschnitten.« Otto schüttelte den Kopf, zog die Augenbrauen hoch und schaute Marina an.


»Das ist jetzt nicht mehr zu ändern.« Sie massierte sich die Nasenwurzel. »Könnten deine Kumpels etwas wissen?«


»Ich denke nicht, aber ich kann sie anrufen.«


»Mach das!« Sie hob den Telefonhörer ab und drückte ihn Bill in die Hand. »Ich bin nebenan. Otto wird dir Gesellschaft leisten.«


 


Im Nebenzimmer wartete Georg Tracher, sichtlich übermüdet von der Nachtschicht.


Die Kommissarin streckte ihm ihre Hand hin: »Hey, ich bin Marina Bonito.«


Georg schlug ein. »Hab ich zu viele Überstunden gemacht?«


Marina lächelte. Sie setzte sich auf die Tischkante. »Nein. Aber du kennst doch Mike Burghardt?«


Irritiert schaute Georg sie an. »Ja, das ist richtig. Wir sind zusammen aufs Gymnasium gegangen, haben uns aber nach dem Abi aus den Augen verloren. Letzte Nacht – oder war das die Nacht davor? Ich verwechsle das bei der Nachtschicht schon mal – hab ich ihn zufällig getroffen.«


»Ist ja interessant, die Fäden laufen am Ende immer irgendwo zusammen.« Marina ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf den Stuhl, sodass sie sich mit Georg auf einer Augenhöhe befand.


»Erzähl mal!«


Und Georg berichtete von der nächtlichen Begegnung, bestätigte, dass ihm nichts weiter aufgefallen war und der Wagen bei der nächsten Runde, die sie gedreht hatten, verschwunden gewesen sei.


»Und warum standen sie im Halteverbot, mitten in der Nacht?«


»Das weiß ich nicht. Mein Kollege hat die beiden kontrolliert. Ich bin nur ausgestiegen, weil mir das Gesicht bekannt vorkam. Wir erhielten dann einen Einsatz und haben über den Vorfall nicht weiter gesprochen.«


»Und der Bericht?«


»Muss noch geschrieben werden.«


Allmählich bekam Marina Kopfschmerzen, sie rieb sich über die Stirn.


»Bestell bitte deinen Kollegen von der Nachtschicht hierher.«


»Sicher.« Schon zückte Georg sein Handy, doch bevor er die Nummer wählte, fragte er: »Was wird Mike denn angelastet?«


»Mord? Beihilfe zum Mord!? Wir wissen es nicht genau.«


»Das glaube ich nicht.«


»Das habe ich auch schon mal gesagt. Ruf bitte deinen Kollegen an!«


Mechanisch tippte Georg die Nummer ein. Derweil trat Marina in den Nebenraum, wo Bill gerade mit Cooky am Telefon sprach.


»Lass sie alle antreten!«, rief Marina dazwischen. »Wird ’ne große Runde«, murmelte sie mehr zu sich selbst und warf Otto einen undeutbaren Blick zu. Stirnrunzelnd fragte er: »Was?«


»Die Sache stinkt gewaltig.«


 


»Wie lange brauchen wir noch?«, rief Mike zu John nach vorne. Ciaras Zustand machte ihm Sorgen. Er hatte keine Idee, wie er sie nach Hause schaffen sollte, falls sie erneut in eine Ohnmacht fiel. Und Johns Antwort beruhigte ihn nicht. »Wir landen in circa fünfzehn Minuten.«


»Geht es schneller?«


»Was ist denn los?«, fragte John.


»Ciara braucht etwas zu essen.«


Ein heiteres Lachen hallte nach hinten. »Das kann ja so schlimm nicht sein, oder?«


»Doch. Bei ihr schon.«


»Ist sie Diabetikerin?«


»So ähnlich.«


»Ich hab ein bisschen Proviant, vielleicht hilft ihr das ja schon mal weiter.« Mike schnallte sich ab und setzte das Frettchen auf Ciaras Schoß.


 


Mit der Zeit wirst du alles verstehen und das Wissen und die Weisheit, die in dir schlummern, zu benutzen lernen. Eins aber will ich dir mitgeben, bevor du mich erlöst: Du darfst nie einen von uns lieben, verstehst du? Niemals! Wir können niemanden von der gleichen Art lieben, sonst stirbt der Schwächere.


Beständig hallten Pauls letzte Worte in ihrem Kopf, als drücke jemand den Repeat-Knopf eines CD-Players.


Sie hatte ihn getötet.


Sie.


Ciara.


Liebe tötet!


… deine Mutter ist pure Magie …


Und mein Dad?


In dir schlummert die älteste aller Seelen …


Magie!


Wer ist mein Vater?


Wir können niemanden von der gleichen Art lieben, sonst stirbt der Schwächere.


Bevor es Ciara gelang, in ihre Traumwelt zu flüchten, um dort nach Antworten zu forschen, rüttelte Mike an ihrer Schulter: »Wach auf, komm schon! Mach die Augen auf.«


Ihre Augenlider begannen zu flattern. Widerwillig folgte sie der Aufforderung und sah Mike an. Die Erschöpfung lag wie ein dunkler Schatten über seinem Gesicht. Er streckte ihr einen Schokoriegel hin, den sie zögerlich entgegennahm. Nachdem sie den ersten Bissen hinuntergeschluckt hatte, verschlang sie den Rest gierig.


»Hier ist noch mehr.«


Mike reichte ihr eine schuhkartongroße Kiste, deren Inhalt aus verschiedenen Süßigkeiten und Traubenzucker bestand. Ciara aß alles auf, doch sie brauchte noch mehr – viel mehr. Nachdenklich musterte sie Mike von der Seite, der lethargisch neben ihr saß und den Landeanflug durch das Fenster beobachtete.


Ihr Blick blieb an seiner pulsierenden Halsschlagader hängen. Unbewusst leckte sie sich über die Lippen. Sie versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf die vorbeiziehende Landschaft zu lenken, aber das Pochen unter Mikes dünner Haut schien ihr leise zuzuraunen. Ciara biss sich auf die Lippen – zu fest. Lüstern leckte sie ihr eigenes Blut ab und stöhnte begierig nach mehr.


Mit aller Kraft schloss sie ihre Augen, drehte den Kopf von Mike weg und flüsterte: »Geh!«


»Was hast du gesagt?«


»Geh weg von mir! Ich weiß nicht, was ich sonst tue. Ich habe Angst, die Kontrolle über mich zu verlieren.«


»Das habe ich schon mal überlebt«, versuchte Mike sie zu beruhigen, öffnete den Sicherheitsgurt und erhob sich. »Aber wir sind da, komm.« Er hielt ihr seine rechte Hand hin, die sie ergriff. Mike zog sie hoch, dabei raubten die verstärkten Gerüche von Mikes Endorphinen, die er, ohne es zu merken, verströmte, Ciara beinahe die Sinne. Sie ertastete die Adern unter der Haut seiner Hand, nahm den Duft des Blutes, das durch ihn floss, intensiv wahr. Mit einer ruckartigen Bewegung befreite sie sich aus seinem Griff.


»Was ist los?«


»Ich brauche Blut. Geh weg von mir.«


Seine Augen weiteten sich. Erst jetzt begriff er. Eilig zog er den Reißverschluss seiner Tasche zu, aus der das Frettchen neugierig gelugt hatte, und verließ den Hubschrauber.


 


Erst nach über einer halben Stunde, in der Mike vor dem Check-in wartete, traf Ciara bei ihm ein.


»Entschuldige. Ich – ich weiß nicht, wie ich es dir erklären kann.«


»Vergiss es!«


Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Ich hab John bezahlt. Er lässt dich grüßen und hofft, uns nicht so bald wieder zu sehen.«


»Das kann ich ihm nicht übel nehmen.« Mike flüsterte, doch die nächsten Worte hauchte er so leise, dass Ciara sie nur verstand, weil sie die Bewegung seiner Lippen beobachtete.


»Wo hast du das Blut her? Hast du ihn …?«


»Was?«


»Dir geht es gut. So war es bei Paul, nachdem er Blut zu sich genommen hatte.«


»Ich habe keinen Menschen getötet. Bitte glaube mir!«, wisperte Ciara.


»Was meine Frage nicht beantwortet.«


Nervös fuhr sich Ciara durch die langen Haare. »Wir sind dran«, stellte sie erleichtert fest.


Als in der wartenden Menschenschlange hinter ihnen jemand zu schreien begann, zuckte Mike zusammen. Eine Ahnung schlich sich in seine Gedanken.


»Where is my dog? Oh, Penny! No! No! No!«


Sie drehten sich zu der älteren Dame um, die verzweifelt nach ihrem Hund suchte und ihn trotz der Hilfe der Umstehenden nicht fand. ›Natürlich nicht‹, dachte Mike.


Ungehindert kamen sie durch die Kontrolle und bestiegen das Flugzeug, um von Trenton aus nach Deutschland zurückzufliegen.


 


Müde betrachtete Ciara die Wolken. Sie versuchte, Pauls Wissen, das sie in sich aufgenommen hatte, zu verarbeiten. Vieles fügte sich in ihre eigenen Erfahrungen ein, manches wollte ihr noch nicht klar werden. Panik stieg in ihr auf, als sie auf ein Erlebnis weit in seiner Vergangenheit stieß. Sie hatte ihn nie gefragt, wie er das erste Glied seines kleinen Fingers verloren hatte und warum seine Fingerkuppen über diese einzigartige Form verfügten. Sie wusste nun, dass auch ihre Fingerabdrücke demnächst nicht mehr lesbar sein würden. Sie schloss die Augen, und als ob ihre Lider als Leinwand dienten, sah sie den Abschnitt seiner Vergangenheit, der ihm stets Albträume beschert und ihn dazu veranlasst hatte, seine Gabe einzufrieren – ein Stummfilm in schwarzweiß, den sie nicht nur mit seinen Augen betrachtete, sondern der auch seine Gefühle vermittelte:


Diese Gier, diese grausame Gier nach Befriedigung und der Hunger, der in so quälte, dass er glaubte, sein Magen müsse zu einem erbsengroßen Organ geschrumpft sein, weil er seit Wochen, nein: Monaten oder Jahren, keine Nahrung bekommen hatte. Die Sonne verbrannte ihm die Haut, doch er hatte es satt, nur in der Nacht nach draußen zu gehen. Keiner der Ärzte und Lehrer im Heim hatte ihm sagen können oder wollen, woran er litt. Aber er musste die Sonne sehen und ihre warmen Strahlen auf seiner Haut spüren. Wollte bei Tageslicht durch die Stadt streifen und die Menschen in ihren bunten Kleidern betrachten. In den frühen Morgenstunden hatte er sich aus dem Heim gestohlen. Wie ein verletzter Hund rannte er durch die Stadt, bis er das Hinweisschild eines Ärztehauses entzifferte. Neben einer Gynäkologin und einem Zahnarzt befand sich darin auch eine Hautärztin. Er spürte die Verbrennungen in seinem Gesicht. Wer sonst könnte ihm jetzt noch helfen? Die Kühle des Hausflures beruhigte seine Sinne für einen kurzen Moment, doch der Hunger wütete weiter in ihm. Er schleppte sich mühsam die Stufen hinauf, bis er zum obersten Flur gelangte. Er drückte die Tür auf und war überrascht von der Ruhe in der Praxis. Jalousien verdeckten die Fenster. Niemand schien da zu sein. Es war viel zu früh. Als er in den Raum trat und die Tür hinter ihm zufiel, hörte er eine Sirene heulen. Verwirrt blickte er sich um. Eine blonde Frau eilte aus einem der Zimmer. Sie schien nicht überrascht über den Ton. Vielleicht war er nicht so laut, wie er ihn vernommen hatte? Sie redete auf ihn ein, doch Paul verstand die Worte nicht mehr. Alles, auf das er sich konzentrieren konnte, war die dünne Haut der Lippen, unter der das Blut so deutlich zu erkennen war. Sein Magen grollte laut. Sein ganzer Körper begann zu beben, er brauchte jetzt etwas, damit es aufhörte und sein Verlangen gestillt wurde. In seinem Kopf klickte ein Schalter um und sein Verstand setzte aus. Wie ein wildes Tier sprang er die Frau an. Der Schrei, den sie ausstoßen wollte, erstickte in Pauls Mund.


Eine weitere Frau eilte zu Hilfe. Alles ging blitzschnell, Paul ließ ab von der Blonden und tötete die andere mit einem kräftigen Biss in den Hals. Sein Verstand schrie, er möge innehalten und sehen, was er anrichtete. Doch noch war er nicht in der Lage aufzuhören, noch hatte er seine Gier nicht vollkommen gestillt. Für einen Wimpernschlag dachte er nach. Er zuckte zurück. Dann hörte er ein Geräusch auf dem Flur – ein Schlüssel fiel zu Boden und holte ihn aus dem Wahn zurück in die Realität. Jemand steckte den Schlüssel in das Schloss. Paul starrte auf die beiden blutverschmierten Frauenleichen zu seinen Füßen. Er hatte sie getötet, er war es … Doch das Grollen in seinem Magen forderte mehr. Er keuchte, und bevor sich die Eingangstür öffnete und ein weiterer Mensch ihm zum Opfer fallen konnte, biss sich Paul die Fingerkuppe seines kleinen Fingers ab, um sich selbst zu stoppen. Der blitzartige Schmerz, der sich daraufhin von seinem Finger über die Hand und den Arm ausbreitete und schließlich den gesamten Körper einnahm, brachte ihn in die Realität zurück. Er behielt den Finger im Mund, um keine Blutspuren zu hinterlassen, stürzte aus der Tür an einer erschrocken schauenden älteren Frau vorbei. Er rannte die Stufen hinab und hörte kurz darauf das Kreischen der Frau, die seine Tat entdeckt hatte.


 


Ciara zuckte zusammen und öffnete die Augen.


Sie schaute zu Mike hinüber, der zu schlafen schien. Er murmelte etwas, vermutlich träumte er. Niemals durfte er erfahren, zu was Paul fähig gewesen war und wie er einen Teil seines medizinischen Wissens erlangt hatte. Erneut schloss sie die Augen und schlief diesmal ein.


 


Mike trat aus dem Nichts seiner Gedanken vor einen alten gezimmerten Holzverschlag, an dessen Außenseite ein vergilbtes Stück Pergament mit zwei verrosteten Nägeln festgehalten wurde. Ausgestanzte Löcher von unterschiedlicher Größe bildeten darauf Wege oder kennzeichneten namenlose Orte.


Er riss das Papier ab und fuhr mit einem Finger über die Ausstanzungen, bis er die Anwesenheit eines weiteren Menschen bemerkte. Rasch drehte er sich zur Seite und schaute in Ciaras Gesicht, die sich in seinen Traum geschlichen haben musste.


›Was mache ich hier? Ist das mein Traum oder deiner?‹, fragte sie deutlich vernehmbar, jedoch ohne ihre Lippen zu bewegen.


›Es ist mein Traum‹, erwiderte Mike.


›Was hast du da?‹ Ciara wies auf das Papier in seiner Hand. Er reichte es ihr, doch auch Ciara wusste nichts mit den eigenartigen Markierungen anzufangen und gab es Mike zurück. So ordentlich es mit einer Hand ging, faltete er das Papier zusammen und steckte es in seine Hosentasche.


›Wo ist das Frettchen?‹, fragte Ciara.


›Im Koffer, im Laderaum.‹ In Anbetracht der Tatsache, dass er sich in einem Traum aufhielt, empfand Mike seine Antwort als so albern, dass er zu lachen begann und erst aufhörte, als Ciara schüchtern mit ihrer Hand in seine Rechte rutschte und ihn mit sich zog.


›Wohin gehen wir?‹ Es interessierte Mike nicht im Geringsten, welchen Weg sie einschlug, solange Ciara ihn nur nicht losließ. Wie konnte er nur so denken, wo er doch träumte?


›Ich zeige dir meine Mom. Sie muss hier irgendwo sein.‹ Ihre Stimme klang glücklich und heiter, obwohl sie doch eben erst Paul verloren hatte.


Ciara führte ihn einen Hügel hinauf, der soeben entstanden sein musste. Er wuchs mit jedem Meter, den sie zurücklegten, zu einem steilen Berg heran. Als Mike glaubte, vor Erschöpfung zusammenzubrechen – er wunderte sich darüber, so ein Gefühl in einem Traum zu verspüren, und fragte sich wiederholt, weshalb er über so etwas nachdachte –, erreichten sie den Gipfel. Im Tal erspähte er ein von dunklen Schatten überdecktes, hügeliges, trostloses Land.


›Dort!‹, rief Ciara und rannte allein los.


Mike erkannte nichts, doch er wollte sie nicht verlieren. Darum preschte er hinter ihr her; es kostete ihn Mühe, sein Gleichgewicht zu halten. Der Gips an seinem Arm hinderte ihn daran, abwärts schneller zu laufen. Wenigstens im Traum könnte dieses Scheißding doch verschwinden.


Er verlor Ciara aus den Augen und rief nach ihr. Ein ›Hier!‹ wies ihm den Weg, und er folgte dem Echo. Endlich erspähte er sie an der Grenze eines Wäldchens, das an Umfang und Volumen zunahm und in Sekundenbruchteilen zu einem undurchdringlichen Forst heranwuchs. Über ihnen leuchtete der Vollmond und wies Mike darauf hin, dass er diesen Traum schon einmal geträumt hatte. Verzweifelt versuchte er aufzuwachen. Doch Ciara jagte durch den Wald und er, als folgte er einem inneren Drang, hinter ihr her. Er bat sie anzuhalten.


An einer kleinen Lichtung blieb sie stehen. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte jetzt Ciaras Lippen, dann öffnete sie ihren Mund und entblößte unnatürlich spitze und lange Schneidezähne.


›Du bist ein Vampir!‹


Ciaras Lächeln erstarrte. ›Als Vampir muss ich töten, aber ich bin eine Hexe. Ich darf niemandem Schaden zufügen.‹ Sie biss sich auf die Lippen.


›Und der Hund?‹


›Ich habe den Hund nicht getötet.‹


›Aber woher hattest du dann das Blut?‹


Von irgendwo drangen Gesänge zu ihnen, so laut und in den höchsten Tonlagen, dass Mike sich die Ohren zuhalten musste.


›Was ist das?‹, brüllte er über den lauten Chor hinweg. Ciara schüttelte den Kopf.


Sie trat Mike entgegen und schrie: ›Hilf mir!‹ Diesmal nahm er ihre Hand und führte sie den Weg zurück. Als sie den Verschlag gemeinsam erreichten, hing dort ein neues Papier. Es flatterte im Wind und kratzte dabei über das Holz.


Sie traten näher heran und erkannten, dass es sich um keine gewöhnliche Karte handelte, sondern um eine lederartige Leinwand, auf der ein Film ablief:


Ein Mann, vom Alter gebeugt, sein Gesicht so zerfurcht, als habe er jedes Jahr mit einem Dolch hineingeritzt, um sich an die verrinnende Zeit zu entsinnen. Und demnach mussten es unendlich viele Lebensjahre sein. Das grauweiße Haar reichte ihm in langen, dünnen Fetzen bis zu den gekrümmten Kniekehlen. Er wandelte durch einen dunklen Raum und stoppte vor dem Fenster an der Wiege eines Kindes. Silbrige Lichtstrahlen des Vollmondes fielen durch das Sprossenfenster, das vom Boden bis zu den hohen Decken reichte und oben in einer Rundung zusammenlief.


Eine Hand, die weitaus mehr Runzeln als sein Gesicht aufwies und dazu mit Altersflecken übersät war, die sich mit Muttermalen verbanden, hielt ein Messer.


Ciara hielt die Luft an. Sie erkannte das Athame sofort.


Der Alte lächelte das Baby liebevoll an, und obwohl der Säugling erst wenige Minuten alt sein musste, lächelte er zurück.


»Die Zeit ist gekommen«, krächzte der Alte, zog das Ritualmesser und ritzte seine eigene Kehle von links nach rechts auf. Er röchelte. Blutspritzer landeten auf dem Gesicht des Babys, die sich auf dessen Haut als Sommersprossen verewigten. Aus dem Mund des Alten strömte ein regenbogenfarbener Nebel, der sich wie eine Schlange durch die Luft ringelte – auf den offenen Mund des nun schreienden Kindes zu. Bei jedem Atemzug saugte das Baby den Schleier ein, in dem bizarre Bilder so rasant abliefen, dass weder Mike noch Ciara darin etwas erkannten.


»Das ist mein Dad! Das ist mein Vater!« Ciara schrie im Traum, schlug mit der flachen Hand gegen die Leinwand und schluchzte, sie kreischte hysterisch, boxte um sich. Verzweifelt versuchte Mike, sie zu bändigen. Schmerz explodierte in seinem gebrochenen Arm, als Ciara mit Wucht gegen den Gips hieb.


 


Endlich erwachte er.


Ciara schlug weiter um sich, bis Mike ihr eine Ohrfeige verpasste. Sie erstarrte in der Bewegung, öffnete die Augen und schaute ihn bestürzt an.


Die in der Nähe sitzenden Passagiere bedachten sie mit neugierigen Blicken. Scheinbar erhofften sie sich, am Ende ihres Fluges eine handfeste Ehekrise mitzuerleben.


»Wir landen in fünf Minuten, bitte schnallen Sie sich an«, ertönte die Stimme einer Stewardess durch die Lautsprecher und lenkte die Umsitzenden von Ciara und Mike ab.


Mit beiden Handflächen rieb sich Ciara über das Gesicht, als wolle sie das Blut fortwischen, das vor zwanzig Lebensjahren dort hingespritzt worden war und einzigartige Pigmentnarben hinterlassen hatte.


»Kannst du – bitte deine Zähne entblößen.«


Ciara drehte sich zu Mike und lächelte mit aufgerissenem Mund wie eine Verrückte.


»Alles okay, alles glatt, alles okay!« Mike atmete durch und nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie Ciara ihre Schneidezähne abtastete und dann – so wie er – eilig den Sicherheitsgurt zuklickte.


 


»Nachdem wir alle Fakten zusammengetragen haben, behaupte ich, die zwei wollten sich aus dem Staub machen.« Lässig saß Marina auf der Ecke ihres Schreibtisches.


Otto lehnte ihr gegenüber am Fenster und nickte. »Das klingt zumindest plausibel. Und ich vermute auch, dass entweder sie oder Philis etwas mit den Morden an den Mädchen zu tun haben. Vielleicht wollten sie Philis auch töten, weil er ein Zeuge war oder selbst der Täter?« Seine Stirn schimmerte rosa, er schwitzte und seine Stimme klang rau von den vielen Fragen, die er abwechselnd mit seiner Kollegin gestellt hatte.


»Sie werden längst nicht mehr in den Niederlanden sein«, brummte Marina vor sich hin.


»Glaubst du, Markus hängt da auch mit drin?«, fragte Otto.


Sie zögerte mit einer Antwort, doch schließlich erklärte sie: »Ich glaube nicht. – Nach allem, was wir jetzt wissen, scheint das …«


Es klopfte an der Tür und Georg, der als einziger der Zeugen noch nicht nach Hause gegangen war, trat in den Raum.


»Kann ich kurz stören?«


Otto und Marina nickten.


»Sie sind auf dem Flughafen gesichtet worden.«


»Und das erfahren wir erst jetzt?«


Hastig hüpfte Marina vom Tisch hinunter, zog die Schublade auf, holte ihre Waffe hervor, steckte sie in ihr Halfter, eilte zur Tür und nahm im Vorübergehen ihre Jacke vom Kleiderhaken. »Komm mit, Georg! Vielleicht brauchen wir dich da.«


Auf dem Weg zu ihrem Zivilwagen forderte Marina per Handy Verstärkung an.


 


»Wir müssen hier weg. – Schnell – sonst gibt es viele Tote!« Ciara zog Mike am Ärmel mit sich.


»Was ist denn los?« Mike, der soeben das Gepäck vom Förderband nahm, schaute in die Richtung, in die Ciara wies.


Fear. Er bewegte sich durch die Menge direkt auf sie zu.


»Nimm eine Tasche, ich kann nicht beide tragen«, bat Mike.


Unbewusst reagierte sie auf seine Aufforderung, nahm ihr Gepäck an sich und eilte hinter Mike her, der sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnte. Ciara brauchte sich nicht zu vergewissern, dass Fear ihnen folgte. Sie spürte seine Anwesenheit und ahnte, dass er sich nicht nur das holen wollte, was sie von Paul und Mikes Mutter erhalten hatte. Aber sie gedachte nicht, es ihm freiwillig zu überlassen, und sie befürchtete, dass Fear nichts unversucht lassen würde, um Mike entweder zu töten oder als Druckmittel zu verwenden.


»Er will mich. Geh!«, schrie sie Mike zu und überholte ihn.


»Jaja, das hat mir Paul auch schon mal gesagt.«


»Wir können ihm nicht entkommen. Also werde ich mich ihm stellen – allein.«


»Du bist verrückt.«


Sie lächelte ihn auf eine Art an, die seine soeben gemachte Feststellung bestätigte.


»Ich fahre da rauf und du haust ab!« Ciara steuerte auf eine Rolltreppe zu. Als habe er ihre Worte nicht gehört, folgte Mike ihr bis hinauf zu den Zuschauerterrassen. Dort nutzten sie das Streitgespräch zwischen zwei Angestellten aus, kletterten unbemerkt über die Absperrung und schlitterten über das unter einer dünnen Schneedecke liegende Glatteis in eine von innen nicht einsehbare Ecke. Endlich ließen sie die Taschen fallen und lehnten sich erschöpft gegen die Wand. Mike beugte sich nach vorne, stützte die rechte Hand auf ein Knie und sog lautstark die kalte Luft ein.


»Wie in einem schlechten Krimi«, spie Mike die Worte aus. »Wie oft – hab ich mich schon – darüber aufgeregt …« Er versuchte, zu Atem zu kommen: »Dass sich die Verfolgten in die Falle manövrieren – und wir schleppen sogar noch Gepäck mit, anstatt logisch zu handeln, es wegzuwerfen und – um Hilfe zu brüllen.«


»Und was hättest du dann der Polizei erklärt?« Ciara atmete ruhig, während Mike krampfhaft nach Luft rang.


»Die sind zu blöd, sonst hätten sie uns längst gefasst.«


»Verschwinde endlich! Das Haus gehört dir, wenn ich es nicht schaffe. Ich habe sonst niemanden. Hier …« Sie überreichte ihm einen Schlüsselbund und fuhr fort: »Hau ab! Ich will dich nicht dabeihaben, hast du mich verstanden?!« Sie schaute Mike nicht an, sondern fixierte einen Punkt, der sich im Fenster spiegelte, wuchs und rasch an Form gewann.


Ciara ging Fear entgegen, der in diesem Moment die Terrasse betrat.


»Küss mich, Süße!«, begrüßte Fear sie.


»Du hattest deinen Spaß. Jetzt bin ich dran!« Sie lachte ihn aus, schüttelte ihr prächtiges Haar und stoppte so abrupt, dass Fear zurücktaumelte. Ciaras Augen nahmen einen eisigen Ausdruck an. »Solltest du hinter dem Tod meiner Mutter stecken, nimm dich vor der Rache der Götter in Acht, die ich persönlich anführen werde, um dich bei lebendigem Leib zu zerreißen.«


Sie stutzte, sie hatte diesen Satz schon einmal gehört, nicht in dieser Welt, sondern in einem ihrer Träume.


»Weißt du, was das Beste an der Sache ist?«, fragte Fear und beantwortete seine Frage prompt selbst: »Du kannst mir drohen, aber mich niemals töten, weder aus Rache, Hass und Wut noch aus Gier.«


Ciara dämmerte, worauf er hinauswollte.


»Denn dann verletzt du deinen Ehrenkodex, den du all die Jahre unbewusst erlernt hast.«


 


Zum Schluss noch acht Worte und da gilts, schadet es keinem, dann tu, was du willst!


 


Sie schwieg, während sie jede noch so kleine Bewegung Fears registrierte.


»Stimmt doch, oder?«, lachte er.


Es begann zu schneien, Wind kam auf, der Ciara die Schneeflocken ins Gesicht blies. Sie blinzelte – zu lang –, sodass sich Fear ihr bis auf eine Armeslänge nähern konnte.


›Ich werde dich verletzen und quälen müssen. Dann bist du mir unterlegen. Dann kann ich dich töten.‹ Deutlich hörte Ciara die Worte, die Fear nicht laut ausgesprochen hatte.


»Meine Gabe ist zu stark für dich«, entgegnete sie, ohne ihre telepathischen Kräfte zu verwenden.


»Ich weiß, aber ich werde einen Weg finden, sie zu kontrollieren, damit ich noch jemanden töten kann, der mir überlegen ist.«


»Smith?«


Fear riss die Kapuze von seinem nackten, deformierten Kopf. Das Geschwür wucherte wie ein flexibles Implantat unter seiner Kopfhaut. Es bewegte sich auf eines seiner Augen zu.


»Das hat er mit mir gemacht. Willst du noch mehr sehen?«


Ciara schüttelte kaum merklich den Kopf.


»Mit deiner Macht kann ich es bekämpfen«, dabei wies er auf seinen Schädel, »ihn töten, zwischen den Welten gehen, mein eigenes Universum entwerfen und meine Träume real werden lassen.«


Diese Erklärung überraschte Ciara, wollte sie doch nach wie vor ihre Bestimmung und ihre eigenen Fähigkeiten nicht akzeptieren; den kaum nennenswerten Augenblick der Verblüffung nutzte Fear aus, trat mit einer raschen Bewegung Ciaras Beine zur Seite und warf sie zu Boden.


 


Hastig befreite Mike das quietschende Frettchen aus seiner stickigen Behausung und drückte sich zusammen mit dem Marder vor die verschlossene Tür eines Schaltraumes. Nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, beabsichtigte er nicht, ausgerechnet jetzt die Flucht zu ergreifen. Er beobachtete die Auseinandersetzung mit klopfendem Herzen und schrie Ciara zu, sie solle ihre Gabe benutzen. Sie schien ihn nicht zu hören. Mike wollte bereits auf die beiden Kämpfenden zulaufen, als das auf seiner Schulter sitzende Frettchen ihn ins Ohrläppchen zwickte – nicht stark, aber doch fühlbar –, um Mikes Aufmerksamkeit auf sich zu richten. Er wandte seinen Kopf zur Seite und schaute es an. Es erwiderte seinen Blick, beide zitterten vor Anspannung. Etwas in den Augen – den roten Albinoaugen des Tiers, die Mike auf eigenartige Weise mit seinem Traum assoziierte – hielt ihn von seinem Vorhaben ab, Ciara zu helfen. Mit wachsender Sorge beobachtete er aus der Entfernung den Kampf.


Fear drückte Ciara zu Boden, woraufhin sie ihm mit der Faust ins Gesicht schlug, so stark, dass er sie für einen Atemzug freigab. Sie sprang auf, doch Fear umfasste ihre Beine, zog daran und brachte sie erneut zu Fall. Ciara strampelte und traf Fear vor den Brustkorb, in Gesicht, Genitalien und Magen. Er brüllte wie ein verletztes Tier.


»Ciara, mach ihn fertig. Du kannst das. Manipuliere ihn. Töte ihn!«, schrie Mike ihr abermals zu, fuchtelte mit dem Gips in der Luft herum und war sich der Tatsache bewusst, dass er wie ein verrückt gewordener Pantomime wirken musste.


»Nein!« Sie hieb Fear einen Fuß gegen seine Brust. »Ich darf ihn nicht töten und ich will ihn auch nicht in mir haben.« Mit einem eleganten Sprung kam sie auf die Füße, ohne Fear aus den Augen zu lassen. Sie umkreisten sich, langsam, Schritt für Schritt, leicht nach vorne gebeugt.


»Dann mach es so wie bei Smith«, versuchte Mike ihr zu raten.


»Er ist auch nur ein Opfer.« Mike erinnerte sich an das Frühstück in Ciaras Haus, und wie besessen sie davon gewesen war, ihren Peiniger zu finden.


»Verdammt!«, brüllte Mike erneut. »Er wird dich töten!«


»Da hat der Kleine allerdings recht.« Fear grinste.


»Noch hast du mich nicht einmal verletzt«, erwiderte Ciara leise. »Während du Schmerzen spürst, oder nicht?«


Fear schwieg.


»Ich will dich nicht töten, weil ich deine verkommene Seele nicht in mir haben möchte. Meinen Ehrenkodex verletze ich jedoch nicht, wenn ich mich verteidige.« Fear bewegte sich ruckartig. Ciaras Augen weiteten sich, als sie die Waffe in seinen Händen erkannte. Das Athame hatte einst ihrem Vater gehört. Erst vor Kurzem hatte es Fear gegen sie verwendet, nun nutzte er ihre Überraschung aus, stürzte sich auf sie, warf sie erneut zu Boden und setzte das Ritualmesser an ihren Hals.


Mit einem großen Satz sprang das Frettchen von Mikes Schulter und eilte Ciara zu Hilfe. Mike folgte ihm, so schnell sein Gipsarm es zuließ.


Wie tollwütig geworden, verbiss sich der Iltis in Fears Hand, sodass diesem das Messer entglitt. Ohne zu zögern, krallte sich das Tier in Fears Hals fest und hieb die spitzen Zähne in das empfindliche Fleisch. Fear schrie auf. Mit einer Hand packte er das Tier und riss es von seinem Hals. Dabei behielt es einen Fleischfetzen in der Schnauze. Blut rann aus der klaffenden Wunde.


Ciara kroch auf allen vieren von Fear weg, aber noch gab er nicht auf. Er schleuderte das Frettchen von sich, sprang auf, stürmte ein weiteres Mal auf Ciara zu, warf sich mit Wucht auf sie und rammte ihr wild entschlossen seine Zähne in den Hals. Ciara kreischte vor Schmerz und Überraschung, stieß ihm ihr Knie in seine Weichteile und zerkratzte ihm eine Seite seines Gesichts.


Endlich traf auch Mike bei den Kämpfenden ein. Mit Wucht schlug er seine gesunde Faust auf Fears kahlen Kopf. Als habe dieser den Schlag nicht einmal bemerkt, saugte er weiter an Ciaras Hals.


Von irgendwoher brüllte jemand etwas, die meisten Worte wehte der Wind jedoch in eine andere Richtung. Mike drehte sich zur Seite, sprang mit einem Satz von Ciara und Fear fort.


»Lassen Sie die Frau los. Sofort!«


Die Polizistin gab einen Warnschuss ab. Doch Fear ließ nicht von Ciara ab.


»Verdammt noch mal, wenn Sie die Frau nicht sofort loslassen, muss ich auf Sie schießen.« Sie verzog das Gesicht, als sei ihr die Vorstellung zuwider.


»Machen Sie was«, schrie Mike, als er sah, wie Fear nun seinen Mund von Ciaras Hals nahm und auf ihre Lippen presste. »Er wird sie umbringen. Er hat all die Mädchen getötet. Verstehen Sie denn nicht!«


Die Frau wechselte einen Blick mit ihrem Kollegen, den Mike als Otto Olbrig erkannte, der sie am Flughafen festgenommen und Ciara verhört hatte. Der Mann nickte, woraufhin ein Schuss durch die Luft peitschte und Fear ins Bein traf. Er jaulte auf. Doch er rückte keinen Zentimeter von Ciara ab. Mike hielt es nicht mehr aus, er rannte zu Fear und schlug ihm mit einem lauten Aufschrei den Gipsarm ins Gesicht, mit so viel Wucht, dass Fear endlich zur Seite rollte. Mike kniete sich auf den Boden, zog Ciara an sich. Dann waren die Polizisten über Fear und legten ihm Handschellen an.


»Das war Körperverletzung.« Mike drehte sich um und blickte zu Georg hinauf.


»Was machst du denn hier?«


Georg wies auf seinen Kollegen, der sich über Fear beugte, und die Polizistin, die ihr Handy am Ohr hielt und einen Krankenwagen herbeibeorderte.


»Er hat mehr verdient als einen Beinschuss und eine Beule am Kopf.«


»Ich vermute auch nicht, dass es Konsequenzen für dich haben wird, zumindest nicht das. Aber erklär mir bitte diese ganze Aktion. Selbst nach all den Jahren hätte ich meine Hand für dich ins Feuer gelegt.«


»Wir haben mit den Morden nichts zu tun.«


Georg nickte. Er schien ihm zu glauben. »Und was ist mit deinem Kollegen Paul Philis?«


»Ihn wollten wir aus den USA befreien.«


»So ein Schwachsinn!«


»Nein.« Mike erhob sich und half Ciara auf. Sie hielt sich an Mike fest, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Ihre Haare klebten an der blutigen Wunde am Hals. Stumme Tränen rannen ihr über das Gesicht, ohne dass sie es bemerkte. »Es ist wahr. Aber er ist tot.«


Georg fasste sich an die Stirn. »Okay, erklärt das ihnen.« Er wies auf die beiden Beamten, die auf Ciara und Mike zueilten.


»Frau Bonito, es tut mir leid. Wir …«, begann Ciara mit einer Erklärung, aber die Polizistin winkte ab.


»Lassen Sie die Wunde versorgen, bevor wir sie zum Verhör mit aufs Revier nehmen.« Ihre Stimme klang kalt, sie drehte sich weg und eilte zu Olbrig.


Zwei Notärzte und ein Helfer rannten über den Platz. Einer der Ärzte kniete sich neben Fear, der nach wie vor auf dem Boden lag, ohne ein Wort zu sagen. Der andere Arzt kam auf Ciara zu, schaute sich ihren Hals an, schüttelte den Kopf und sagte dann: »Das sieht schlimmer aus, als es ist. Bloß ein Kratzer.« Er betupfte die Wunde mit Jod, nickte Ciara zu und ging dann zu seinem Kollegen zurück.


»Für einen Kratzer sah das aber verdammt gefährlich aus, was der Typ da gemacht hat«, meinte Georg.


Mike zuckte mit den Achseln und antwortete nicht. Sein Arm schmerzte und er wünschte sich, Ciaras Selbstheilungskräfte zu besitzen.


»Was geschieht jetzt mit uns?«, wollte Ciara wissen.


»Das entscheiden Marina und Otto. Ich hab da keinen Einfluss drauf. Da kommen sie übrigens.«


»Sie kennen das Spiel ja schon. Verhör im Präsidium«, sagte Olbrig.


»Aber wir haben mit der Sache nichts zu tun«, versuchte Mike zu erklären. Er zitterte vor Kälte, er wollte nach Hause, duschen und ins Bett.


Er erhielt keine Antwort. Alle drei Polizisten fixierten Ciaras Augen. Mike spürte einen leichten Temperaturanstieg. Er glaubte, ein Knistern zu hören, nur für einen Atemzug. Dann war es vorbei.


»Wenn Sie noch Fragen haben, wissen Sie ja, wo wir erreichbar sind.« Die Polizistin gab Ciara die Hand und verabschiedete sich lächelnd. Ihr kahlköpfiger Kollege nickte nur, dann kehrten sie zu Fear zurück, der inzwischen auf einer Bahre lag und von der Terrasse getragen wurde.


Bevor Georg ihnen folgte, sagte er: »Gute Besserung! Und Mike, denk dran, wir wollten noch mal ein Bier miteinander trinken.«


Mike war viel zu überrascht, als dass er eine Antwort hätte geben können. Doch Georg schien auch nicht drauf zu warten. Er kehrte ihnen den Rücken zu und folgte seinen Kollegen.


»Was hast du gemacht?«


»Ein wenig manipuliert.«


»Verdammt, das ist nicht fair.«


»Wolltest du all das erklären? Ja? Willst du das?«


Mike schaute weg. »Seit wann kannst du es?«


»Paul hat es mir vererbt. Komm, lass uns hier verschwinden.«


Sie nahmen ihr Gepäck, stellten fest, dass sich das Frettchen wieder in der Tasche versteckt hatte, und verließen den Flughafen auf dem schnellsten Weg.
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5. Tag

 

Ciara erwachte; weit entfernt vernahm sie ein Klopfen, das stetig lauter wurde. Jemand rief ihren Namen. Sie öffnete die Augen, die Helligkeit stach in ihre Pupillen, als seien die Wimpern umgeknickt und pieksten die empfindliche Iris. Sie wischte sich über die Stirn und erschrak, wie heiß sie sich anfühlte.


»Frau Duchas? Es ist halb acht, Sie wünschten, um diese Zeit geweckt zu werden. Möchten Sie Ihr Frühstück auf dem Zimmer?«


Ciara räusperte sich und rief zur Tür: »Ja, bitte!«


Die Bewegungen auf dem Flur hörte sie lauter als gewöhnlich und sie wusste, dass die Geräusche um sie herum zu einem ohrenbetäubenden Orkan heranwachsen würden, falls sie sich keine Transfusion legte. Der Abend hatte sie geschwächt. Müde quälte sie sich aus dem Bett, schwankte für Sekunden und schlich dann zu ihrem Rucksack. Nacheinander holte sie die erforderlichen Utensilien hervor und erstarrte; in allen Beuteln ertastete sie dicke Brocken. Sie setzte sich auf den Boden, legte sich eine Kanüle und schloss den ersten Beutel an. Sie knetete, presste und drückte, es gab ein Geräusch, als öffnete jemand eine Sektflasche – endlich floss Blut aus dem Kern des Beutels, doch schon nach wenigen Minuten verstopfte einer der Klumpen die Kanüle. Hastig wechselte Ciara diese aus und schloss nacheinander die übrigen Beutel an. Vertieft in die für sie lebenswichtige Transfusion, schreckte sie auf, als es erneut an der Tür klopfte. »Ihr Frühstück.«


»Stellen Sie es bitte vor die Tür!«, rief Ciara und freute sich, dass sie die sich entfernenden Schritte leiser vernahm als zuvor. Sie steckte den Beutel zwischen Hosengummi und Bauch, erhob sich, schloss die Tür auf und zog das Tablett herein, das sie anschließend zu ihrem Bett brachte.


Ohne sich die Mühe zu machen, die beiden Brötchen mit Aufschnitt zu belegen, biss sie hungrig ein Stück ab und stopfte sich dazu Käse und Wurst in den Mund. Sie aß, als habe sie seit Wochen nichts mehr gegessen, und leckte sogar das Marmeladentöpfchen aus, um keine der wertvollen Kohlenhydrate zu verschenken.


Nach dem Frühstück entfernte sie die Kanüle, duschte, zog sich schnell an und packte alles zusammen, was ihr gehörte. Das kleine silberne Schälchen, in dem sie die Räucherung entfacht hatte, steckte sie ebenfalls ein. Als Entschädigung hinterlegte sie einen Geldschein auf dem Tablett. Auch die verbrauchten Blutbeutel packte sie in ihren Rucksack. Bevor sie das Zimmer verließ, schaute sie sich ein letztes Mal um und suchte den Raum mit den Augen ab. Sie ließ nichts zurück.


 


Wie eine dicke Lage Eischnee bedeckte das jungfräuliche Weiß den Boden. Ciara trat auf den am frühen Morgen noch unbenutzten Bürgersteig und gelangte im Slalom zur nächsten Bäckerei. Dort kaufte sie sich ein zweites Frühstück und Proviant in Form von belegten Brötchen und Kuchen. Nachdem sie alles in ihrem Rucksack verstaut hatte, schaute sie auf ihre Armbanduhr und stellte beruhigt fest, dass das Kaufhaus in dieser Minute öffnete. Sie benötigte eine dickere Jacke, Mütze, Handschuhe und einen Schal, da sie beabsichtigte, den Tag über durch die Kälte zu marschieren. Außerdem kaufte sie noch ein zweites Paar dicke Stiefel, einen größeren Wanderrucksack, einen Thermoschlafsack und in der Lebensmittelabteilung mehrere Flaschen Wasser. Ohne ihre telepathischen Fähigkeiten sah sie sich nicht in der Lage, den richtigen Weg aufzuspüren, obwohl sie Furcht verspürte, diese zu häufig zu verwenden.


Sie zog sich in die Damentoilette zurück, die nach billigem Klopapier und Urin stank, als habe jemand vergessen, die Spülung zu betätigen. Ciara drängte die in ihr aufsteigende Übelkeit zurück. Sie durfte sich jetzt nicht mit menschlichen Schwächen aufhalten. Mitsamt ihrem Gepäck quetschte sie sich in eine Kabine, verriegelte die Tür, lehnte sich in eine Ecke, schloss die Augen und sammelte Energien. Dann lenkte sie ihre verborgen liegenden Sinne auf den Mann, von dem sie Antworten erwartete und nach dessen Tod sie sich sehnte.


Sein abartiger Geruch überdeckte den Toilettengestank, sie spürte seine Finger auf ihrer Haut und keuchte. Als sie ihn entdeckte, musste sie erneut würgen, schaffte es aber auch diesmal, ihr Frühstück im Magen zu behalten.


Seine Hand lag auf dem Mund einer jungen Frau, deren Augen weit aufgerissen waren. Gewaltsam drückte er ihren Kopf zur Seite und entblößte den Hals. Doch bevor er seine Gier stillte, drehte er sich in Ciaras Richtung, als spüre er ihre mentale Nähe. Er lachte hämisch. Dann biss er zu.


 


Aufdringliches Klopfen gegen die Tür riss Ciara aus der Konzentration.


»Bist du endlich fertig? So lang kann doch niemand auf der Toilette hocken. Ich sag dir, wenn du so eine elendige Fixerin bist, dann bring ich dich direkt zur Polizei. Also mach, dass du endlich da rauskommst!«


Hastig strich sich Ciara über die Haare, entriegelte die Tür und versuchte sich an der dicken Frau vorbeizudrängen, die ihr mit einem schmierigen Lappen bewaffnet und der grimmigsten Miene, die Ciara je gesehen hatte, den Ausgang versperrte: »Augenblick, Fräuleinchen. Erst will ich sehen, ob du nicht auf den Rand gepinkelt hast.«


Ciara zog die Augenbrauen hoch und erkundigte sich freundlich, ob sie sich verhört habe.


»Nein! So Mädchen wie du machen mir nur Scherereien und Dreck. Und wenn ich dich dabei erwische, kannste den auch selber wegmachen! Dat sach ich dir.«


Im ersten Moment verspürte Ciara den Drang, laut loszulachen, doch sie besann sich. Ihr Hass verlangte danach, ohne Verzögerung ihre Aufgabe zu erfüllen, und, was noch wichtiger war, es galt, das Leben eines Mädchens zu retten.


»Bitte«, sagte sie knapp und wies auf die nicht benutzte Toilette. Doch um den Blick dorthin freigeben zu können, musste Ciara erst aus der engen Kabine heraus. Die Frau, eingehüllt in einer Wolke billigen Parfüms, trat einen Schritt zur Seite. Ciara drängelte sich an ihr vorbei, wartete nicht auf ihr Urteil, sondern eilte aus dem Raum heraus.


»Undankbares Volk – nicht mal Trinkgeld – schreckliche Gören –«, vernahm Ciara die Tirade der Toilettendame hinter sich. Als sie sich außer Hörweite befand, verlangsamte sie ihre Schritte. Sie durfte nicht riskieren, von einem übereifrigen Hausdetektiv gestoppt zu werden, der etwas Verdächtiges in ihrer Eile vermutete.


Der kurze Augenblick, in dem sie ihn erspäht hatte, genügte Ciara, um den Ort zu erkennen, an dem er das Mädchen überfallen hatte. Im Hintergrund hatte sie die bemalten Mauern des Zoos bemerkt und das Kreischen von Vögeln gehört. Sie war als Kind selten im Tierpark gewesen, weil sie die gedemütigte Haltung der eingesperrten Tiere nicht ertrug, entsann sich aber vage, dass die Vogelkäfige an der Ostseite des Geländes lagen. Hoffentlich kam sie nicht zu spät. Um keine kostbare Zeit zu verschwenden, ließ sie sich von einem Taxi in einer Nebenstraße absetzen, bezahlte die Fahrt mit dem restlichen Bargeld und eilte los. Schon von Weitem hörte sie das Kreischen der Papageien und folgte deren Rufen. Der Weg führte sie in eine einsame Sackgasse – der richtige Platz für ihn. Dichtes Gestrüpp wucherte an der Mauer hoch. Sollte sie sich geirrt haben? Da – eine kahle Stelle und die bunte gemalte Tierwelt, die im Laufe der Zeit durch Wettereinflüsse hässliche Risse bekommen hatte.


Ciara fürchtete sich vor der anstehenden Entdeckung, aber weder er noch das Mädchen befand sich dort. Ciara setzte den schweren Rucksack ab, kniete sich hin; frische Blutflecken auf dem grauen Asphalt bewiesen ihr, dass sie sich nicht geirrt hatte. Sie schaute sich um und entdeckte eine Luke, groß genug für einen Mittelschnauzer, aber zu klein für einen Menschen, es sei denn …


Ciara verdrängte jeglichen Gedanken an alle Grausamkeiten, die sie ihm zutraute, stemmte sich aus der Hocke hoch und ging zögernd auf die Luke zu. Sie beugte sich hinunter und umschloss mit der bloßen Hand den verrosteten Metallgriff. Mit einem entsetzten Aufschrei ließ sie ihn wieder los. Als habe sie sich die Haut verätzt, drückte sie ihre Hand an die Jacke. Das Gefühl, sie habe nicht den Griff, sondern ihn berührt, so als sei dies einer seiner Finger, übermannte sie, obwohl sie keine ihrer besonderen Sinne geöffnet hatte. Die Verbindung, die zwischen ihm und Ciara bestand, war ihr unbegreiflich, niemals wollte sie sich erneut von ihm berühren lassen. Doch dieses eine Mal blieb ihr keine andere Wahl, wenn sie das Mädchen retten wollte. Mit einem kräftigen Ruck öffnete Ciara die Luke, die mit einem quietschenden Geräusch zur Seite schwang. Angewidert wischte sich Ciara die Hand an der Hose ab, doch das ekelhafte Brennen blieb. Schlimmer aber war der Anblick, der sich ihr nun bot: Ein Kopf, von innen an die Luke gelehnt, kippte Ciara entgegen. In den aufgerissenen leblosen Augen der jungen Frau glaubte sie, Angst zu erkennen und Vorwürfe, die nur ihr gelten konnten.


Geronnenes Blut klebte an der zarten Gesichtshaut, die offene Wunde zeichnete sich mahnend an dem schlanken Hals ab. Blutige Strähnen durchzogen das orangefarbene, krause, schulterlange Haar der Toten. Bevor Ciara dem quälenden Drang nachging, diesen Ort zu verlassen, zückte sie – als müsse sie sich exakt an die Anweisungen eines ordnungsgemäßen Bürger-Drehbuches halten – ihr Handy und benachrichtigte, ohne ihren Namen zu nennen, die Polizei.


Voller Hass und entgegen ihren Vorsätzen zapfte sie ihre Sinne an und folgte seinem Geruch. Sie wusste, dass sie ihm dicht auf den Fersen folgte, und sie plante, nicht eher zu ruhen, bis sie ihn gefunden hatte, egal wie gut er sich tarnte oder seinen Gestank mit frischem Blut überdeckte.


Dabei spürte sie auch die Nähe von Paul und Mike, die nach ihr suchten. Doch sie wollte deren Unterstützung nicht. Das hier war ihr Job. Sie musste den Mann töten. Sie allein.


 


Stunden rannte sie durch die Stadt, dem eisenhaltigen Gestank von Blut und bösem Zynismus folgend, vermischt mit einem Hauch von süßem Schweiß und bitterem Tod. Jetzt roch sie ihn so stark, als trüge sie ihn in ihrem Rucksack mit sich, wie ein verfaultes Stück Fleisch. Sie spürte seine Arme, die ihren Körper fest umschlungen hielten und ihr die Luft aus den Lungen pressten. Ciara hustete, schaute nach allen Seiten, doch die einzigen Menschen auf dem Bürgersteig waren eine alte Frau, die leicht nach vorne gebeugt und sich auf einen Schirm stützend über den Schnee stolperte, und ein kleines Mädchen, das seinen Dackel von einer achtlos weggeworfenen Schachtel mit den Resten einer Currywurst wegzog.


Vorsichtig schlich Ciara weiter, näherte sich dem penetranten Gestank, den sie wohl den Rest ihres Lebens nicht mehr vergessen können würde. Erschrocken schrie sie auf, als ein Mann aus einer der Haustüren trat und sich ihr in den Weg stellte.


Ihr Herz raste, aufsteigender Schwindel zwang sie, sich an eine Hauswand zu lehnen.


Der ältere Herr lächelte sie freundlich an: »Habe ich Sie erschreckt, junges Fräulein?« Ciara nickte, brachte aber kein Wort heraus.


»Dann nehmen Sie bitte meine Entschuldigung an.« Er tippte an die Krempe seines Hutes und deutete eine Verbeugung an. »Suchen Sie jemanden?«


Zuerst nickte Ciara, schüttelte dann aber den Kopf. Der Mann lüftete seinen Hut, verabschiedete sich und spazierte an Ciara vorbei, die hinter ihm herstarrte. Allmählich beruhigte sie sich. Ihr Vorhaben erschien ihr verrückter, als er es sein musste. Aber etwas in ihr drängte sie, den Weg fortzusetzen.


Als sie diesmal nach vorne blickte, blieb ihr der Schrei im Halse stecken, ihre Atmung setzte aus, ihr Herz wollte aufhören zu schlagen.


Unter der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze erkannte Ciara lediglich das kantige Kinn, in dem sich mittig ein tropfenförmiges Grübchen abzeichnete. Der bodenlange, dunkle Lodenmantel – mit dem er sich fast unbemerkt durch die Nacht und bei dieser Witterung auch den Tag bewegte – verhüllte den Körper vollständig. Seine Hände mit ungewöhnlich feingliedrigen Fingern schnellten blitzartig daraus hervor. Mit der einen packte er sie an den Haaren, mit der anderen hielt er ihr den Mund zu und zerrte sie so schnell durch die geöffnete Tür in den Hauseingang und weiter in einen Heizungskeller, dass sie nicht in der Lage war, sich zur Wehr zu setzen. Genau so wie in der Nacht ihres Geburtstags. Genau so.


 


»Du brauchst etwas gegen deine Schmerzen«, erkannte Paul.


»Leider liegt das Krankenhaus in der anderen Richtung und rezeptfreie Aspirin helfen nicht mehr.«


Längst hatte der Morgen die Nacht abgelöst, während sie auf der Suche nach Ciara durch die Stadt kurvten.


»Ich hab noch Blankorezepte in meiner Jackentasche. Irgendwann hab ich sie mal aus Versehen da reingesteckt und nicht mehr weggelegt.«


»Aus Versehen? Klar!«, meinte Mike, lenkte den Wagen mit der einen Hand vorsichtig auf einen Parkplatz und bremste.


Er glaubte, niemals zuvor unter solchen Qualen gelitten zu haben, dennoch war es ihm gelungen, Paul auf den Beifahrersitz zu schieben und nach einer längeren Erholungspause den Wagen zu chauffieren. Die Vorstellung, ein starkes Sedativum zu bekommen, klang verlockend.


»Wo ist der Block?«


»In einer der Taschen.«


Mike begann einhändig, in Pauls Jackentaschen nach dem Rezeptblock zu suchen. »Das kommt alles raus, das ist dir klar, oder?«


»Erst am Ende des Quartals, und bis dahin können wir uns noch eine gute Ausrede einfallen lassen oder verschwinden.« Paul grinste.


»Du brauchst noch Blut, oder?«


»Ja, aber das Geronnene geht erst mal noch.«


»Durch ’ne Kanüle läuft da aber nichts mehr.« Mike zog die Augenbrauen ein Stück nach unten und bedachte Paul mit einem angewiderten Gesichtsausdruck.


»Schau nicht so pikiert! Ich brauche es zum Leben, und darum nehme ich es so, wie ich es kriegen kann. Besser als jemanden umzubringen, oder?«


»Bis auf ihn – den Serienkiller.« Endlich fand er in der Innentasche von Pauls Jacke den Rezeptblock.


»So, was verschreib ich mir denn mal? Da sind ja sogar Stempel drauf. Du denkst auch an alles.«


Paul zuckte mit den Achseln und freute sich, dass er seine Mobilität mehr und mehr zurückerlangte. Doch um vollkommen beweglich zu sein, brauchte er das Serum und Blut, frisches Blut.


»Nimm kein Morphium, das ist zu auffällig und macht dich hinterher nur high.«


»Keine Sorge, Herr Doktor.«


Mike kritzelte etwas auf einen Rezeptschein, unterschrieb unleserlich genau auf den Stempel und schaute sich um. Keine Apotheke weit und breit. »Was benötigst du?«


»Das Serum. Glaubst du, du kannst es aufziehen und mir spritzen?«


»Sobald ich was eingenommen habe, ja. Jetzt bin ich nicht mehr strapazierbar.«


»Du hältst dich aber überraschend gut«, grinste Paul.


Mike fuhr los, kurvte durch ein paar Seitenstraßen und entdeckte an einer Ecke eine Apotheke. Er parkte direkt davor im Halteverbot und quälte sich aus dem Wagen hinaus. Als Mike vor den Türen eintraf, schloss die altertümlich wirkende Besitzerin eben auf. Wie eine attraktive Version des Glöckners von Notre-Dame fühlte sich Mike. Leicht humpelnd, nach vorne übergebeugt und mit verzerrtem Gesicht trat er in den warmen Raum. Ohne jegliche Regung, mit verdrießlicher Miene und zusammengekniffenen Lippen musterte ihn die Apothekerin, als er ihr das Rezept überreichte, um einen Schluck Wasser bat und sich zwei Tabletten des starken Sedativums verabreichte. Erst als er die Rezeptgebühren bezahlte, stellte Mike überrascht fest, dass die Frau eine Stimme besaß, die sie mit einem bescheidenen »Danke« preisgab.


Nach einer kurzen Pause, die er im Auto sitzend mit geschlossenen Augen verbrachte, spritzte er Paul das Serum.


»Bevor wir weiterfahren, muss ich dringend frühstücken«, bemerkte Mike und schaute Paul an, der zustimmend nickte.


»Okay, da vorne ist ein Bäcker. Ich besorg uns was, ja? Warte hier – obwohl – du kannst ja eh noch nicht weglaufen.« Mike grinste und hievte sich bedächtig aus dem Auto. Dann erinnerte er sich daran, dass er den Rest seines Bargelds in der Apotheke gelassen hatte, und verfluchte die Bäckereien, die eine Bezahlung per Kreditkarte nicht akzeptierten.


Er stapfte um den Wagen herum, öffnete die Fahrertür, beugte sich vorsichtig nach vorne und bat Paul um Geld.


»In meiner Hosentasche.« Obwohl Paul noch nicht über die Kraft verfügte, seine Geldbörse aus der Tasche zu ziehen, war er zumindest in der Lage, sich so weit zur Seite zu drehen, dass Mike das Portemonnaie herausziehen konnte.


»Ich nehme mir einen Zwanziger raus, das wird wohl reichen.«


Endlich folgte er dem stärker werdenden Geruch von warmen Brötchen und frisch geröstetem Kaffee.


Die Verkäuferin packte ihm zwei große Papiertüten, gefüllt mit belegten Brötchen und trockenen Kuchenteilchen, in eine große Tasche mit Henkel, die sie ihm vorsichtig über die Schulter des gebrochenen Armes hängte. Zwei Plastikbecher Kaffee reichte sie ihm übereinandergestapelt, die Mike mit der rechten Hand von unten festhielt und mit dem Kinn stabilisierte.


So balancierend stelzte er zum Auto zurück und rief zufrieden »Ja!«, als es ihm gelang, die Becher abzustellen, ohne den oberen hinunterzuwerfen.


Er legte die Tüten nacheinander auf die Ablage, kramte das Wechselgeld aus der Jackentasche und legte Paul die wenigen Geldstücke auf die Handfläche. »Beweg die Münzen in deiner Hand hin und her, schieb sie mit den Fingerspitzen über die Haut. Das ist eine gute Übung, um deine Motorik zu trainieren.«


»Na, du hast ja gut reden, ich …« Paul stoppte, runzelte die Stirn, nahm die andere, stark zitternde Hand zur Hilfe und betastete ungeschickt die vier Münzen. Unter größter Anstrengung hielt er das Zwei-Euro-Stück zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb darüber. Er schnupperte an dem Metall und leckte sogar daran. Ein Stöhnen entwich seinen Lungen. »Es hat Ciara gehört.«


Ungläubig schaute Mike ihn an.


»Diese Münze hat Ciara vor Kurzem noch in der Hand gehalten. Das bedeutet: Wir sind auf der richtigen Spur.«


Mike reichte Paul ein Brötchen, zog sich ebenfalls eins aus der Tüte und biss hinein. Nachdem er die Hälfte davon verspeist hatte, fand er endlich Worte: »Diese Fähigkeiten sind der absolute Wahnsinn. Kannst du sie jetzt auch spüren? In dir oder in der Luft oder wie das funktioniert?«


»Ich habe es noch nicht versucht, dafür fühle ich mich zu schwach. Aber wenn du mir flüssiges Blut beschaffst, bin ich innerhalb kürzester Zeit fit.«


»Das ist kein Problem, ich stell ein Rezept über zehn Blutkonserven aus, oder brauchst du zwanzig?« Er schüttelte den Kopf, grinste und fuhr fort: »Wo soll ich das bitte schön herbekommen?«


»Vom Roten Kreuz oder vom Metzger.«


Mike würgte den Bissen seines Brötchens widerwillig hinunter, beäugte den Rest misstrauisch, als ob aus dem vegetarischen Belag sich windende Mehlwürmer krochen, und stellte fest: »Ich hab gar keinen Hunger mehr.«


»Doch, iss!«, lachte Paul. »Du brauchst Kraft, damit du schnell gesund wirst. Ich brauche dich noch.« Er starrte aus der Windschutzscheibe. »Ohne dich wäre ich verloren gewesen, das ist dir klar, oder?«


»Also kein Untoter, kein unsterblicher Vampir?«


»In gewissem Sinne schon.«


»Wie bitte?«, rief Mike konsterniert.


»Willst du es wirklich wissen?«


»Hab ich nicht ein Recht darauf?«


Paul warf Mike einen prüfenden Blick zu. »Okay«, stimmte er zu. »Ich kann prinzipiell Hunderte von Jahren alt werden, da mein Körper aber einem normalen Verfall ausgeliefert ist, dürfte ich irgendwann zu einem verkrüppelten kleinen Etwas schrumpfen.«


»Körperlicher Verfall?«


Paul nickte. »Darum suchen wir ein Leben lang den wahren Nachfolger für unser Erbgut.«


»Klingt logisch – und wenn ihr den Nachfolger gefunden habt?«


»Sterben wir.«


»Und dieses Koma, in dem du gelegen hast?« Unendlich viele Fragen quälten Mike, die er jetzt beantwortet haben musste.


»Mein Körper wäre irgendwann zu Erde geworden und mein Wissen, meine Seele, vermutlich verloren gegangen.«


»Was ist mit Ciaras Mutter? Sie starb durch einen Unfall.«


»Sie war anders. Sie verkörperte Magie, einzigartig in ihrer Form.«


»Und woher kanntest du sie?«


»Ich kannte sie nicht. Aber du weißt doch, dass es Sagen, Gerüchte und Weissagungen gibt. Sie war ein Teil solch einer Geschichte meines Glaubens, genauso wie Ciara.«


»Wieso sind sie so wichtig? Und was für ein Glauben?«


»Du musst nun wirklich nicht alles wissen.«


Nachdenklich starrte Mike seinen Kollegen an, der sich allmählich zu einem Freund entwickelte. »Verstehe ich das richtig, du kannst nicht durch einen Unfall sterben oder durch eine Krankheit?«


»So ist es.«


»Nur bei der Fortpflanzung?«


»Sex allein reicht nicht, wir müssen schon …« Er schwieg für einen Moment und meinte dann: »Aber der Schwächere stirbt immer.«


Nervös zupfte sich Mike an seinen Bartstoppeln herum. »Nicht nur beim Sex? Wobei noch?«


»Nun, lass es genug sein.« Paul biss in sein Brötchen.


»Aber …«, begann Mike eine neue Überlegung anzustellen. »Demnach hattest du noch nie Sex, sonst wärest du längst tot, oder?«


Paul lachte erheitert auf. »Doch, mit«, Paul bewegte zittrig jeweils Zeige- und Mittelfinger, um imaginäre Gänsefüßchen zu setzen, »normalen Frauen durchaus.«


»Und Ciara?« Mike merkte, dass er sich mit seinen Fragen aufs Glatteis manövrierte, doch er musste noch so vieles wissen.


»Wir saugen das Wissen, die Erfahrungen und Erlebnisse desjenigen auf, den wir töten – bewusst oder durch Liebe. So wachsen wir, werden mächtiger und stärker.«


»Heißt das, dass alle Frauen, mit denen du im Bett warst, gestorben sind?« Nur schwer konnte Mike das eben Gesagte glauben.


»Nein! Natürlich nicht. Normalsterblichen können wir nur ihr Wissen rauben, wenn sie sterben.«


Mike wischte sich über die Stirn.


»Demnach muss Ciara schon viele getötet haben?!«


»In ihr lebt die Älteste aller Seelen und das Wissen des Universums, ihr fehlt nur die Erfahrung, damit umzugehen.« Vorsichtig bewegte Paul seine Beine auf und ab.


»Und warum hat dieser Typ sie nicht getötet? Wusste der das nicht, oder war er keiner von euch, oder wollte er ihre Macht nicht besitzen?« Mike trank einen Schluck Kaffee und zog sich eine Rosinenschnecke aus einer der Tüten heraus.


»Das weiß ich auch noch nicht. Es muss eine andere Ursache haben, warum er sich an ihr gelabt und ihre Jungfräulichkeit auf diese eigenartige Weise geraubt hat.« Paul starrte nachdenklich aus der Windschutzscheibe.


»Um Kräfte zu aktivieren, zu töten, jemanden zu warnen oder zu drohen?«, überlegte Mike laut.


Pauls Kopf ruckte, wie bei einer Marionette, steif zur Seite. »Interessante Theorien.«


»Tatsächlich?«


»Durchaus.«


»Okay, genug davon.«


Mike räusperte sich und spülte weitere Fragen mit einem Schluck lauwarmem Kaffee hinunter.


»Sobald du aufgegessen hast«, sagte Paul, »fahr los, zweite Straße rechts bis zur Kreuzung, die Straße entlang und nach der dritten Kreuzung links.«


»Ist das eine neue Fährte?«


»Nein, da ist der Schlachthof.«


 


Während Paul sein Elixier trank, standen sie auf einem leeren Parkplatz nah am Waldrand. Das Vollblut, das sich über Pauls Magen in seinem Körper ausbreitete, berauschte seine Sinne und spendete ihm neue Energie. Seine Gedanken schienen gereinigt durch den Kraftentzug, und die Bilder in seinem Kopf sah er so scharf wie nie zuvor, als er versuchte, Ciaras Aufenthaltsort zu lokalisieren. Er sah eine Straße, erblickte Ciara und schrie daraufhin so laut und abrupt auf, dass Mike auf dem Sitz neben ihm erschrocken zusammenfuhr.


»Er hat sie! Verdammt!«


Dann spürte er für einen kurzen Moment Hass und Angst, Verzweiflung und Neugier – Ciaras Gefühle. Ohne zu zögern, startete Mike den Motor und lenkte den Wagen auf die Straße zurück. »Wo soll ich hinfahren?«


»Fahr Richtung Zoo, aber bleib auf der Hauptstraße.«


»Geht klar!«


»Es ist weg!«


»Was? Was ist weg, Paul? Rede!«


»Ihre Empfindungen. Ich spüre sie nicht mehr.«


»Sag mir, wohin ich fahren muss. Konzentriere dich, verdammt noch mal!« Die Tachonadel überschritt allmählich die Geschwindigkeitsbegrenzung.


»Fahr gleich rechts rein, und danach die erste Straße links, da irgendwo muss es sein.« Seine Stimme bebte. Er hoffte, dass die Kraft, die er kurz zuvor getankt hatte, ausreichte, um den Mann, der ihm mental und körperlich überlegen sein musste, zu bekämpfen.


»Halt!«, rief er überraschend.


Mike riss das Lenkrad nach rechts, bremste und brachte den Wagen auf dem Seitenstreifen zum Stehen.


»Irgendwo hier müssen sie aufeinandergetroffen sein.«


»Geht es nicht genauer?« Mike wirkte gereizt.


»Du kannst immer noch aus der Sache aussteigen.«


»Aus dem Wagen, ja, aber nicht aus der Sache. Dafür weiß ich doch viel zu viel, nicht wahr?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern fuhr an und parkte den Wagen wenige Meter weiter in einer Parkbucht. Sie befanden sich in der längsten Straße der Stadt. Es dürfte Stunden dauern, jedes einzelne Haus abzusuchen, und bis dahin konnte es längst zu spät für Ciara sein. Mike stieg ohne ein weiteres Wort aus. Paul folgte ihm.


»Du hast noch Blut am Mund.«


Mit dem Jackenärmel fuhr sich Paul über den Mund. »Lass uns die Eingänge der Häuser absuchen.« Er klopfte Mike auf die Schulter und ging voran.


»Was machen wir mit dem Frettchen?«, rief Mike.


»Weglaufen kann es ja nicht. Lass es doch schlafen.«


»Ja, das würde ich jetzt auch gern.«


»Ich weiß, leider kenne ich keine Möglichkeit, deine Heilung zu beschleunigen. Du kannst aber im Auto bleiben und dich ausruhen.«


Mike schüttelte den Kopf. »Nein, aber kannst du später fahren, sofern wir dazu noch kommen?«


Zügig untersuchten sie einen Hauseingang nach dem anderen. Paul betastete die Treppen, die Wände und den Boden. Mehrere Passanten und Bewohner betrachteten sie argwöhnisch, aber keiner sprach sie an oder rief die Polizei.


Die Zeit verrann rasch, doch gelang es ihnen nicht, eine Spur von Ciara ausfindig zu machen. »Lass uns was essen gehen.« Paul wies auf ein kleines Restaurant am Ende der Straße.


»Wie kannst du jetzt an Essen denken?« Mike rieb sich über die Stirn. »Wir sollten die Polizei rufen.«


»Und was genau willst du denen sagen?«


»Dass wir zufällig gesehen haben, wie ein Mann eine rothaarige Frau in einen Hauseingang gezerrt hat«, erklärte Mike.


»Und in welchen Hauseingang?«


Resigniert zuckte Mike mit den Achseln.


»Das würde viele neue Fragen aufwerfen, die wir nicht beantworten können, vor allem nicht, wenn sie Ciara finden. Ich habe sie für tot erklärt.«


»So eine verdammte Scheiße aber auch!«


»Außerdem brauche ich Kohlenhydrate.«


»Na super«, seufzte Mike und folgte Paul in das kleine Restaurant.


Die junge Bedienung warf Mike schüchterne Blicke zu, der das als Anlass für einige Komplimente über ihr Aussehen nutzte.


»Kannst du nicht mal damit aufhören, mit jeder Frau, die du siehst, sofort zu flirten?«


Theatralisch hob Mike die Hände in die Luft. »Neidisch? Du hast doch gesehen, wie sie mich angeschaut hat.«


»Weißt du eigentlich, wie du aussiehst? Sie hatte Angst. Aber sie wollte nichts von dir. Unvorstellbar für dich, oder?«


»Du bist ein von Neid zerfressener Blutsauger.«


Paul antwortete nicht, sondern überging die Bemerkung, indem er sich seine Jacke auszog.


»Kannst du dich nicht mehr daran erinnern, wie das Haus aussah oder an welcher Stelle der Film abriss?«, wechselte Mike das Thema.


Für einige tiefe Atemzüge überlegte Paul, dann schüttelte er den Kopf.


»Lass uns zur Polizei gehen!«, bat Mike. »Wir denken uns eine Erklärung und einen guten Plan aus. Ciara könnte ja ihre eigene Zwillingsschwester sein.«


»Das glauben die auch. Nein! Er wird sie nicht töten. Das hätte er schon längst getan. Er will irgendetwas anderes von ihr.«


»Und wenn er sie erneut missbraucht, misshandelt? Du weißt selbst, wozu so ein Psychopath imstande ist. Was können wir also noch machen?«


Ein junger Kellner brachte die Getränke und teilte ihnen mit, das Essen käme sofort. Und noch bevor sie das Gespräch vertiefen konnten, balancierte eine ältere Frau – die Jüngere schien Mike mit seinen Blessuren tatsächlich verschreckt zu haben – zwei Teller auf den Handflächen an ihren Tisch heran. Die gemischte Gemüseplatte, die Mike bestellt hatte, stellte sie vor Paul. Den deftigen Schweinebraten mit einer doppelten Portion Klöße ordnete sie Mike zu und wünschte einen guten Appetit. Die beiden Männer lächelten ihr freundlich zu, bedankten sich und tauschten die Teller, nachdem die Kellnerin ihnen den Rücken zugedreht hatte.


»Dass du bei deiner Ernährung nicht zunimmst«, bemerkte Mike.


»Liegt an der Art des Stoffwechsels.«


Sie aßen schweigend und überdachten die Möglichkeiten, die sie hatten, um Ciara zu helfen, bis Paul das Besteck aus den Händen rutschte und scheppernd auf dem Teller landete.


 


Ciara leistete keinen Widerstand, als der Unbekannte sie in einer düsteren Ecke zu Boden drückte. Brutal zerrte er ihre Arme nach vorne und fesselte sie an ein Heizungsrohr. Von der Stahlkette blätterten braunrote Rostpartikelchen ab, die in Ciaras dünne Haut stachen. Sie hockte auf dem kalten, staubigen Steinboden, im Rücken den schweren Rucksack, den sie als Lehne benutzte. An die Dunkelheit, die im Keller herrschte, gewöhnte sich Ciara rasch. Seit ihrer Geburtstagsnacht schien die Fähigkeit, in der Dunkelheit sehen zu können, stärker und ausgeprägter. Indem sie einen Wall um ihre Gedanken, das innere Auge und ihr Zentrum zog, schützte sie sich vor seinen und Pauls telepathischen Aktionen. Sie wollte verhindern, dass Paul sie in dieser Situation aufstöberte und Mike und sich selbst in Gefahr brachte.


»Wie geht es dir, meine Liebste?« Seine Stimme klang tief, das ›R‹ rollte er in der Kehle. Ciara hörte ihn das erste Mal sprechen, vor Überraschung und Angst wusste sie keine Antwort. Vollendete er nun sein Werk, das er wenige Nächte zuvor begonnen hatte? Aber war dies nicht genau das, was sie anstrebte, was sie hierher und in diese Situation gebracht hatte?


Sie starrte ihn nur an. Er hockte sich eine Armeslänge von ihr entfernt hin, sein unter der Kapuze verborgenes Gesicht schien in ihre Richtung zu zeigen. Tatsächlich glaubte sie zu spüren, wie seine gierigen Blicke sich durch die Kleidung brannten und Löcher in ihren Körper bohrten. Sie schwiegen, bis er endlich aufstand und fragte: »Ah, es hat dir die Sprache verschlagen. Das liegt doch hoffentlich nicht an mir?«


Ciara antwortete nicht.


»Wo ist dein bissiges Frettchen?«


Jetzt fand Ciara ihre Stimme wieder. »Wer bin ich?«


In seiner Antwort schwang Überraschung mit: »Du weißt nicht, wer du bist? Und bist mir dennoch gefolgt?«


»Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Noch hielt sie ihre Wut zurück.


»Meine Liebste, ich werde sie dir auch nicht beantworten.«


»Du musst, hast du mich verstanden!?«, donnerte Ciara, dann leiser und flehend: »Bitte, sag mir, wer ich bin.«


Sein grausiges Lachen hallte von den Wänden zurück. Ciara fröstelte.


»Vielleicht später.«


»Warum lässt du mich nicht in Ruhe? Hast du mir nicht schon genug angetan?«


»Es ist ein netter Zeitvertreib, dir Visionen und Gefühle vorzugaukeln. Zumal du ja deine Fähigkeiten nur bedingt einzusetzen weißt.«


»Vielleicht irrst du dich da!?«


»Ich habe schon Schlimmeres überstanden. Aber wir beide wissen, dass ich mich nicht irre.« Er baute sich vor ihr auf, hob die Arme empor und fuchtelte damit herum, dabei machte er Geräusche wie ein Kind, das sich zu Halloween als Gespenst verkleidete, um seine Freunde zu erschrecken.


»Die Hand unter dem Bett«, brummte er mit verstellter Stimme. Er lachte abermals. Als er weitersprach, spürte Ciara Angst. Bisher hatte sie das seltsame Gefühl gehabt, trotz allem mächtiger als er zu sein, jetzt begann sie, daran zu zweifeln.


»Mich dürstet, ich habe Hunger und brauche Nahrung. Seelennahrung.« Unter der Kapuze leuchteten seine Augen wie glühende Kohlen. »Er sucht dich, das spüre ich, aber du versiegelst deine Gedanken vor mir – und ihm. Nicht wahr? Das kannst du gut.« Er kicherte.


»Von wem redest du?«


»Paul«, hauchte er den Namen, und Ciara bildete sich ein, in seiner Atemwolke schwarze sich windende Würmer zu entdecken.


Ihr Herz schlug schneller und die Furcht schnürte ihr die Kehle zu.


»Ich brauche ihn. Nur deshalb bist du hier. Glaubst du, all das ist Zufall?« Er lachte sie aus.


»Warum nimmst du nicht mich?«


»Später, meine Liebste. Später. Nur Geduld.«


Ciara versuchte, die in ihr aufsteigende Panik zu verdrängen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Es gab eine Chance, aus all dem hier herauszukommen, aber wo schlummerte die Fähigkeit in ihr, diese auch zu nutzen? Zeit zu schinden, erschien ihr zunächst die einzige Möglichkeit.


»Was macht Paul zu etwas Besonderem?«


»Oh, ihm gebührte die Ehre, dein Märchenprinz zu sein, meine Liebste. Ich bin ihm zuvorgekommen. Manchmal macht es Spaß, der Bestimmung in den Arsch zu treten. Findest du nicht?«


Ciara starrte ihn entsetzt an. Die Worte, die Paul von seiner Aufgabe erwähnt hatte, krochen in ihr Bewusstsein, versteckten sich aber noch hinter einem dichten Nebel.


»Nun«, erklärte der Unbekannte weiter, »seine Macht öffnet mir weitere Türen.«


»Und was ist mit mir? Töte mich, dann erhältst du mehr Macht, als er besitzt!«


»Du willst für ihn sterben? Ach, wie süß!«


Er beugte sich zu ihr hinunter. Mit einem seiner Finger schob er Ciara eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dabei spürte sie seine Fingerkuppe auf ihrer Haut, deren Struktur der von Paul ähnelte.


»Du weißt ja so wenig.« Er stellte sich wieder aufrecht hin.


»Dann erkläre mir doch, was ich wissen muss«, forderte Ciara.


Er ging auf und ab. Seine Bewegungen nahm Ciara verstärkt wahr. Das Rascheln des Umhangs erschien ihr wie das Kreischen eines Vogelschwarms, seine Schritte klangen, als schlage jemand auf einen Amboss.


»Hast du die Kette meiner Mutter aus der Urne gestohlen?«


»Natürlich!«


»Wann?«, wollte Ciara wissen. Die Wut ließ ihre Stimme tiefer klingen.


»Oh, du kannst ja auch böse werden. Wie sexy! Das macht mich ja fast noch mehr an als dein Kreischen in unserer gemeinsamen Nacht. Ich habe die Kette an mich genommen, noch bevor der Bestattungsunternehmer die Urne eingrub. Wo hast du sie denn jetzt?«


»Das geht dich nichts an! Warum hast du mir die Kette gegeben?«


»Mein Fruchtbarkeitsgeschenk. Edel, nicht wahr?« Er wartete keine Antwort ab. »Ja, so bin ich, ein wahrer Gentleman. Außerdem bist du natürlich ihre Erbin, und somit gehört dir das Auge der Morgane.«


Ciara hielt den Atem an. Die Wiedergeburt der Morgane – ihre Mutter?! Das waren nur Träume, keine Realität. Oder doch? Sie verdrängte den Gedanken daran. »Warum hast du das Mädchen getötet?«


»Mädchen? Welches Mädchen?« Er stoppte und schaute in ihre Richtung.


»Tu doch nicht so scheinheilig!«


»Ah! Das, mit dem du mich beobachtet hast? Und du glaubst, das war das einzige?« Er lachte grell. Ciara wünschte sich, ihre Ohren zuhalten zu können.


Er beugte sich zu ihr hinunter und zischte leise: »Können wir unser Handeln stets rechtfertigen oder verstehen?« Und lauter, als er sich aufrichtete: »Es macht Spaß. Reicht dir das als Erklärung?«


Ciara senkte den Kopf. Als sie diesmal aufblickte, stand er so dicht vor ihr, dass der Dunst in ihre Nase drang, den sie schon während des Überfalls an seinen Händen gerochen hatte.


»Warum in dieser Nacht …« Ihre Stimme brach.


»Dein neunzehnter Geburtstag, nicht wahr?«


Ciara nickte.


»Die Nacht, in der der Vollmond wie zur Stunde deiner Geburt am Firmament leuchtete.« Theatralisch hob er die Hände gen Decke, als stünde dort der Mond. »Und der Tag, der sich alle neunzehn Jahre wiederholt. Der Tag, an dem du deine Ernennung erhalten hast, um die Fähigkeiten der in dir ruhenden Seelen zu erweitern und das Erbe deiner Mutter anzunehmen.«


Er lächelte und senkte die Arme. »Gut, dass er das nicht wusste.«


»Wer?«


Aber er gab Ciara keine Antwort, sondern säuselte nun wie ein verliebter Junge: »Oh, wie wunderbar. Ich sehe ein Mädchen, rothaarig und schön, jung und unberührt.« Mit der Zungenspitze fuhr er über seine Lippen. Er hechelte vor Erregung wie ein brünstiger Hund.


»Hör auf damit!«, rief Ciara. »Hör auf, die Mädchen zu töten!«


»Ach, Liebste, weißt du, ich liebe den Geruch der Panik, der ihre Körper in Sekundenschnelle ausfüllt und ihre Seelen damit ummantelt. Es gibt nichts, was wohlriechender und anregender ist, und nicht viel, was mich besser stärkt und befriedigt.« Er machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: »Außer ihm – Paul.«


Ciara erkannte nun den Geruch, den er trug wie das penetrante Odeur eines billigen Rasierwassers: Es waren die Ausdünstungen von Angst und Tod seiner Opfer.


»Schritt für Schritt, verstehst du?«


Aber Ciara wusste nicht, wovon er sprach.


Er kniete sich neben sie, sein Gesicht weiterhin verborgen hinter der Kapuze und den Schatten des Dämmerlichts. Nur seine Augen schienen zu glühen. Seine linke Hand fasste jetzt in Ciaras Haare und zog ihren Kopf nach hinten, sodass ihr Hals entblößt lag. Er befeuchtete mit der Zunge seine Lippen, als rüstete er so seine Waffe auf. Anschließend leckte er über Ciaras Gurgel, knabberte an der empfindlichen, weichen Haut.


Mit Zähnen, die sich so spitz anfühlten wie die einer Fledermaus, fügte er Ciara winzige Bisswunden zu, die sich sofort schlossen. Er küsste die Narbe. Ciara unterdrückte ein Wimmern. Seine Zunge musste aus Tausenden kleiner Reißnägel bestehen, die sich in ihr Fleisch drückten. Endlich trennte er sich von ihr und erhob sich, blieb aber dicht bei Ciara stehen. Sie würgte vor Abscheu.


Sein Atem ging stoßweise. »Nun willst du sicher wissen, wann ich deinem Leben ein Ende setze?«


Unfähig, etwas zu sagen, starrte sie ihn an, während er bewegungslos auf sie hinunterschaute.


»Meine Aufgabe lautet, dich zu töten. Ich bin ein Schwein, aber kein Unmensch. Nein, das bin ich wirklich nicht.« Er neigte den Kopf zur Seite, als lausche er einer inneren Stimme. »Und so habe ich lieber meinen Nutzen daraus gezogen, dir deine Jungfräulichkeit – oh, ich liebe dieses Wort –«, wieder befeuchtete er die Lippen, »– deine Jungfräulichkeit zu rauben. Ich wusste natürlich, dass du etwas Besonderes bist und durch die Entjungferung deine Stärke, deine Kraft, deine Magie ausgelöst werden würde, aber ich bemerkte erst, wer du tatsächlich bist, als ich dein köstliches Blut schmeckte.« Nach einer kurzen Pause sagte er: »Das Tierchen hätte sich das übrigens sparen können.«


Er wies mit einem Finger auf seinen Hals. Die Wunde, die das Frettchen ihm zugefügt hatte, zeichnete sich deutlich ab und war längst nicht so gut verheilt wie die Ciaras.


»Ich werde dir vorerst nichts tun. Aber ich lasse dich auch nicht mehr aus den Augen. Der Tag wird kommen, an dem ich ihn töten und dich daraufhin in mich aufnehmen kann – schon bald!«


»Niemals!«, spuckte Ciara aus und funkelte ihn an. »Eher töte ich mich selbst.«


Er lachte laut auf. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Keller.


Für Sekunden verblasste der Raum vor Ciaras Augen. Sie schüttelte den Kopf und sah wieder klar. Auch auf die Gefahr hin, dass er zurückkehrte und sie ertappte, versuchte Ciara, die Fesseln zu lösen, mit all der ihr zur Verfügung stehenden körperlichen Kraft zog und zerrte sie an den Ketten. Sie stemmte sich mit den Füßen gegen das Rohr und riss mit Gewalt ihre Arme in die Höhe, doch es gelang ihr nicht, die Kettenglieder auseinanderzubiegen. Sie keuchte vor Anstrengung. Auf ihren Handgelenken zeichneten sich erste Hautabschürfungen und Blutergüsse ab. Aber noch gab sie nicht auf. Sie presste ihre Finger so eng zusammen, wie es Haut und Knochen ermöglichten. Bei jeder Drehung, jedem Reißen und Ziehen grub sich das rostige Metall tiefer in ihre Haut und fertigte ihr ein blutiges, konturloses Tattoo an. Die Ketten saßen zu eng.


Erschöpft sackte ihr Körper ein Stück in sich zusammen. Sie dachte an Paul.


Aller Angst und dem Wissen zum Trotz, dass die einzige Möglichkeit, ihn zu warnen, ihre Sinne stark angreifen und die Anämie zum Ausbruch bringen würde, schickte sie ihm eine telepathische Warnung.


 


»Was ist nun schon wieder passiert?«, fragte Mike eher gelangweilt und gähnte.


»Ciara – sie warnt mich vor ihm.«


»Vor ihm?«


»Er will mich töten und ist auf dem Weg hierher.«


»Was?«


Verstohlen schaute sich Mike um, doch die wenigen Gäste an den Nachbartischen beachteten sie nicht, sie aßen schweigend oder unterhielten sich gedämpft.


»Lass uns verschwinden«, schlug Paul vor, legte, ohne eine Antwort abzuwarten, einige Scheine auf den Tisch, griff nach seiner Jacke, die über der Stuhllehne hing, und eilte zwischen den Tischen hindurch dem Ausgang entgegen. Mike folgte ihm. Sie liefen zum Auto zurück, doch auf halber Strecke stoppten sie beide, als seien sie gegen ein unsichtbares Hindernis gestoßen. Auf der anderen Straßenseite stand er. Genau wie Ciara ihn beschrieben hatte, mit dem langen dunklen Lodenmantel und der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze, wie das Abbild des Sensenmanns.


»Geh!«, befahl Paul.


»Ich kann dir zwar nicht helfen, aber versuchen, deine Einzelteile hinterher wieder zusammenzuflicken.« Mike bewegte sich nicht von der Stelle.


»Geh zum Auto!«


»Nein!«


Ciaras Peiniger kam auf sie zu – langsam, als wisse er, dass keiner von ihnen flüchten würde.


Mike fühlte sich an seinen Albtraum erinnert. Er zitterte leicht und wünschte sich eine weitere Tablette des Sedativums, das er im Auto liegen gelassen hatte.


»Hat sie dich gewarnt?«, fragte der Unbekannte Paul, ohne Mike zu beachten.


»Wie ist dein Name?«, verlangte Paul zu wissen.


»Mein Name? Ist das von Bedeutung, jetzt, wo ich dich töten werde?«


»Aber sicher. Ich möchte doch wissen, wer mein Wissen für sich beansprucht.«


»Nenn mich Fear.«


»Fear? Das gälische Wort für Mann? Schlicht und eindeutig, aber sehr simpel für jemanden wie dich.«


Mike beobachtete Paul und bemerkte mit Erstaunen, dass dieser keine Angst zu haben schien, nicht einen Funken Unruhe entdeckte er in Augen oder Mimik.


»Es reicht für dich, mehr brauchst du nicht zu wissen. Ihr habt übrigens eine feine, intime Art, euch zu begrabschen. Äußerst interessant.«


»Was meinst du damit?«


Als habe Paul einen Witz gemacht, lachte Fear laut auf. »Schade für dich, dass ich es ihr zuvor besorgen konnte. Selten ein so geiles Gefühl dabei verspürt!«


»Falls du mich provozieren willst, vergiss es. Du magst mir in mancher Hinsicht überlegen sein, aber nicht in jeder.«


Fear trat auf Paul zu und knurrte: »Du weißt es nicht, oder?«


»Was meinst du?« Paul blieb regungslos.


»Du solltest ihr Prinz sein, der ihr die Jungfräulichkeit nimmt, nur hättest du das nicht überlebt, weil euch ja purer Sex nicht gereicht hätte. Nicht wahr? Ich habe dein Leben gerettet! Als Gegenleistung kannst du es mir jetzt schenken, findest du nicht?«


Nun war es Paul, der laut lachte, woraufhin Fear seinen rechten Arm hob, die Hand zur Faust geballt, als wolle er Paul niederschlagen. Mike hielt den Atem an. Aber Fear änderte seinen Plan, senkte den Arm und versteckte ihn unter seinem Mantel. Mike entspannte sich. Doch dann sprang Fear vor, riss seinen Arm erneut hoch, diesmal hielt er ein Messer in der Hand. Rasch formierte Paul seine Arme in Abwehrstellung und schien in seiner Haltung zu erstarren, als Fear nicht auf ihn, sondern auf Mike losstürmte. Er drückte ihm die Klinge an die Kehle und zischte: »Ein Ton und ich töte dich.« Obwohl Schmerz und Furcht Mike drängten aufzuschreien, biss er sich auf die Zunge und erstickte so seinen Hilferuf. Sein Mund füllte sich mit Blut – er hatte zu fest zugebissen. Blitzschnell führte Fear das Messer von Mikes Kehle zu seinem Nacken, den Rücken hinab, suchte den Weg unter den Jackensaum und wanderte zurück auf Höhe der Nieren. Dort verharrte es, stach durch den Pulli und ritzte Mikes Haut.


Nicht ein Mensch trat aus einem der Mehrfamilienhäuser, kein Auto fuhr in diesem Moment vorbei.


»Geh los! Langsam!«, forderte Fear und Mike gehorchte. Er spürte die Spitze des Messers, die sich ein Stück tiefer in seine Haut bohrte. Die Waffe verborgen unter Fears langem Mantel, gingen sie wie intime Freunde eng aneinandergeschmiegt den Weg entlang. Mike wusste nicht, ob Paul ihnen folgte, und er fragte sich, welche Rolle er in diesem grotesken Stück übernehmen sollte. Was wollte der Typ von ihm?


 


Eine Maus huschte an ihr vorbei und versteckte sich in der Dunkelheit, eine zweite folgte der ersten. Im Inneren des Rohres, an dem Ciara angekettet saß, rauschte es in regelmäßigen Abständen viel zu laut. Die Wasseruhr hinter ihr tickte unentwegt, jedes »Klack« ließ Ciara wie unter einem Pistolenschuss zusammenzucken. Sie schluchzte und wünschte sich nichts sehnlicher, als ihre Ohren vor den Geräuschen abzuschirmen, die wie giftige Pfeilspitzen in sie drangen, doch es gelang ihr nicht, sich zu befreien. Sie fühlte sich schwach. In absehbarer Zeit würde sie in ein Fieberdelirium hinübergleiten.


Nur Blut könnte ihr jetzt noch helfen, aber der Gedanke daran, den geronnenen Saft in ihrem Rucksack essen zu müssen, drückte ihren Mageninhalt nach oben. Sie würgte und erbrach sich zwischen ihre gespreizten Beine. Angeekelt versuchte sie, ein Stück von dem Erbrochenen fortzurücken. Das dabei entstehende Quietschen der Stahlfesseln drang kreischend durch die Ohrmuscheln in ihr Gehirn. Möglicherweise konnte sie eine der Mäuse töten und aussaugen wie ein richtiger Vampir. Ciara kicherte leise und erbrach sich ein zweites Mal, als sie in ihrer Vorstellungskraft die Zähne in den winzigen haarigen Körper der Maus trieb.


Zu gern wollte sie einen weiteren Hilferuf an Paul senden, aber selbst dafür fehlte ihr die Kraft. So blieb ihr nur die Hoffnung, dass ihre Warnung ihn rechtzeitig erreicht und er die Chance zur Flucht ergriffen hatte. Sie dachte an Paul und verfluchte sich selbst für ihr waghalsiges Unternehmen, bevor sie, geschüttelt von Fieberschüben und Krämpfen, in Trance sank.


Ihr mit einer Schweißschicht überzogener Körper zitterte ohne Unterlass. Sie verdrehte ihre Augäpfel, sodass nur das Weiße blieb. Die Augenlider flatterten. Ihr Oberkörper schaukelte im Rhythmus einer imaginären Musik hin und her. In regelmäßigen Abständen warf sie den Kopf in den Nacken und wippte leicht auf und ab – den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen. Strähnen ihres Haares klebten an der schweißnassen Gesichtshaut. Dunkle Schatten unter den Augen grenzten sich stark von der hellen Haut ab.


In kurzen Momenten, in denen ihr Verstand zu denken in der Lage war, wünschte sie sich den Tod. Aber ihre archaische Seele wusste, dass sie so niemals sterben konnte, nur leiden – leiden, bis jemand sie befreite, auf welche Art dies auch geschehen mochte. Ciara sehnte sich danach, einzuschlafen und im Traum ihrer Mutter zu begegnen, die ihr alles über sich erzählen und ihr einen Ausweg zeigen musste. Aber die Gnade, in einen traumreichen Schlaf zu fallen, blieb ihr verwehrt.


Im Rausch ihrer verletzten Sinne dämmerte Ciara nah an der Grenze des Todes, aber nie dicht genug, um hinunterzustürzen und auf ewig ins Land ihrer Träume zu wechseln. Sie schwankte, bebte, zitterte, bewegte sich im Takt ihres unregelmäßigen Herzschlages und wartete auf die Erlösung.


 


Feine Schneeflocken rieselten aus dem abendlich dunklen Himmel auf sie herab und verwandelten den mit kleinen Pflastersteinen ausgelegten Weg in eine unebene Rutschbahn. Die durch den Schneefall entstehende Ruhe wirkte bedrohlich. Paul wunderte sich darüber, dass Fear keinerlei Mühe darauf verwendete, ihn abzuschütteln. Möglicherweise führte er Paul direkt in eine Falle. Aber um Mikes Leben zu retten, nahm er diese Gefahr auf sich. Außerdem besaß Fear Fähigkeiten, derer Paul noch nicht mächtig war. Und obwohl es ihm widerstrebte, mit Mike einen Zuschauer bei der eventuell bevorstehenden Übernahme zu haben, musste er die Chance nutzen, sofern sie sich ergab.


Sie hatten die Stadt längst verlassen. Niemand begegnete ihnen. Fear führte Mike über einen verlassenen Parkplatz, der zu einem baufälligen Industriegebäude gehörte. Große Laternen mussten einst den Ort ausgeleuchtet haben. Nun brannten nur noch vereinzelte Birnen hinter den vor Schmutz starrenden Glasschirmen.


Paul sah die Gelegenheit gekommen einzugreifen: Er lenkte seine Gedanken auf Fear, stürzte sich aber auf Mike und stieß ihn so heftig zur Seite, dass dieser mit seinem gesamten Gewicht auf dem gebrochenen Arm aufkam. Stöhnend rollte Mike sich auf dem mit Schnee bedeckten Boden zusammen.


»Ah, der Retter in der Not!«, spottete Fear.


»Du willst mich, also lass ihn doch in Ruhe.«


»Oh, er ist wertvoll.« Fear wandte sich Mike zu, der sich zaghaft aufsetzte. »In mehrfacher Hinsicht.«


Paul wusste, dass Fear ihn verwirren wollte, dennoch machte ihn die Bemerkung hellhörig. »In welcher Hinsicht?«


»Seine Seele ist gut, stark auf eine besondere Art. Und sie wird noch eine wichtige Rolle spielen. Natürlich hast du das noch nicht bemerkt. Selbst schuld. Was frierst du deine Fähigkeiten auch so viele Jahre ein. Außerdem – du bist seinetwegen hier, warum soll ich mich mit dir begnügen, wenn ich euch beide haben kann?«


»Wo ist Ciara?«


»Gut verwahrt«, lachte Fear.


Aus den Augenwinkeln nahm Paul wahr, dass sich Mike aufsetzte. Er wollte ihm zurufen, er solle verschwinden, aber Fear umkreiste ihn wie ein Raubtier – er musste wachsam sein.


Als stünden sie im Boxring und warteten auf den Beginn des Kampfes, starrten sie sich grimmig an. Erst als die Spannung unerträglich wurde, ertönte der fiktive Gong: Paul spürte Hitze in seinem Gehirn, wie Lava, die sich in seinem Kopf ausbreitete und durch jede Gehirnwindung schlängelte. Fear versuchte, Paul auf mentaler Ebene zu schlagen. Auf diese Form des Kampfes nicht vorbereitet, hielt Paul instinktiv seine Hände vor das Gesicht und presste zwischen den Zähnen hindurch: »Nur so kannst du dich wehren?« Rasch erholte er sich von der Attacke und vollführte eine Drehung um die eigene Achse, holte mit gestrecktem Bein Schwung und rammte Fear den Fuß in den Magen. »Kämpfe wie ein Mann, nicht wie ein Telepath.«


Doch Fears Stärken lagen anscheinend darin, dem Gegner Qualen ins Gehirn zu projizieren. Paul wusste sich nicht dagegen zu schützen. Längst war er nicht mehr so geübt, wie Fear es zu sein schien, und so musste er dessen Angriffe über sich ergehen lassen, die ihn niemals töten, aber schwächen würden. So weit durfte er es nicht kommen lassen, dann erhielte Fear die Chance, die eigentlich Paul ergreifen wollte – die Übernahme des anderen.


Paul zuckte und stöhnte vor Qualen. Eine Idee manifestierte sich in seinem Hirn. Er versenkte seine Gabe in einem tiefen Krater seiner Seele und verschloss all die ihm verliehenen überzähligen Sinne. Es verwunderte ihn selbst, dass er Fears Attacken nun kaum noch wahrnahm.


Rasend vor Wut stürzte sich Fear mit seinem gesamten Körpergewicht auf Paul, der blitzschnell auswich. Fear stürmte ins Leere und landete mit dem Bauch voran auf dem schneebedeckten Boden, dicht neben Mike.


Ohne diesen zu beachten, schnellte Fear wieder empor und sprintete mit einem wütenden Schrei auf Paul zu. Der Versuch, Fear ein weiteres Mal mit einem Ausfallschritt in Verlegenheit zu bringen, ließ Paul auf dem rutschigen Boden straucheln. Fear packte ihn am Kragen, nahm ihn in den Schwitzkasten und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Wenn er noch länger wartete, würde Fear ihm die Nase brechen. Er schmeckte Blut. Seine Lippe war aufgeplatzt. Mit Wucht hieb Paul seinen Ellbogen in Fears Bauch. Keuchend lockerte der seinen Griff, was Paul als Gelegenheit nahm, sich zu befreien. Aber Fear wartete nicht lange, warf sich auf Paul und brachte ihn zu Fall. Schmerz durchzuckte Pauls Körper, als sein Hinterkopf auf dem Asphalt aufschlug. Sie wälzten sich auf dem Boden. Paul roch Atem, der nach Verwesung stank. Dann hockte Fear auf ihm, seine Hände unter den Knien eingeklemmt. Paul atmete hektisch, den Mund leicht geöffnet, um seine Lungen mit Sauerstoff zu füllen. Ein weiteres Mal hieb Ciaras Peiniger ihm ins Gesicht. Doch er spürte den Schmerz kaum.


Verzweifelt versuchte Paul, seinen Gegner abzuwerfen, aber der musste über hundert Kilo wiegen. Langsam näherte sich Fears Gesicht. Er ahnte, was als Nächstes geschehen sollte, aber so sah sein Plan nicht aus. Das durfte niemals passieren. »Mike, hilf mir!«


Paul starrte in Fears Mund, der ihm nun wie ein Schlund erschien. Wie tief war er gesunken, dass er sich von ihm überwältigen ließ? Doch jede Bewegung schien zwecklos, seine Finger würden brechen oder seine Hoden zerquetscht werden. Aber das erschien ihm in diesem Moment, als sich fremde Lippen auf die seinen drückten, nebensächlich, und so zog er beide Knie an und drückte sie mit so viel Kraft, wie es ihm in dieser Position möglich war, in Fears Rücken. Pauls Schmerzensschreie verhallten in Fears Mundhöhle, der erregt aufstöhnte. Als Paul seine eigenen Tränen spürte und glaubte, die Qualen, die durch seine Genitalien zuckten, nicht länger ertragen zu können, hörte er neben sich einen Aufschrei. Aus den Augenwinkeln sah er Mike, der an der Kopfbedeckung seines Gegners zerrte. Doch es gelang ihm nicht, Fear fortzubewegen, lediglich die Kapuze rutschte von dessen Gesicht.


Augenblicklich verschwand das erdrückende Gewicht von Pauls Brust. Erschöpft blieb er am Boden liegen und starrte in die roten Augen des Mannes. Fear zog die Kapuze über seine deformierte Glatze, die dem Kopf eines Sterbenskranken ähnelte, aus dem ein Gehirntumor wucherte. Obwohl er Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren, gelang es Paul, die Überraschung auszunutzen und in den Gedanken seines wahnsinnigen Gegners zu forschen. Er suchte lediglich eine Information: den Aufenthaltsort Ciaras. Zusätzlich erhielt er viele weitere, die er bestürzt zur Kenntnis nahm.


»Ich werde nicht eher ruhen, bis ich deine Seele«, Fear zeigte auf Mike, »und seine in mich aufgenommen habe.« Nach dieser Prophezeiung drehte er sich um, rannte den Weg entlang und verschwand hinter der Fabrikhalle.


Sie starrten ihm noch eine Weile nach. Dann stand Paul auf, klopfte sich den Schnee von der Kleidung und schaute zu Mike.


»Danke, du hast schon wieder mein Leben gerettet.«


»Wie in meinen Träumen.« Mike schauderte.


Paul erholte sich rasch. »Kannst du laufen?«


Mike versuchte aufzustehen, doch als Paul ihn zur Seite geschubst hatte, war sein linker Knöchel umgeknickt.


Vorsichtig drehte Paul den Fuß und kam zum Schluss, dass es sich lediglich um eine Verstauchung handelte. Aber einen Wettlauf konnte Mike damit nicht bestreiten.


»Es muss trotzdem gehen. Ich weiß jetzt, wo Ciara ist. Sie braucht uns. Wenn du nicht mitgehen kannst, muss ich dich hier lassen.«


»Dann bring mich vorher um. Ich bleib hier nicht allein. Vergiss es!«


Paul stützte ihn auf dem Weg zurück. Mehrfach stolperte Mike, doch Paul riss ihn jedes Mal hoch.


»Wir sind gleich da. Und dann, verspreche ich dir, kannst du dich bald ausruhen.«


 


»Oh, Götter, warum habt ihr sie nicht beschützt?« Paul boxte in die Luft, bevor er auf die Knie sank. Ciaras Verfassung überstieg bei Weitem seine Befürchtungen.


Unregelmäßig bewegte sich Ciaras Brustkorb, ihre Augäpfel regten sich unter den geschlossenen Lidern hektisch, als folge sie einem in Zeitraffer ablaufenden Film. An der Schweißschicht, die sich wie eine gelartige Maske über das milchfarbene Gesicht zog, klebten weitere Strähnen ihres Haares, das, vollgesogen mit Schweiß, dunkel verfärbt aussah.


»Wir müssen sie wegschaffen und ihr Blut besorgen – intravenös.«


»Hol du das Auto hierher, ich bleibe so lange bei ihr.« Müde hockte sich Mike neben Ciara auf den Boden. Schon bei dem Wort Auto verschwand Paul durch die Kellertür und kehrte wenige Minuten später zurück.


»Wir brauchen eine Zange, um die Ketten durchzuschneiden«, erklärte Mike.


Behutsam drückte Paul den erschöpften Mike zur Seite und zerrte mit aller Kraft an den Ketten, bis diese mit einem knirschenden Laut in zwei Teile brachen. Seine Finger schmerzten, seine Hoden pochten, aber er hatte glücklicherweise keine ernsthaften Verletzungen davongetragen. Jedenfalls hoffte er das.


Rasch wickelte er das verrostete Metall von Ciaras Handgelenken ab. In den tiefen Schrammen steckten Rostpartikelchen, die ihr Körper abstoßen würde, sobald er Blut erhielt.


Vorsichtig zog er ihr den schweren Rucksack von den Schultern und übergab ihn Mike. Er richtete sich auf und hob Ciara hoch. Wie bei einer Marionette baumelte ihr Kopf hin und her, die Arme hingen schlaff an den Seiten herunter und bewegten sich im Takt von Pauls Gang.


 


Als sie das Auto erreichten, bat Paul: »Nimm die Kartons hinten raus. Beeil dich!«


Hastig stellte Mike den Rucksack zur Seite, klemmte sich umständlich Karton und Box unter die Achsel des gebrochenen Arms und stützte diese mit der anderen Hand von unten. Was sich auch als notwendig erwies, denn das dort zurückgelassene Frettchen wanderte unruhig hin und her und suchte einen Ausgang aus seinem wackeligen Verlies.


Behutsam bettete Paul nun Ciara auf den Rücksitz, lehnte ihren Kopf an die Kopfstütze, schob ihre Beine auf den Sitz und schloss die Tür. Er ging zum Kofferraum, öffnete ihn, nahm Mike die Kartons ab und stellte sie hinein. Bevor Paul die Klappe schloss, rief Mike: »Warte, das Frettchen!« Mit der rechten Hand klappte er den Karton auf. Ängstlich kroch der kleine Marder auf Mikes Arm und legte sich zitternd auf dessen Schulter. Endlich durfte sich Mike erschöpft auf den Beifahrersitz fallen lassen, den Rucksack stellte er in den Fußraum und legte seine Füße darauf. Paul setzte sich ans Steuer.


Aus dem feinen Schneefall entwickelte sich ein dichter Schneesturm, der die Rückfahrt erschwerte.


»Ich brauche Kohlenhydrate«, flüsterte Paul.


»Oh, nein! Wenn du jetzt auch noch schlappmachst, sind wir verloren.«


»Noch ist es nicht so weit. Ich hole mir was bei der Imbissbude. Da ist das Essen gut und wir kommen eh dran vorbei.« Paul schaute zu seinem Kumpel hinüber. »Du auch?«


Mike nickte mit geschlossenen Augen.


»Ich bringe dich und Ciara zu ihr nach Hause, da seid ihr am sichersten.«


»Woher willst du das wissen?«


»Es gibt Dinge, die weiß ich nun mal. Vertrau mir!«


Sie schwiegen, dann fragte Mike: »Du bringst uns dahin, und was machst du?«


»Ich fahre ins Krankenhaus und besorge Blutkonserven. Anders können wir ihr nicht helfen.«


»Pass auf, dass dich keiner sieht!«


»Warum?«


»Dein Gesicht: rot, blau, violett. Farbecht.« Mike grinste.


 


Vorsichtig lenkte Paul den Wagen durch das dichter werdende Schneetreiben, dicke Flocken sogen das Licht der Scheinwerfer auf. Obwohl Paul die Scheibenwischer auf die schnellste Stufe stellte, schafften sie es nicht, die Windschutzscheibe auf Dauer vollständig vom Schnee zu befreien.


»Wie geht es ihr?«


Nur mühsam konnte sich Mike nach hinten drehen. »Unverändert. Sie wirkt wie tot.«


»Es ist ein todesähnlicher Zustand, in dem sie sich jetzt befindet. Wie ein künstliches Koma, aus dem sie erst erwacht, sobald ihr jemand genügend Vollblut zuführt.«


»Gruselig.« Mike schauderte. »Hast du das schon mal erlebt?«


»Nein. Das Erwachen muss furchtbar sein.«


»Dann steht uns ja noch etwas bevor.«


»Umso länger sie in dieser Verfassung ist, desto schlimmer wird es.«


»Kennst du noch andere von eurer Sorte?«, erkundigte sich Mike und gähnte lautstark.


Paul antwortete nicht sofort, doch als er schließlich sprach, hatte sich der Ton seiner Stimme verändert. Er sprach langsamer und eine Stimmlage tiefer: »Ich habe vor Ciara und Fear keine getroffen. Manchmal habe ich ihre mentale Nähe gespürt, aber sie gesehen – nein, niemals. Wir würden nie in Gruppen zusammenleben oder in einer Beziehung. Die Gefahr wäre zu groß, dass sich der stärkere Partner eines Tages seine Kraft zunutze macht und das Vertrauen des anderen missbraucht. Und wer gibt schon aus Liebe sein Leben, um seelenlos und ohne Wissen oder Weisheit zu sterben?«


Darauf wusste Mike keine Antwort. Er streichelte das Frettchen, das auf seinem Schoß schlief, gab sich seiner körperlichen Erschöpfung hin und schloss die Augen. Erst als ihm der Geruch von Fast Food in die Nase stieg, blinzelte er verschlafen und schaute zu Paul, der in einen Hot Dog biss.


»Ich hab dir was zu essen mitgebracht«, sagte er kauend und zeigte auf eine Tüte, die vor Mike auf der Ablage lag. »Soll ich dir den Salat-Döner auspacken?«


Mike nickte und bemerkte erst jetzt, wie hungrig er war.


Der Sturm hatte sich gelegt, jetzt rieselte spitzer Graupel senkrecht vom Nachthimmel. Nach über einer Stunde erreichten sie endlich ihr Ziel.


Paul trug Ciara ins Haus, legte sie sachte auf ihr Bett und zog ihr die Jacke aus. Bevor er ging, bat er Mike eindringlich, Ciara nicht aus den Augen zu lassen.


Trotz der großen Menge Kohlenhydrate, die Paul zu sich genommen hatte, bemerkte er, dass sich seine telepathische Sensibilität empfindlicher zeigte, als es ihm in der derzeitigen Situation lieb war.


 


Auf dem Flur, der in den Raum mit den Blutkonserven führte, traf Paul auf Stephan, der ihn so verwirrt anstarrte, als sähe er ein Gespenst vor sich. »Paul! Was machst du hier, ich dachte, du hast Urlaub?«


Paul räusperte sich und log: »Ich wollte mal nach dem Labortypen schauen.«


»Um diese Zeit?«


»Ich konnte nicht schlafen – der Schichtrhythmus, kennst du ja.«


»Und was machst du dann hier unten? Glaubst du, er arbeitet schon wieder?« Stephan lachte.


Bevor Paul sich eine Ausrede einfallen lassen konnte, erkundigte sich Stephan nach den Blessuren: »Bist du dem gleichen Typen begegnet wie Mike? Wo steckt der übrigens? Mich hat heute Abend die Ambulanz angerufen, dass er den Kontrolltermin nicht wahrgenommen hat.«


»Keine Ahnung. Macht er vielleicht selbst.« Paul zuckte mit den Achseln.


»Schau doch mal bei ihm vorbei, wenn du nach Hause fährst. Ist dein privates Problem geklärt?«


»Noch nicht wirklich.«


»Verstehe. Ich will auch nicht weiter fragen. Aber du weißt ja, dass du jederzeit zu mir kommen kannst, wenn du Hilfe brauchst.«


»Ich weiß. Danke.«


Der Kampf hatte Paul stark ausgelaugt und die zuvor aufgenommenen Kohlenhydrate reichten nicht aus, um das Loch in seinem Stoffwechselhaushalt zu stopfen. Mit zittriger Hand fuhr er sich durch die Haare. Er spürte Schweiß auf der Handfläche und merkte, dass sich auch erste Perlen auf seiner Stirn bildeten.


»Sag mal, ist alles in Ordnung mit dir?« Die Stimme seines Chefs drang nun lauter an sein Trommelfell. Paul schaute ihn an. »Doch, mir geht es gut. Ich schwitze ein bisschen. Vermutlich krieg ich ’ne Grippe oder so was.«


»Hast du dich nicht impfen lassen?«


»Wogegen?«


»Influenza?!«, entgegnete Stephan.


»Das brauche ich nicht. Ich war noch nie krank.«


»Schon klar. Komm, ich nehme dich mit rauf, wir machen eine Blutprobe, und ich gebe dir Antibiotika. Wir haben im Krankenhaus nämlich extreme Ausfälle und über 15 Grippe-Patienten mit schwerem Verlauf, die auch alle meinten, sich nicht impfen lassen zu müssen.«


Fürsorglich legte Stephan eine Hand auf Pauls rechtes Schulterblatt und schob ihn aus dem Flur zum Aufzug. »Du zitterst ja am ganzen Leib!« Als wolle er ihn wärmen, legte er einen Arm um Pauls Schultern.


Paul wusste, dass ein Blutbild seine spezielle Form der Anämie und der XP zum Vorschein bringen und ihn vom Arzt zur Laborratte degradieren würde. »Mir geht es wirklich gut«, erklärte er hastig und versuchte, sich aus der freundschaftlichen Umarmung herauszuwinden. Doch seine verbliebene körperliche Kraft reichte nicht aus und eine gedankliche Manipulation kam in seinem Zustand nicht infrage.


Das schnarrende Geräusch beim Schließen der Fahrstuhltüren, der surrende Ton des Aufzugs, als dieser sich in Bewegung setzte, das Stoppen auf der Etage – wie das einmalige Aufstampfen eines wütenden Elefantenbullen – und schließlich das Öffnen der Türen dröhnten in seinem Kopf. Selbst die Handbewegung einer Krankenschwester, die ihnen zuwinkte, verband Paul mit einem knirschenden Geräusch, als schwinge ein rostiges Scharnier. Alle Laute schwollen zu einem nicht enden wollenden Crescendo an: Stephan, der einen verlassenen und wie für ihn abgestellten Rollstuhl zu sich heranzog und Paul hineinsetzte, das geräuschvolle Öffnen der automatischen Türen, überlaute Gesprächsfetzen, das Klappern von Geschirr, Schreie einer in den Wehen liegenden Mutter …


Ein lautes Spektakel überall um ihn herum, viel zu schrill.


Nur Mike konnte ihn jetzt noch hier rausholen. Mike oder Ciara.
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Monate später

 

Mike hatte sein Praktikum im Krankenhaus beendet und suchte nun nach einer Anstellung. Seine Wohnung hatte er gekündigt und brachte die wenigen nicht zerbrochenen Utensilien und Möbel in Ciaras Haus, in dem er sich mehr und mehr heimisch fühlte. Auch seine Harley erhielt ein trockenes Plätzchen im Geräteschuppen.


Er traf sich weiterhin mit den Brothers der Driving Snakes, die ihm einen Teil seines alten Lebens zurückgaben, obwohl er wusste, dass es nie wieder so sein würde wie vor seiner Begegnung mit Ciara.


Merkwürdigerweise vermisste er nicht einen Tag. In den letzten Monaten begriff er auch den Satz, den er auf dem gelben VW-Post-Bus gelesen hatte, als sie in die Niederlande gefahren waren: Nur wer über den Horizont hinausschaut, versteht auch das, was sich darunter befindet!


Durch ihre Einzigartigkeit verschaffte Ciara ihm einen Einblick in die Unendlichkeit des Horizonts. Er wusste, dass da noch mehr zu finden war, mehr, was es zu entdecken galt. Wann dies der Fall sein sollte, wusste er nicht. Vielleicht nicht einmal in diesem Leben. Aber die Gewissheit, dass dort – über dem Horizont – etwas auf ihn wartete, ließ vieles um ihn herum – unter dem Horizont – leichter, selbstverständlicher und weniger kompliziert erscheinen.


In den letzten Monaten schien Mike dazu verdammt, Ciara mit Blut zu versorgen, wenn sie ihre mentalen Übungen übertrieb. Und bei ihrer Wut über das Erbe, dass ihre Mutter ihr hinterlassen hatte, ohne zu ihren Lebzeiten jemals ein Wort darüber zu verlieren, überschritt sie häufig ihre Grenzen bis hin zu Fieberschüben und Ohnmacht. Seit nunmehr sechs Wochen aber schien sich Ciara mit ihrer Gabe abgefunden zu haben, auch mit der Pflicht, die Seelen der Toten in sich aufnehmen zu müssen. Drei Mal am Tag trank sie ihr Lebenselixier wie Medizin. Das Blut dafür besorgte Mike regelmäßig beim Schlachter.


 


In der Nacht des 31. Oktobers dieses besonderen Jahres spazierten sie gemeinsam durch die Stadt. Das nach wie vor namenlose Frettchen saß auf Ciaras Schulter und wippte im Takt ihrer Gangart. Sie erfreuten sich an erleuchteten, gruselig geschnitzten Kürbisgesichtern, lachten über die Späße der als Geister, Teufel oder Hexen verkleideten Kinder und mieden die überfüllten Kneipen, in denen Erwachsene das für Ciara heilige Fest mit Alkohol verhöhnten.


»Schau mal, da!« Ciara lachte. Mike sah sie an, niemals zuvor hatte er sie so fröhlich und gelöst erlebt. Dann erst folgte er ihrem Zeigefinger mit seinem Blick und sah, dass sich das Frettchen durch die Augenhöhlen eines mit einer Lichterkette beleuchteten Kürbisses gewunden hatte und dabei mit seinem Hinterteil im rechten Loch stecken geblieben war. Es wackelte so heftig hin und her, dass der Kürbiskopf von der Mauer, auf der er abgestellt worden war, herunterkullerte. Wie eine überdimensionale behaarte Schnecke hockte das Frettchen hilflos auf dem Boden und blinzelte Ciara und Mike an, als wolle es sagen: »Glotzt nicht so blöd, helft mir lieber!« Ciara kniete sich zu dem Tier und befreite es aus seinem Gefängnis. Sie kicherte, murmelte Worte, die Mike nicht verstand, und setzte es zurück auf ihre Schulter.


»Bleib besser dort oben sitzen, sonst verlieren wir dich noch.«


Vorsichtig stellte sie den Kürbis wieder an seinen Platz, legte die Lichterkette hinein und drehte sich zu Mike: »Lass uns nach Hause gehen. Ich bin müde.«


»Was passiert, falls heute kein Nebel aufkommt?« Bei dem Gedanken an das anstehende Ereignis verspürte Mike ein kribbeliges Gefühl im Magen, teils Aufregung, teils Angst.


»Dann hab ich Pech gehabt«, antwortete Ciara. »Ich erinnere mich aber nicht an einen 31. Oktober in meinem Leben, an dem kein Nebel aufkam. Nur diesmal werden meine Verwandten nicht mich besuchen, sondern ich sie.«


Ihre Schritte hallten auf den Pflastersteinen, als sie eine schmale Gasse durchquerten. Die gelb beleuchteten Fenster der mit schwarzem Schiefer versehenen Häuser, die sich eng aneinanderschmiegten, schienen sie neugierig zu beäugen. Abrupt stoppte Ciara, schloss die Augen und atmete tief ein. Mike musterte sie. Der Motor in seinem Bauch schnurrte jetzt lauter.


Obwohl er wusste, dass sie niemals ein Paar werden durften, fühlte er sich nicht dazu in der Lage, sie zu verlassen. Sie fesselte ihn an sich, ohne es selbst zu wissen.


»In einem der Häuser ist gerade jemand gestorben.«


»Ermordet?«


Ciara bedachte ihn mit einem heiteren Blick. »Nein, ein alter Mann – in den Armen seiner Frau. Sie weint. Ihre Tochter tröstet sie.« Ciara lächelte und spürte, wie ihr ein winziges Muttermal unterhalb ihres Bauchnabels wuchs.


»Lass uns weitergehen«, sagte sie lächelnd.


»Warte noch!« Mike hielt sie an einem Arm fest.


Fragend schaute sie ihn an.


»Verrate mir eins: Hast du den Hund getötet, damals auf dem Flughafen?«


Erstaunen zeichnete sich in Ciaras Mimik ab. »Über all die Monate hast du dir darüber Gedanken gemacht?«


Mike nickte.


»Nein, ich habe mir zwei Blutkonserven aus der Flughafen-Ambulanz geklaut und auf ex getrunken. Und das ist die Wahrheit.«


Mike schwieg, während er sich innerlich einen Idioten schalt. Dann sagte er feierlich: »Ich glaube, es ist der richtige Zeitpunkt, dir etwas zu geben.«


Er griff in die Innentasche seiner gefütterten Lederjacke, zog einen länglichen Gegenstand heraus und präsentierte ihn auf beiden Handtellern liegend. Ciara schnappte lautstark nach Luft: »Woher hast du es?«


»Damals auf dem Flughafengelände habe ich es an mich genommen.«


»Und hast es bis jetzt mit dir herumgetragen?«


»Nein, es lag in meinem Nachttisch. Ich habe es heute eingesteckt, ohne darüber nachzudenken, und ich bin mit jetzt sicher: Dies ist der richtige Moment. – Es gehört dir.«


Ehrfürchtig bestaunte Ciara das Athame. Stürmisch umarmte sie Mike, küsste ihn auf die Wange und bedankte sich für das Ritualmesser, das einst ihrem Vater gehört hatte – und mehrfach von Fears Hand gegen sie selbst gerichtet worden war.


»Mich wundert, dass du es nicht in meinen Gedanken gelesen hast.«


»Du bist mein Freund, mein Begleiter. Ich lese nicht in deinen Gedanken. Niemals, weil ich dir vertraue.« Ciara wollte das Athame in die Jackentasche schieben, doch der Griff schaute zu weit raus. »Kannst du es wieder für mich aufbewahren?«


Mike nickte, nahm das Messer wieder an sich und schob es in das Innenfutter seiner Jacke.


Schweigend spazierten sie nebeneinander den Weg zurück, dann beichtete Mike: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich der Begleiter sein kann, den du dir wünschst.«


»Ich weiß um deine Gefühle, Mike. Ich bin dir dankbar, dass du sie unterdrückst, denn ich bin noch nicht bereit, weil ich nicht weiß, wohin es uns bringt.«


»Du kanntest Paul kaum, dennoch ist das Gefühl einzigartig, das euch verband!?«


»Paul sagte mir, dass Liebe den Schwächeren tötet. Ich habe Angst vor einer neuen Verbindung. Er war der Erste, den ich traf, der mir etwas über mich sagen konnte. Ich glaube, diese Art der empathischen Beziehung hat mich durcheinandergebracht, so kurz die Verbindung auch war. Ich habe ihn bewundert. Liebe? Ist das Liebe? Sicherlich nicht so wie zwischen zwei normalen Menschen, sondern eher so, als hätten sich zwei Metalle miteinander verbunden. Vielleicht. Ich weiß es nicht genau. Aber das, was einen Menschen ausgemacht hat, die positiven wie die negativen Seiten, von ihm zu erben, erleichtert es nicht unbedingt, eine neue, richtige, echte Beziehung einzugehen.«


»Ich verstehe.«


»Wirklich?« Ciara schien überrascht.


»Solltest du dich eines Tages tatsächlich auf mich einlassen, und ich mich auf dich, würde ich dann, ohne es zu wollen, zu Ödipus?«


Ciara blieb stehen und schaute Mike an. »Weil ich auch die Seele deiner Mutter absorbiert habe? – Nein!«, entschied sie dann. Sie schritt wieder voran, Mike folgte ihr.


»Und außerdem«, sagte Ciara, »lassen wir uns nicht aufeinander ein. Wir leben doch praktisch längst zusammen.«


»Ja, wie Bruder und Schwester.« Sie schwiegen einen Moment. »Ich werde das auf Dauer nicht durchhalten. Sobald du jemanden gefunden hast, der für dich sorgt, muss ich gehen, Ciara. Du stillst deine Gier durch Blut und Kohlenhydrate, aber meine wachsende Begierde ist nicht so einfach zu befriedigen.«


Die Nachtluft war für Ende Oktober ungewöhnlich mild, dennoch fröstelte Mike.


Ihrer beider Nervosität wuchs mit jedem Meter, den sie zurücklegten. Ciara nahm Mikes Hand. »Darf ich?«, fragte sie vorsichtig. Mike nickte, ohne sie anzuschauen. Sein Herz pochte schneller. Der Erregung, ausgelöst von der bloßen Berührung ihrer Hand, wusste er nichts entgegenzusetzen. Es schien ihm unbegreiflich, dass er Ciara nicht endlich verließ. War das die Rache für all die Frauen, die er nach wenigen Nächten ausgetauscht hatte? Oder manipulierte Ciara ihn doch? Er wünschte sich die Kraft, sie zu verlassen, und doch sehnte er sich danach, bei ihr zu bleiben und diese Nacht mit ihr zu teilen. Es war Zeit, endlich eine Entscheidung zu treffen. Wenn sie ihn in dieser Nacht zurückließ, würde er den Platz räumen.


Der zunehmende Mond sah aus wie ein runder Keks, von dem jemand ein Stück abgebrochen hatte. Er prangte leuchtend über dem dichten Tannenhain, der Ciaras Haus umgab. Und dann zeigten sich die ersten Nebelschwaden in dieser sternklaren Nacht des Samhain. Mike schüttelte ungläubig den Kopf. Alles passte perfekt.


»Komm, schnell!« Ciara zog ihn ins Haus und verschloss die Tür.


»Hast du Angst?«


»Nein, aber heute gibt’s hier keine Party. Heute gehen wir zu ihnen. Lass uns schlafen gehen.«


Mike wandte sich zur Treppe, um in sein Zimmer zu gehen.


»Bleib heute Nacht bei mir. Bitte!«


Ein tiefer Seufzer befreite sich aus Mikes Brust. »Ciara – nur dieses eine Mal.« Sie nickte und zog ihn mit in ihr Schlafzimmer, wo sie sich angekleidet auf das Bett legten und darauf warteten, dass der Schlaf sie übermannte. Unruhig wälzten sie sich hin und her, ohne Ruhe zu finden. Nur das Frettchen schlief leise schnurrend zwischen ihnen.


»Wir werden nie einschlafen, wenn wir uns so darauf konzentrieren«, stellte Mike fest.


»Ich mach uns einen Tee.« Ciara erhob sich.


»Du kannst auch eine Tablette nehmen, das wirkt schneller.«


»Ja, schon, aber ob es die gewünschte Wirkung hat?«


»Du meinst, ob der künstlich erzeugte Schlaf uns dahin bringt, wohin wir möchten?«


Ciara nickte. Als sie im Türrahmen stand, drehte sie sich noch einmal um. »Kommst du mit?« Woraufhin auch Mike auf die Füße sprang und Ciara in die Küche folgte.


Von dem Teeschrank wusste Mike längst, jedes Mal jedoch bestaunte er den Inhalt aufs Neue. Darin befanden sich unzählige Glasbehälter, in denen getrocknete Kräuter lagerten, deren Namen Mike teilweise nie zuvor gehört hatte.


»Was kommt in deinen Schlaftee?« Mike betrachtete Ciara fasziniert, während sie, ohne auf die Aufschriften zu achten, getrocknete Blätter oder Blüten aus unterschiedlichen Dosen in einen Mörser aus schwarzem Marmor füllte und darin zu groben Stückchen zerstampfte.


»Melisse, Rosmarin und Baldrian«, antwortete Ciara, stellte den Wasserkocher an und Tassen sowie eine Teekanne bereit.


»Hast du nicht vier Sachen verwendet?«


»Gut aufgepasst!«


»Und? Was ist die vierte Zutat?«


»Spinnenbeine.«


»Und ich dachte schon Froschaugen. Spinnenbeine gehen ja noch.«


Ciara drehte sich zu ihm. »Nein, Froschaugen kommen nur in die Suppe morgen Mittag. Davon hab ich nicht mehr so viele.«


Sie lächelte ihn an. Bei jeder anderen Frau wäre Mike jetzt aufgestanden und hätte sie, ohne lange darüber nachzudenken, auf dem Küchentisch geliebt, stattdessen senkte er den Blick und starrte auf den Kocher, der sich in diesem Augenblick mit einem leisen Klick selbst ausschaltete.


 


Nachdem der Tee gezogen war und trinkfertig vor Mike und Ciara stand, fragte Mike erneut nach der vierten Zutat.


»Du musst nicht alles wissen. Aber es sind weder Spinnenbeine noch Froschaugen. Auch keine anderen tierischen oder menschlichen Produkte, keine Sorge.«


»Na gut. Kräuterfeengeheimnis, ja?!«


Ciara verdrehte die Augäpfel. »Genau. Trink jetzt und gib Ruhe!« Ihre Miene blieb ernst, aber ihre Augen lachten ihn an.


Mike kam dem Befehl unverzüglich nach und trank einen Schluck des heißen Getränks. Er hatte sich an den manchmal eigentümlichen Geschmack ihrer Tees gewöhnt, nur selten benötigte er noch Honig oder Sirup, um die Bitterkeit einiger Kräuter zu verdrängen. Er trank einen weiteren Schluck. Dann fächerte er sich den Dampf zu und schnupperte daran. Er stöhnte leise auf. »Es ist dein Geruch, du bist die vierte Zutat!« Noch einmal sog er den Duft der Schwaden ein, dann rief er: »Lavendel!«


Auch Ciara nippte an ihrer Tasse. »Baldrian überdeckt normalerweise den Duft des Lavendels. Erstaunlich, deine Sinne. Nicht übel für einen Mediziner.«


»Nicht übel für einen Mediziner?«, wiederholte Mike ihre Worte.


»Du weißt, wie ich es meine.«


»Ja? Weiß ich das?« So neckten sie sich oft, jetzt aber ging Ciara nicht mehr darauf ein. Mike ahnte, warum.


Sie tranken schweigend den Tee aus und versuchten ein weiteres Mal, der Realität zu entkommen und in einen traumreichen Schlaf zu sinken.


 


»Wo ist das Frettchen?«


»Das Frettchen, mein Kind, trägt mein erdzeitliches Wissen in sich. Nun, bedingt nur verwendbar, aber dennoch wachsend in seinen Fähigkeiten – zumindest für einen frechen Marder.«


Ciara drehte sich zu der Stimme um und flog beinahe in die Arme ihrer Mutter.


Die Ähnlichkeit der beiden Frauen verblüffte Mike. Mit gemischten Gefühlen fand er sich in Ciaras Traum wieder. Obwohl sie vorher darüber gesprochen hatten und er diesen Schritt mit ihr machen wollte, fühlte er sich in dieser Atmosphäre unwohl, die nur aus Ciaras Gedanken entstand. Was würde passieren, wenn sie sich über ihn ärgerte? Verschwand er dann einfach, oder würde sie ihn als Traumgestalt zurücklassen?


Aus dem Nichts erwuchsen riesige Grasflächen, durch die sich Trampelpfade schlängelten. Aus einzelnen Halmen entstanden Bäume, deren Stämme von Größe und Umfang her Jahrtausende alt sein mussten. Mit jedem Atemzug verwandelte sich die Traumwelt in eine reich bewachsene Dimension.


Morgane trat auf Mike zu, der daraufhin ihre Hand ergriff und einen Kuss darauf hauchte. »Es ist mir eine Ehre«, hörte er sich sagen.


»Ich hab dich so vermisst, Mom!«


»Ich weiß, doch du kannst in den Nächten zu mir kommen.«


Ciara runzelte die Stirn.


»Sieh, all das erschaffst du durch deine Gedanken und dein Unterbewusstsein, wenn du schläfst. Du hast stets Zuflucht in dieser Welt gefunden, um aus deiner für dich so schwer zu ertragenden und zu verstehenden Realität zu flüchten.«


Morgane griff nach einer Hand ihrer Tochter.


»Gibt es Annwn nicht wirklich?«


»Auf deiner unterbewussten Traumebene gibt es diese Welt, so wie es Millionen andere geben könnte. Dies ist dein eigener Traumkosmos, in dem du schon als Kind deine Vorfahren besucht hast, immer auf der Suche nach deinem Vater. Aber es war nie die richtige Zeit, ihn dort zu finden. Du bist es, die all das entstehen lässt oder verändert, wenn du es willst.«


»Warum Annwn? Warum die Anderwelt? – Weil ich die keltischen Traditionen verehre?«


Morgane nickte. »Darum lebst du sie in deinen Träumen und in deiner Realität nach den dortigen Möglichkeiten.« Morgane lächelte ihre Tochter an und streichelte über ihre Wange.


»Und das Frettchen, warum kommt es nicht mit hierher?«


»Weil es mich hier verdrängen würde. Dein Unterbewusstsein wusste dies und verbannte es aus deinen Träumen.«


»Das heißt«, mischte sich Mike ein, »diese Welt existiert nur in Ciaras Träumen?«


Morgane nickte. »Wir alle verharren bewegungslos auf der Stelle, wenn Ciara in eurer Welt wach ist, so wie –« Morgane dachte einen Augenblick nach und meinte dann: »Wie bei Dornröschen, als all die Untertanen in einen hundertjährigen Schlaf fielen.«


»Darum hasst mich Pwyll so?«


»Wer ist Pwyll?« Mike wurde schwindelig bei all den fremd klingenden Namen.


»Er ist der Knecht deines Schlafes und du benutzt ihn als den Bösewicht. Du machst ihn zum Sündenbock für das, was auch in deiner Realität geschah«, beantwortete Morgane zunächst Ciaras Frage und schaute dann zu Mike. »Komm, ich zeige ihn dir, mein Sohn.«


Während Morgane und Ciara ohne Schwierigkeiten den Hang hinaufkletterten, schnaufte Mike vor Anstrengung und fragte sich, warum Ciara nicht auch einmal von Flachland träumte.


Als sie auf dem Gipfel standen, strahlte das Firmament in derselben Farbe wie Ciaras Augen, und eine Helligkeit breitete sich über das Land aus, die Mike an Ciaras Lachen in dieser Nacht erinnerte.


»Wieso können wir jetzt miteinander reden?«, richtete Ciara eine weitere Frage an ihre Mutter.


»Weil du deinen Weg gefunden hast. Ich glaube, als Kind konntest du unbeschwert in deinen Träumen umherschweifen, aber erinnere dich zurück. Niemals hast du mit jemandem gesprochen, oder?«


Ciara schüttelte den Kopf.


»Und deine Träume waren eher farblos, nicht wahr?«


Zaghaft nickte Ciara.


»Mein Erbe, mein Kind, konntest du erst mit deinem 19. Geburtstag erlangen.«


»Dein Erbe? Dann war dein Tod kein Zufall?«


»Doch, das war er, aber du hättest meine Aufgabe auch übernehmen können, wenn ich noch gelebt hätte.«


»Was sind meine Aufgaben? Die Seelen der Toten in mich aufnehmen?«


»Oh, nein. Das ist das Erbe deines Vaters. – Kommt, lasst uns Pwyll und Arawn einen Besuch abstatten.«


»Wer ist nun wieder Arawn?« Mike erschienen all die Namen wie Fremdwörter aus einem gälischen Wörterbuch, und das, was Ciaras Mutter erzählte, verwirrte ihn zusätzlich.


»Der Herrscher dieses Landes«, erklärte ihm Ciara und fügte hinzu: »In der Mythologie schleppt er eine Meute Köter mit sich, aber ich hasse Hunde, weil mich als Kind einer gebissen hat. Darum tauchen sie in meinen Träumen nicht auf, habe ich recht?«


Morgane nickte lächelnd.


»Und noch etwas: Du hast es in der Hand zu beeinflussen, wie sie sich verhalten, ob sie als deine Gegner oder Untergebenen auftreten – zumindest bis zu einem gewissen Grad kannst du Einfluss auf sie nehmen.« In den strahlenden Augen zeigte sich philosophische Weisheit.


»Aber sie wollten mich töten«, sagte Ciara.


»Nein. Du selbst wolltest tot sein und hast sie nur dafür benutzt.«


Weiße Rauchschwaden stiegen aus dem Schornstein einer aus morschen Brettern gezimmerten Hütte auf. Ein muskulöser Hüne mit einer Glatze, die so gewaltig glänzte, dass Mike sich an eine fleischfarbene Bowlingkugel erinnert fühlte, trat durch den Eingang ins Freie. Er begrüßte die Ankommenden mit einem dieser Blicke, bei denen Mike stets das Gefühl bekam, sofort tot umfallen zu müssen oder sich zumindest in einen zuckenden Wurm zu verwandeln. Der Typ erinnerte ihn an Fear. Mike zögerte, aber die beiden Frauen gingen forsch auf den Mann zu, neben dem nun ein weiterer auftauchte, der etwas kleiner und schlanker als der Riese war und dessen Haltung auf eine eigentümliche Weise Stolz vermittelte. Ciara trat auf ihn zu.


»Arawn. Es ist mir eine Freude.« Sie verbeugte sich vor dem Alten, und Mike glaubte, ein Lächeln unter dessen wirrem Bart zu erkennen.


Der Glatzköpfige starrte überrascht: »Was wird das hier? Ein Empfang für die Herrin?« Niemand antwortete ihm. »Arawn, ich bitte Euch. Ist das eine Verschwörung?« Er wandte sich an den alten Mann, den Herrscher von Annwn.


Dieser seufzte. »Pwyll! Verstecke Wut und Zorn an diesem Tage, da wir gemeinsam das Fest in unserem Lande feiern werden. An dem wir nicht durch die Nebel zu den Lebenden zurückkehren, sondern hier verweilen mit der Einzigartigen.«


»Du hast es in der Hand«, flüsterte Mike.


»Nur wie? Ich bin nicht mal in der Lage, meine Träume ohne Hass und Streit zu gestalten!«


»Weil auch Träume nicht unbegrenzt beeinflussbar sind«, erklärte Morgane. »Lasst uns zum Feuer gehen.«


»Noch eine letzte Frage, Mom.«


Morgane schaute ihre Tochter auffordernd an.


»All die Feiern in unserem Haus, jedes Jahr, wie kamen sie –«, Ciara machte eine Handbewegung, die das Volk umfasste, das soeben am Horizont auftauchte, »durch den Nebel zu uns?«


»Der Nebel, der unser Haus umgibt, ist das Ergebnis deiner Müdigkeit. Unsere Samhain-Feste zu Hause waren nichts weiter als von dir erzeugte Träume.«


Ciara schnappte nach Luft, sie schüttelte den Kopf. »Nein, dazu kann ich unmöglich in der Lage gewesen sein.«


»Du warst klein, du hast geschlafen und dir eine Familie erträumt. Und du bist jetzt noch zu viel mehr in der Lage, aber das wird dir die Zeit zeigen.«


Mike stöhnte auf und sah sich im Geiste eine Pipeline bauen, durch die Schweineblut direkt vom Schlachthof ins Haus floss.


Es blieb ihnen keine Zeit, um über diese Eröffnung nachzudenken. Menschen stürmten nun auf sie zu und umringten die Neuankömmlinge. Sie lachten, Männer klatschten in die Hände, Frauen rafften ihre Röcke und tanzten im Kreise um sie herum. In dieser Formation trieben sie wie ein riesiger Ameisenhaufen vorwärts. Schon aus der Ferne hörten sie das Knistern und Knacken des gewaltigen Samhain-Feuers. Mike begann zu schwitzen. Die Flammen spiegelten sich inzwischen in den Augen aller Anwesenden, Schattenarme streichelten ihre Gesichter und griffen nach ihren Kleidern und Umhängen.


Die Menge teilte sich, als Ciara näher an das Feuer trat. Sie ging in die Knie und beugte sich über einen geflochtenen Korb, in dem ein Berg von Äpfeln aufgeschichtet lag. Sie nahm zwei davon, in jede Hand einen, reckte die Arme und hielt sie über den Kopf. Beide Äpfel warf sie mit einem befreienden Aufschrei, in dem so viel Gefühl mitschwang, dass alle Anwesenden zu jubeln begannen, gleichzeitig in das heiße Feuer hinein, das sich mit feinen sprühenden Funken über die Äpfel hermachte.


Nun ahmten Frauen wie Männer Ciara nach und schleuderten weitere Opfergaben in Form von Obst, Getreide und Kräuterbüscheln in das lodernde Feuer.


Ciara legte Mike zwei Äpfel in seine Hände, die er skeptisch betrachtete. Sie nickte ihm lächelnd zu. Zögernd warf er zunächst einen Apfel. Ein seltsames Gefühl von Freiheit überkam ihn, als sei ein Knoten in seinem Inneren geplatzt. Er holte Schwung und katapultierte den zweiten Apfel wie ein Geschoss mit einem Schrei in die Flammen. Das Gefühl der Erlösung breitete sich weiter in ihm aus.


Ein neues Jahr begann, die Altlasten musste er hinter sich lassen, um Platz für Neues zu schaffen und aufnahmefähig für die Zukunft zu werden. Wieder und wieder griff er nach Birnen, Kohlrabi und weiteren Geschenken der Natur und schleuderte die Opfergaben mit kraftvollen Stößen ins Feuer: Für die Verletzungen des vergangenen Jahres, für Fragen und Sehnsüchte, gegen Ängste und um die Trauer zu vergessen, gegen nicht gestillte Lust und zu viele Verluste. Und zum Abschluss eine große Zuckerrübe, die Mikes altes Leben verkörpern sollte. Die lodernden Zungen des Feuers geiferten danach. Schweißflecken bildeten sich unter den Achseln seines Hemdes und auf seinem Rücken, er zog es sich aus, wischte sich mit dem Stoff den Schweiß von der Stirn, warf das Hemd der Rübe hinterher ins Feuer und lachte Ciara glücklich an. So gut hatte er sich noch nie gefühlt.


Plötzlich verstummte das Rufen und Jauchzen der Menge um sie herum. Selbst das Knistern des Feuers schien leiser geworden zu sein.


Die Menschen umringten Mike und Ciara, als erwarteten sie eine Vorstellung. Aufgerissene Augen, in denen sich Erstaunen und Neugier zeigten, musterten sie. Dann rief von hinten eine weibliche Stimme: »Er trägt die Schlange!«


Mike wischte mit der rechten Hand, als wolle er eine Fliege verscheuchen, über den linken Oberarm, wo der Kopf der tätowierten Schlange ruhte. Nun sah es auch Ciara, und sie schien nicht minder erstaunt. Und dann begann das tosende Erwachen in einer anderen Welt. In der Mitte des Feuers wirbelte eine Windhose die orangefarbenen glühenden Feuerzungen umher, bis sie in der Mitte des Sturms verglommen, der sich nun auf die Menge zubewegte. Kreischend retteten sich die Menschen in ihre Häuser und Keller, die Ciara für sie erträumt hatte. Sie selbst hielt sich an Mike fest. Suchend schaute sie sich nach ihrer Mutter um und entdeckte sie an einem Baumstamm geklammert. »Ciara«, schrie sie zu ihr hinüber. »Ciara, du musst zurückkehren und aus dem Kessel des ewigen Lebens trinken. Wenn du stirbst, wird auch unsere Welt sterben. Das ist mein Erbe!«


Ciara konnte nicht mehr antworten, denn der Wirbelsturm trieb auf Mike und sie zu und erfasste ihre Leiber, sog sie in seinen Kegel hinein und schob sie unermüdlich nach oben, um sie schließlich aus seinem Trichter auszuspucken. Mike und Ciara hielten sich aneinander fest und fielen … fielen … in die Dunkelheit hinein, bis sie zuckend auf Ciaras Bett erwachten.


 


Mike lag auf dem Rücken, sein nackter, muskulöser Brustkorb bebte. Wie üblich beruhigte sich Ciara schneller als Mike, der noch schnaufte wie eine Dampflok.


»Ich kann es nicht glauben.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen und schaute zu Mike herüber, der sich auf die Seite legte und den Blick erwiderte. »Ich auch nicht. Ich habe längst noch nicht alles verstanden, was da eben geschehen ist.«


»Zeig sie mir!«


»Was? – Wen?«


»Die Schlange.«


Ruckartig setzte sich Mike auf, legte seine zu einem Zopf zusammengebundenen Haare nach vorn, damit Ciara die schwarze Schlange bewundern konnte.


Sie begann mit den Fingerkuppen ihrer rechten Hand über den flachen Kopf der Kobra zu streicheln, folgte weiter dem Verlauf des schlanken, gewundenen Körpers über Mikes Bizeps zu seinen Schulterblättern, streichelte den Bauch der Schlange, der sich über Mikes Nacken legte, und gelangte schließlich von der anderen Schulter hinunter zum schmaler verlaufenden Schwanzende.


»Es ist nur ein Tattoo«, stöhnte Mike, seine Erregung brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Allmählich verlor er die Kontrolle über sich. Doch seine Gier konnte nicht durch Blut gestillt werden.


»Ich hab noch nie an Zufälle geglaubt.« Er spürte ihren warmen Atem auf seiner Haut und roch den Duft ihrer Haare. Dann begann Ciara erneut den Schlangenkopf mit den Fingern zu streicheln, und schließlich küsste sie die Stirn des glänzenden Tattoos. Seine Muskeln darunter spannten sich. Mit der Zungenspitze leckte sie über die salzige Haut der Schlange, vom Kopf bis zu ihrem Schwanzende. Mike atmete schneller, dann drehte er sich hastig zu ihr um. Er packte Ciara an den Oberarmen und hielt ihren Blick gefangen. Langsam näherten sich ihre Köpfe, sie schlossen die Augen und küssten sich, erst zaghaft, bald stürmischer. Ihre Lippen verschmolzen miteinander, während sie sich die Kleidung vom Leib rissen und sich mehr und mehr zu einer schwitzenden, sich ineinander drängenden Einheit verwandelten. Nur ein Schwertmeister hätte ihre Körper in diesem Moment der Vereinigung trennen können.


Als sie sich Stunden später voneinander lösten, gab es ein leises, knisterndes Geräusch.


»Was war das?«, Mike starrte Ciara erschrocken an.


»Als Träger der Schlange stehst du für Wiedergeburt und Neubeginn.« Sie küsste ihn auf die schweißnasse Stirn.


»Was meinst du damit?« Mike zog Ciara erneut an sich.


»Nicht Paul war mein Schicksal, sondern du bist es. Du bist der Hüter meiner Geheimnisse und mein Beschützer. Nur mit dir bin ich in der Lage, das ewige Leben zu empfangen und an dich und andere weiterzugeben.« Zärtlich umkreiste Mike mit einem Zeigefinger eine von Ciaras Brustwarzen, die sich daraufhin aufrichtete. »Warte.« Ciara hielt ihn zurück, als er sie erneut zu küssen versuchte. Sie beugte sich über ihn – ihre nackten Brüste berührten dabei seinen Bauch – und zog hinter seinem Rücken eine fleischfarbene hauchdünne Hülle hervor.


»Nein«, hauchte Mike entsetzt, als er erkannte, was sie in der Hand hielt – die alte Haut, aus der er sich bei ihrem Liebesspiel wie eine Schlange gewunden hatte. Was bedeutete das für ihn?


Von Neuem begann die Suche nach dem Weg, seinem Weg diesmal, und Begonnenes musste weitergeführt werden.
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4. Tag

 

Als Ciara am Morgen die Küche betrat, saßen Mike und Paul schon an dem aus massiver Mooreiche geschreinerten Tisch, der die Mitte des Raumes ausfüllte. Die beiden Männer hatten Frühstück gemacht und starrten schweigend auf ihre Teller. Es war ihr egal, wenn sie ihren Streit nicht beilegen wollten. Doch sie hatte in der Nacht einen Entschluss gefasst: »Wir müssen ihn suchen. Er weiß, wer ich bin, wer mein Vater war und wie meine Mutter wirklich umgekommen ist.« Ciara wählte einen Platz an der Längsseite des Tisches, sodass Paul links und Mike rechts von ihr saßen.


Die beiden Männer starrten Ciara fassungslos an.


»Meine Mutter hat gesagt, dass derjenige, dem ich meine«, ihre Stimme brach, sie schaute ihre Hände an, die auf dem Schoß ineinander verschränkt lagen, »Jungfräulichkeit opfere, das Wissen über mich erhält.«


Die Figur des Aschenputtels, die sie – wie viele andere Märchenfiguren – als Kind verehrt und in der sich Ciara stets wiedererkannt hatte, sah sie nun in einem düsteren Licht. Ihr Prinz teilte nichts mit dem gut aussehenden, liebevollen Jüngling aus dem Märchen der Gebrüder Grimm. Und noch weniger glich er Artus, dessen Sage sie hundertmal gelesen hatte, bis sie glaubte, ein Teil der keltischen Mythologie geworden zu sein, sodass sogar ihre Träume nur in der Welt der Kelten stattfanden. Und seit ihrem Geburtstag ahnte sie, dass ihre Träume mehr als im Schlaf produzierte Bilder darstellten, sondern zu Realität geworden waren, und sie ein Teil dieser Mythologie sein sollte.


»Paul sagte, deine Mutter sei tot?« Mike beugte sich leicht über den Tisch.


»Es steht in ihrem Tagebuch.« Sie berührte das Amulett, das einst ihrer Mutter gehört hatte, und umschloss es mit einer Hand. Der kühle Mondstein, der die Farbe ihrer Augen – und der ihrer Mutter – besaß, nahm die Wärme ihrer Handfläche an und spendete ihr dafür Trost, den sie benötigte, als sie weitersprach: »Er kann mir sagen, wer das Amulett nach der Einäscherung geraubt hat, um es mir in der Nacht meines Geburtstags umzuhängen. Nur er weiß, wer ich bin und – wer mein Vater war.«


Wütend schlug Ciara mit einer Faust auf den Tisch. Vor Schreck über ihre Gefühlswandlung rutschte Mike sein Messer aus der Hand, mit dem er sich bei Ciaras Erscheinen Butter auf eine Brötchenhälfte hatte schmieren wollen und das er seitdem, ohne es wahrzunehmen, umklammert hielt.


Ciara spürte Pauls streichelnden Blick auf ihrem Gesicht und schaute ihn an: »Und wenn er mir Antworten geben kann, muss ich ihn finden.«


Mike setzte sich aufrecht hin, bückte sich, hob sein Messer vom Boden auf, wischte es an einer Serviette ab und widmete sich wieder seinem Brötchen, dabei murmelte er vor sich hin: »Klar, wir suchen mal eben den Wahnsinnigen – knebeln und foltern ihn, bis er mit den Antworten herausrückt, und schlitzen ihm anschließend seine Halsschlagader auf.« Dies demonstrierend ritzte er mit dem Messer die weiche Butter. »Sie«, er deutete mit dem Messer auf Ciara, »die Besondere, kann dann sein Blut trinken, denn sie braucht ja mehr als wir.« Er fixierte Paul. »Obwohl – was ist das Besondere an dir? Ihr könnt es mir ruhig sagen, hey, ich bin euer Komplize, dann weiht mich gefälligst auch ein.« Er schaute von Ciara zu Paul und zu ihr zurück. »Oder bin ich euer Opfer?«


›Ciara?‹, rief Paul sie in Gedanken. ›Wenn du mich hörst, blicke auf deinen Teller.‹


Ciara studierte das blaue Zwiebelmuster des Tellers vor ihr auf dem Tisch.


›Gut. Ich weiß nicht, ob wir Mike vertrauen können. Wir können uns noch nicht einmal sicher sein, ob wir uns gegenseitig vertrauen können.‹


›Ich habe Angst, aber ich will ihn finden. Er ist der Schlüssel zu meiner Seele‹, antwortete Ciara.


Mike entging die stille Unterhaltung nicht. »Schön, dass ihr in der Lage seid, in Gedanken miteinander zu reden. Das vermindert nicht unbedingt meine Skepsis, was die Sache hier betrifft. Ich könnte zur Polizei gehen.«


»Das wirst du nicht. Und das ist dir auch bewusst«, stellte Paul fest.


»Und was ist mit meinem Job? Mit meinem Leben? Kann ich nicht nach Hause gehen und alles ist gut?«


»Nein, dafür weißt du zu viel. Außerdem wartet dort doch keiner auf dich.«


»Mein Privatleben geht dich kaum was an. Und wer sagt mir, dass ihr mich nicht irgendwann umbringt oder aussaugt?«


Eine Antwort blieben sie ihm schuldig.


»Wenn du ihn aufgetrieben hast und er deine Fragen tatsächlich beantwortet, was soll mit ihm geschehen?«, richtete Paul eine Frage an Ciara.


»Ich weiß es nicht. Seine Kräfte sind nicht menschlich gewesen.« Ihr Stimmvolumen verringerte sich: »Verstehst du?«


Paul nickte.


»Ich verstehe es nicht. Kann mir einer erklären, um was es geht?«, bat Mike.


»Nein!«, waren sich Paul und Ciara einig.


»Vielen Dank für die Auskunft.«


»Du kannst etwas anderes erledigen«, meinte Paul. »Geh ins Krankenhaus …«


Mike unterbrach ihn: »Eine gute Idee. Ich habe eh gleich Dienst, und den werde ich sicherlich nicht absagen.«


»Hast du nicht frei heute?«


»Ich springe von zehn bis zwei für Stella ein. Sie hat irgendeinen Termin.«


»Umso besser, dann bitte ich dich, in den Inventardateien des Labors die Ampullenbestände des XP-Serums um ein Dutzend zu reduzieren und die Blutkonserven um zehn Beutel.«


»XP?«


»Ich brauche es.«


»Soweit ich weiß, handelt es sich dabei um eine Studie. Die Präparate sind noch längst nicht ausgereift. Wofür brauchst du es?«, hakte Mike nach.


»Ich spritze mir das Serum seit vier Jahren, seitdem ich im Krankenhaus arbeite. Vorher habe ich mich nur bei Nacht nach draußen gewagt. Das Serum hilft – zumindest bei mir.«


»Du hast XP? Das glaube ich nicht«, widersprach Mike.


»Eine unerforschte Art, die dem bekannten Xeroderma pigmentosum nur grenzwertig ähnelt, dennoch habe ich es versucht – und es wirkt.«


»Sonst zerfällst du bei Tagesanbruch zu Asche?«


»Oh, Mike. Vergiss diese Klischees. Okay, vielleicht sind wir eine Art Vampire, ja, aber wir reißen keine Lämmer oder laben uns an Menschen, zumindest …« Paul stoppte.


Mike schüttelte den Kopf. »Das ist alles vollkommen verrückt.«


»Entschuldigung, aber könnten mir die Herren Mediziner erklären, was XP ist?« Ciara fühlte sich, als sei sie mit dem Fuß in eine Felsspalte gerutscht. Nur eine Vor-Ort-Amputation hatte ihr Leben retten können und nun musste sie lernen, mit der Veränderung zu leben. Doch sie hatte nicht nur etwas verloren, sondern unendlich viel gewonnen, was ihr aber nicht als Geschenk, sondern als wachsendes Geschwür erschien. Sie ahnte, dass Pauls Erklärung ihr Leben weiter veränderte und ihr neues quälendes Wissen vermitteln würde.


»XP, also Xeroderma pigmentosum, ist eine Erbkrankheit, bei der dein Körper nicht in der Lage ist, deine Haut vor Sonneneinstrahlung zu schützen. Je nach Schweregrad kommt es zu starken Verbrennungen, zu Hautkrebs und – bei genetisch normal veranlagten Patienten – zum frühzeitigen Tod. Das hiesige Klinikum ist das einzige in Deutschland, das dieses Serum herstellt und die Krankheit erforscht.«


Wieder spürte sie seinen Blick über ihr Gesicht wandern, als ob er ihre Sommersprossen zählte.


»Auch du wirst es jetzt brauchen.« Ciara sah ihre Befürchtungen bestätigt. In diesem Moment sehnte sie sich nach ihrer Mutter, die ihr den Rücken stärken und tröstend übers Haar streichen würde. So strich sie sich nur eine störrische Strähne aus dem Gesicht und spürte, wie sich Hilflosigkeit und Angst in Wut umwandelten. Vielleicht gehörte der Tod ihrer Mutter zu den Intrigen einer höheren Macht?


»Soll das heißen, dass du über Jahre hinweg das Serum geklaut hast?« Mike schien entsetzt über das Vergehen seines Kollegen.


»Welche Chance hätte ich sonst gehabt? Als Arzt hatte ich die Möglichkeit dazu. Als Patient wäre ich draufgegangen. In meinen Chromosomen gibt es unnatürliche Drehungen und Verzweigungen.«


»Und in deinem Gehirn auch«, flüsterte Mike. »Was noch?«, hakte er nach.


»Eine ebenfalls vererbte Anämie.«


Einige Atemzüge lang herrschte Stille. »Aha, und das hat Ciara auch? Und daher braucht ihr Körper mehr Blut?«, mutmaßte Mike. Seine Augen waren vor Erstaunen geweitet. »Reicht nicht eine zusätzliche Gabe von Eisen oder Vitamin B 12?«


Paul schüttelte den Kopf. »Nein, beide Formen dieser Erkrankung sind nicht erforscht. Es soll ein Institut in Amerika geben, das diese Art, die stets in Zusammenhang mit parapsychologischen, telepathischen und empathischen Fähigkeiten auftritt, untersucht. Ich war aber selbst noch nie dort. Allerdings bin ich auch von der Seriosität dieses Hauses nicht überzeugt.«


»Telepathie? Aha – also auch Manipulation?«, fragte Mike.


»Möglicherweise«, bestätigte Paul.


»Wie hast du das gemacht?«


»Was?«


»Die Intensivstation durcheinandergebracht«, antwortete Mike.


»Das hast du also rausbekommen?«


»Ich zähle nur eins und eins zusammen.«


»Als das Frettchen auftauchte, musste ich die gesamte Belegschaft in eine Art Schlaf schicken, ansonsten hätte ich Ciara und das Tier nicht unbemerkt rausbekommen. Ich hoffe, du hast nicht zu sehr darunter gelitten.«


»Gelitten? Ich hatte einen regelrechten Filmriss. Ganz zu schweigen von den anschließenden Albträumen. Wobei ich mich inzwischen frage, ob das wirklich Träume waren oder telepathisch übermittelte Bilder?!«


Ciara wechselte mit Paul einen raschen Blick, den Mike übersah, weil er seinen Kopf in den Händen vergrub und vor sich hin murmelte: »Ich weiß nicht, ob ich das decken kann. Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll. Ehrlich gesagt glaube ich, dass ihr beide vollkommen verrückt seid.«


 


Nur mit größter Anstrengung gelang es Mike, sich an diesem Tag auf die Arbeit zu konzentrieren. Seine Phantasie verknüpfte sich mit seinem neuen Wissen und den lebhaften Träumen. Die Gedanken, die dabei entstanden, versetzten ihn in Aufruhr, aber – und das musste er sich selbst eingestehen – weckten auch seine Neugier.


In einer kurzen Arbeitspause loggte er sich in den Computer des Labors ein und veränderte die Bestände. Er glaubte, aus freien Stücken zu handeln, aber vielleicht hatte Paul ihn auch manipuliert? Oder Ciara?


Wo mochte Paul seine Fähigkeiten anwenden? Möglicherweise beruhten all die medizinischen Erfolge seiner Karriere doch nicht nur auf seinen hervorragenden ärztlichen Talenten, sondern vielmehr auf seinen übernatürlichen?


Nachdem Stella ihn abgelöst hatte, aß er verspätet in der Kantine zu Mittag. Dort belauschte er das Gespräch zweier Laborantinnen, die sich über die Wiederbelebung eines Kollegen unterhielten und dabei Paul lobten, als sprächen sie über eine Berühmtheit. Mike wusste nicht mehr, was er von dem Mann, dessen ärztliche Kapazitäten er bisher sehr geschätzt hatte, halten sollte.


Den Teller mit den verkochten Kartoffeln und dem zu weichen Gemüse stellte er zur Seite und trank einen Schluck Kaffee. In sich versunken, schob er ein Stückchen Zucker auf dem Tisch hin und her und hoffte auf eine Eingebung, eine Idee, die ihm eine logische Erklärung für die Ereignisse der letzten Tage liefern konnte, aber ihm wollte nichts einfallen. Er ließ den Teller und die halb volle Kaffeetasse stehen und machte sich auf den Weg zur Intensivstation, wo er sich nach einem Patienten erkundigte.


Der Laborant Adam Klein befand sich außer Lebensgefahr.


»Darf ich zu ihm?«, fragte Mike.


»Sicher. Zimmer sieben, vorne rechts«, bekam er zur Antwort. Wie bei einer Visite klopfte er kurz an und betrat den Raum.


Mike stellte sich als neuer Arzt vor und erkundigte sich formell nach dem Befinden des Patienten.


»Danke, mir geht es gut. Ich hätte tot sein können, aber dieser fähige Arzt – wie hieß er noch gleich?«


»Paul Philis?«


»Ja, ich glaube, das war der Name, den mir die Schwester genannt hat. Ich bin ihm zu großem Dank verpflichtet. Gut zu wissen, in so einem Krankenhaus zu arbeiten – und behandelt zu werden.«


Während Mike die Krankenakte studierte, die am Nachttisch hing, sagte er: »So ein Zufall, dass Paul im Labor war, nicht wahr?«


»Ja, ich weiß auch gar nicht mehr, warum. Aber es war mein Glück.« Der Mann lächelte.


»Haben Sie, bevor Sie zusammenbrachen, irgendetwas gespürt?«


Adam Klein, dessen Nachname nicht annähernd zu seinem massigen Körperbau passte, bewegte sich leicht unter der Bettdecke. Sein Gesicht verwandelte sich in eine blasse, starre Maske. »Ich fühlte ein Feuer, das in mein Gehirn drang. Vor Schreck blieb mir das Herz stehen.«


»Ich verstehe.« Mike hängte die Mappe zurück an ihren Platz, verabschiedete sich schnell, wünschte alles Gute und eilte aus dem Zimmer, aus dem Krankenhaus und in die kalte Winterluft, um die aufsteigende Hitze abzukühlen, die in ihm brannte.


Noch vor wenigen Stunden hatte die Temperatur weit über null gelegen, der Schnee vom Vortag war geschmolzen, doch nun rieselten aus den hellgrauen Wolken am Firmament neue dicke Flocken. Mike legte den Kopf in den Nacken, damit die kalten Kristalle sein Gesicht kühlen konnten. Erst als sein Körper so stark vor Kälte zitterte, dass seine Zähne aufeinanderschlugen, suchte er Zuflucht in der stickigen, nach Desinfektionsmittel stinkenden Wärme des Krankenhauses.


 


Eigentlich hatte er versprochen, nach Schichtende zu Ciara und Paul zu fahren, doch er entschied sich dagegen.


Auf dem Asphalt lagen matschige, dreckig braune Schneereste, die eine Haube von weißem Neuschnee trugen. Vorsichtig umfuhr Mike diese rutschigen Inseln mit seiner Harley.


Es schien an der Zeit, sein Bike in der Garage zu lassen und den klapprigen moosgrünen Audi zu benutzen – und falls dieser nicht ansprang, auf den Bus umzusteigen. Er hasste Busfahren noch mehr, als in einem Auto zu sitzen. Vermutlich würde er auch bei eisiger Kälte und Schneefall auf zwei Rädern zur Arbeit rutschen, wenn er seiner Mutter nicht bei jedem seiner Besuche im Heim versprechen müsste, die Maschine im Winter stehen zu lassen. Seine Mutter war die einzige Frau in seinem Leben, der er keinen Wunsch abschlug und jede Bitte erfüllte, sofern es in seiner Macht lag. Er verdankte ihr viel.


Der kalte Fahrtwind kroch durch seine Kleidung und schickte ihm eine Gänsehaut über den Körper. In der Regel kam er mit einer Nebenhöhlenentzündung pro Winter davon, aber es hatte auch schon so manches Jahr gegeben, in dem er mit mittelschweren Erfrierungen an Fingern und Zehen für seine Leidenschaft bezahlt hatte. Dennoch bekam er so etwas wie Heimweh, sobald er seine Harley zum Winterschlaf in die Garage stellte, so als verabschiede er sich von seiner einzigen Liebe, die er erst im noch weit entfernten Frühling wiedersehen durfte.


Als er zu Hause ankam, stellte er als Erstes sein Bike in die gemietete Garage, um es vor weiterem Schneefall zu schützen, und deckte es zusätzlich mit einer Plane ab. Seufzend schlug er das Tor zu. Zwei Häuserblocks weiter schloss er die Haustür auf und stieg die Stufen bis zu seiner Wohnung empor, die sich unter dem Dach des fünfstöckigen Hauses befand.


Seine Jacke hängte er ordentlich an den Kleiderhaken. Es fröstelte ihn. Bevor er sich in der Küche einen Kaffee kochte, drehte er die Heizung im Wohn- und Schlafraum hoch und schaltete den Rechner an.


Nach wenigen Minuten wählte er sich ins Internet und tippte Google in das Adressfeld ein.


 


»Warum willst du dich dieser Qual aussetzen, ihm Auge in Auge gegenüberzustehen?«, fragte Paul.


Über eine Stunde hatten sie schweigend nebeneinander am Küchentisch gesessen und irgendwann nebenbei die Reste des Frühstücks weggeräumt. Doch Ciara war froh, dass Paul endlich etwas sagte. Noch länger hätte sie die Stille nicht ausgehalten.


»Ich brauche Antworten. Die Ungewissheit zerfrisst mich innerlich. Seit diesem Tag ist etwas in mir zerstört und etwas anderes neu geboren worden, und ich will verstehen, warum.«


»Und wenn er dich tötet?«


Ciara erschrak kurz, doch diese Möglichkeit wies sie von sich: »Er hatte die Gelegenheit und hat sie nicht genutzt, er wird es auch diesmal nicht versuchen.«


»Oder sich beim zweiten Mal diese Chance nicht mehr entgehen lassen«, mahnte Paul.


»Hör auf!«, Ciara schnellte hoch, schob den Stuhl zur Seite und wanderte in der Küche auf und ab.


»Ciara, das ist Wahnsinn.«


Sie blieb stehen und starrte auf einen Krümel, der auf dem Tisch lag. »Seit dem Tod meiner Mutter gab es keine Richtung, kein Gefühl mehr in meinem Leben, aber jetzt verspüre ich Hass und Wut und Rachelust, und ich will Antworten. Er ist dazu verpflichtet, sie mir zu geben.« Der Brotkrümel begann leicht zu vibrieren. Ciara starrte vorwurfsvoll zu Paul, als sei er an allem schuld. Sein Blick wanderte zwischen ihren Augen und Lippen hin und her.


»Hör auf damit!«


»Was?« Paul schien für den Bruchteil einer Sekunde irritiert.


»Schau nicht ständig auf meinen Mund.«


»Ich kann dir nicht in die Augen sehen, du hast doch erlebt, was dann passiert!«


»Versuche es doch!«


»Du bist verrückt, du bist unvernünftig und du führst dich auf wie ein kleines, bockiges Kind.« Ciara wusste, dass er recht hatte, hätte dies aber nie zugegeben. Es ärgerte sie, dass Paul so ruhig blieb.


»Na und? Was habe ich denn zu verlieren?«


»Dein Leben?«


Wütend fegte Ciara mit der Hand ein Glas vom Tisch, das auf dem Boden klirrend in Scherben zerbarst. »Was für ein Leben denn? Was ist das, wenn du nicht weißt, wer du bist? Wenn du in Angst leben musst. Nein. Ich lasse mich von so einem Schwein nicht kleinkriegen. Das hast du selbst gesagt.«


Äußerlich unbeeindruckt sagte Paul leise: »Du hast recht.«


»Was?« Ciara glaubte, sich verhört zu haben.


»Du hast recht«, wiederholte Paul. »Wenn du darin deine Bestimmung siehst, dann solltest du den Weg einschlagen, egal, wohin er dich führt.«


»Wie alt bist du wirklich?«, fragte Ciara.


Paul schaute sie überrascht an: »Du bist in mein Gehirn eingedrungen?!«


»Spürst du das nicht?«


»Dafür bist du mir längst zu überlegen, obwohl du es selbst noch nicht weißt. Du schleichst dich in meine Gedanken, ohne dass ich es merke.« Paul schüttelte den Kopf und lächelte dabei.


»Woher weißt du das alles?«


»Ich weiß nicht alles, ich kann dir einiges sagen, aber nicht die Antworten geben, die du suchst. Und ich spüre deine Magie, deine Kraft, deine Sensibilität, deine Gefühle – sie sind wie ein Orkan und werden im Laufe der Zeit so stark werden, dass du wie ein Hurrikan mit deinen Gedanken eine Stadt wegfegen kannst.«


Nun war es Ciara, die den Kopf schüttelte. »Das ist Unfug. Sag mir, wie alt du wirklich bist!«


Mit seinen Blicken erkundete Paul nach und nach ihr Gesicht, bis er jede Sommersprosse, jede Pore, jeden Millimeter ihrer Haut erfasst haben musste, und erklärte dann: »Ich bin in dieser Form so alt, wie es in meinem Pass steht, aber Teile meiner Seele sind uralt – allerdings nicht so alt wie deine.«


»Meine? Was heißt das – meine? Wie alt soll ich sein?«, fragte Ciara.


»Auch das wirst du eines Tages selbst herausfinden müssen. Die Liebe deiner Mutter hat dich daran gehindert, dich früher zu entfalten. Sie hatte Angst um dich.«


Ciara seufzte, verbarg für Sekunden den Kopf in den Händen, schaute anschließend Paul ins Gesicht – jedoch nicht in die Augen – und setzte sich ihm gegenüber. Sie würde ihm von sich erzählen. Vielleicht würde er dann verstehen, dass sie nicht die sein konnte, für die er sie anscheinend hielt.


»Wir haben zurückgezogen gelebt, in unserer eigenen Welt. In der Schule war ich der Außenseiter. Abreagiert habe ich mich beim …« Das breite Grinsen auf Pauls Gesicht stoppte Ciaras Redefluss. »Warum grinst du so blöd?«


Jetzt lachte Paul laut auf. »Entschuldige. Du hast viel gelesen, kaum ferngesehen und so was wie Ju-Jutsu oder Taekwondo gelernt?«


Ciara nickte. »Ju-Jutsu nicht. Das war mir zu brutal. Aber nach Taekwondo habe ich Tai-Chi und Aikido gelernt. Mir gefällt der Ausgleich. Sogar Sumo habe ich ausprobiert.«


Er grinste. »Du bist eine Sumoringerin? Das glaub ich nicht.«


»Ich war nie gut genug, mir fehlten gewisse körperliche Fettanteile, die ich mir auch nicht anfressen wollte. Außerdem mochte ich die Art der körperlichen Berührungen nicht.«


»Du musst früh begonnen haben.«


»Mit zwei Jahren schleppte mich meine Mutter zu einem Privatlehrer, der mich in die verschiedenen Kampfsportarten einwies. Ich habe erst vor einem Jahr aufgehört.« Ciara konnte sich nicht erinnern, jemals darüber gesprochen zu haben. In den Schulpausen war sie meist allein geblieben. Sie hatte ihre Mitschüler gemieden, obwohl einige darunter gewesen waren, die gern mit ihr in Kontakt gekommen wären. Doch sie hatte die Einsamkeit vorgezogen.


Dieses Gespräch stellte eine neue Erfahrung für sie dar. Sie lehnte sich zurück, faltete die Hände in den Schoß.


»Welchen Dan hast du erreicht?«


»Keinen. Ich habe die Prüfungen nie abgelegt. Mir erschien ein Abzeichen nicht wichtig. Ich wusste, wozu ich in der Lage war, und das genügte mir. Und du?« Sie erforschte mit ihrem Blick seine Lippen.


»Ein wenig Karate, dann Ju-Jutsu, Aikido und Taekwondo. Keine Ränge erreicht.«


»Warum nicht?«


»Die Wettkämpfe fanden grundsätzlich am Tag statt. Damals keine gute Zeit für mich.«


Sie schwiegen. Dann rief Paul aus: »He, wir können ja mal gegeneinander antreten.«


Ciara versuchte zu lächeln. »Vielleicht, wenn die Suche ein Ende hat. Ja!«


»Die Suche nach deinem Ich wird niemals ein Ende finden, Ciara.«


»Woher willst du das wissen?«


»Du weißt es auch, du lässt dieses Wissen nur nicht zu.«


Ciara legte die Hände auf den Tisch und schaute zur Tür, wo das Frettchen soeben auftauchte, auf sie zusteuerte, an ihr emporsprang und sich auf ihrem Schoß niederließ. Nachdenklich streichelte sie über das dichte Fell. »Sag mir, Paul, wie ähnlich sind wir uns?«


»Du hast mir einiges voraus.«


»Meine Mutter hatte das sicherlich, aber mein unbedeutendes Wissen …«


»Nein«, unterbrach er sie. »Du weißt mehr als sie, mehr als ich, mehr als jeder auf dieser und anderen Welten. Nur schlummert es noch tief in dir und wird erst nach und nach erwachen. Und das, was du noch nicht weißt, kannst du dir beschaffen. Auf welche Art und Weise, wirst du bald herausfinden.«


Ciara fuhr sich mit der Hand durch die langen Haare. Es verwirrte sie, dass Paul so viel von ihr hielt, so viel mehr in ihr sah als sie selbst.


»Warum haben wir uns getroffen? Ausgerechnet jetzt?«


Ein sanftes Lächeln umspielte Pauls Lippen: »Alles hat seinen Grund. Ich bin dein Mentor, dein Lehrer, dein Babysitter, dein Schicksal – bis zu einem gewissen Punkt.«


Wieder trat eine lange Pause ein, in der keiner etwas zu sagen wusste. Ciara dachte über Pauls Worte nach. Sie zuckte leicht zusammen, als ihr klar wurde, was seine Prophezeiung bedeuten könnte. »Bis zu welchem Punkt?«


Abrupt sprang Paul von seinem Stuhl auf. Seine Gesichtszüge verwandelten sich, schienen von in Stein gemeißelten Furchen durchzogen zu sein und wirkten so alt und grau, wie seine Seele sein musste. »Wir werden es spüren«, sagte er monoton.


 


Ungeschickt stocherte Mike mit den Zeigefingern auf der Tastatur herum und tippte auf diese Weise nacheinander drei Suchbegriffe ein.


Über Ciara Duchas erhielt er im Internet keine Informationen. Aber unzählige Seiten beschäftigten sich mit der Erbkrankheit Xeroderma pigmentosum. Das Suchergebnis speicherte er unter Favoriten, um die Berichte später zu studieren. Sein größeres Interesse galt Paul Philis’ Vergangenheit, über die tatsächlich einige wenige Seiten im Netz existierten.


Ein fremdes Geräusch an der Wohnungstür hinderte ihn daran, die Website der Universität, die Paul besucht hatte, aufzurufen. Seine Finger erstarrten in ihrer Bewegung und hingen ziellos über der Tastatur. Er lauschte angestrengt, hörte aber nur sein Herz, das gegen seine Brust hämmerte. Nun vernahm er ein Scharren, als bitte ein Hund um Einlass. Mikes Hände zitterten leicht, er ballte sie zu Fäusten und öffnete sie schnell wieder, stemmte sich von dem kleinen Tisch hoch und schlich leise zur Tür. Er knipste das Licht an und spähte durch den Spion. In dem für ihn einsehbaren Teil des Hausflures entdeckte er niemanden. Für Sekunden hörte das Kratzen auf. Mike legte ein Ohr an die Tür und horchte; er atmete so flach wie möglich. Jetzt ertönten die Geräusche erneut, kurz und laut, dann gab es einen berstenden Knall und die Tür prallte Mike ins Gesicht, der durch die Wucht zurückgeschleudert wurde und auf dem gekachelten Boden aufkam. Seine Brille flog in hohem Bogen durch die Luft und landete im Nebenraum. Er versuchte sich hochzustemmen, um dem unbekannten Angreifer aufrecht gegenübertreten zu können, aber der Unbekannte stand bereits vor ihm, riss Mike an seinem Pullover empor und stellte ihn auf die Beine. Nur um ihm einen so heftigen Schlag gegen das Kinn zu verpassen, dass Mike erneut das Gleichgewicht verlor, sich beim Sturz den Kopf am Türrahmen aufschlug und so unglücklich auf den linken Arm fiel, dass dieser mit einem lauten Knirschen brach. Mike schrie auf.


Der Eindringling maß über zwei Meter und verfügte über den Oberkörper eines durchtrainierten Boxers, den er mit einem schwarzen hautengen Achselshirt zur Schau stellte. Seine Beine steckten in schwarzen Lederhosen, ähnlich denen, die auch Mike trug, wenn auch einige Nummern kleiner. Abermals trat er auf Mike zu, packte mit der einen Hand dessen Pulli und plante offensichtlich, mit der anderen zuzuschlagen, als jemand von hinten die Faust festhielt und diese mitsamt Arm zurückdrehte. Doch der Unbekannte wartete nicht, bis seine Schulter auskugelte, sondern drehte sich einmal um die eigene Achse, wand dabei seine Faust aus der Hand des Neuankömmlings und holte mit der Linken aus. Sein Gegner wich dem Schlag geschickt aus, holte mit einem Bein Schwung und trat dem Angreifer mit voller Wucht vor die Brust. Dieser strauchelte. Für kaum zählbare Sekunden legte er den Kopf schief, als lausche er einer inneren Stimme, dann schrie eine weibliche Stimme: »Oh, nein. Hört auf damit, sofort!« Der Unbekannte erhob sich rasch, schubste seinen Gegner zur Seite und flüchtete an der Frau vorbei aus Mikes Wohnung.


»Scheiße, Mann. Was war das?« Mikes Kinn schwoll an, aus Unterlippe und Nase tropfte Blut, der gebrochene Arm lag grotesk verdreht neben ihm. Als Paul diesen berührte und den Knochen zu richten versuchte, schrie Mike gequält auf.


»Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen. Deine Platzwunde muss genäht und der Arm geschient werden.«


Mike atmete stoßweise. »Was macht ihr hier?« Lautstark sog er die Luft ein und würgte: »Ich glaub, mir wird schlecht.« Hastig drehte er sich zur Seite und erbrach sich.


»Geht es wieder?«, erkundigte sich Paul, nachdem sich Mike von seinem Erbrochenen abgewandt hatte. Er nickte. »Du bist mächtig stark. Liegt das auch an den Genen?«


Paul schmunzelte. »Nein. Kampfsport.«


»Aber das hab ich schon euch zu verdanken, oder?«, fragte Mike und wies mit der anderen Hand auf seinen Kopf.


Paul bat Ciara um ihren Schal, mit dem er den gebrochenen Arm stabilisierte. »Erinnerst du dich nicht an den Typen? Das ist der Exfreund von der Praktikantin aus der Notaufnahme. Birgit hieß sie, glaube ich«, frischte Paul das zermarterte Gedächtnis Mikes auf.


»Oh, Shit!«


»Kannst du aufstehen?«


»Ich glaube schon.«


Paul zog seinen Kollegen hoch und hielt ihn fest, bis Mike selbstständig stand, ohne von Übelkeit oder Ohnmacht übermannt zu werden.


»Es ist kalt draußen«, meinte Ciara und legte Mike seine Jacke, die sie von der Garderobe im Flur genommen hatte, über die Schulter. »Wo ist deine Brille?«


»Keine Ahnung.«


Ciara blickte sich suchend um, verschwand im angrenzenden Wohn- und Schlafraum und kehrte kurz darauf mit der Brille in der Hand zurück. »Alles noch okay«, stellte sie lächelnd fest und setzte Mike das mattschwarze Brillengestell vorsichtig auf.


»Brauchst du sonst noch was?«, fragte sie ihn.


»Mein Bike.«


Ciara schaute ihn fragend an, worauf Mike abwehrte: »Vergiss es.«


Das Türschloss war durch den gewaltigen Stoß geborsten, sodass ihnen nichts anderes übrig blieb, als die Tür beim Hinausgehen angelehnt zu lassen.


 


»Ciara, du bleibst im Auto. Warte hier!«, bestimmte Paul, während er Mike aus dem Wagen half. »Verschließ die Türen von innen und duck dich, falls jemand vorbeigehen sollte. Ich bin gleich zurück.«


Nachdem sich Paul außer Sichtweite befand und auch sonst niemand auf dem Parkplatz zu sehen war, kletterte Ciara aus dem Auto und drückte leise die Beifahrertür ins Schloss.


Eine Panikattacke presste sie gegen den Wagen. Hektisch blickte sie um sich. In der Dämmerung erkannte sie die parkenden Autos, das Krankenhausgebäude und den angrenzenden Park deutlich. Sie schaute nach oben, doch der Himmel war bedeckt. Kein Stern, kein Mond, der die karge Straßenbeleuchtung auf ihrem Weg nach Hause unterstützen würde.


Leise sprach sie sich Mut zu, während sie sich langsam von Pauls Wagen und mehr und mehr vom Krankenhaus entfernte: »Du bist jetzt vorbereitet. Du bist eine gute Kämpferin. Noch einmal lässt du das nicht zu.«


Eine Mutter mit ihrem Kind an der Hand kam Ciara entgegen. Sie runzelte die Stirn und zerrte ihren Sohn rasch auf die andere Straßenseite.


Ciara hob den Arm und wollte rufen, dass nicht sie es sei, die sich wie wahnsinnig aufführte, doch dann zögerte sie, ließ den Arm sinken. Vielleicht war sie nicht minder wahnsinnig als der Mann, der sie überfallen hatte?


Ohne sich umzusehen, ging Ciara mit schnellen Schritten weiter.


Bevor sie überstürzt zu Mike gefahren waren, hatte sie zu Hause einen vierten Blutbeutel verbraucht, das XP-Serum erstmalig gespritzt bekommen und ausreichend gegessen. Noch wussten sie nicht, ob das Serum auch bei ihr anschlug und wie viel Blut sie tatsächlich benötigte. Doch Paul hatte Ciara gewarnt, dass jede neue Verletzung, unabhängig von der Höhe des Blutverlustes, und starke physische und psychische Belastung ihren Körper an seine Grenzen führte. Entzugserscheinungen wären die Folge, und ihr Körper würde dann vermehrt nach Kohlenhydraten und möglicherweise nach dem Serum verlangen. Wenn er dies nicht rechtzeitig bekam, benötigte Ciara Blut. Sie plante, pfleglich mit ihrer Gesundheit umzugehen. Zumindest so lange, bis sie ihren Peiniger gefunden hatte. Darum konzentrierte sie sich auf den regen Abendverkehr. Erst als sie sicher war, dass kein Auto kam, das sie anfahren konnte, überquerte sie die Straße. Sie ging zügig, aber nicht so schnell, dass sie außer Atem geriet.


Bei jedem Schritt spürte sie eine Veränderung in sich. Hass schwoll in ihr heran und stoppte ihren Verstand. Stets war sie auf der Suche nach ihrem persönlichen Wegweiser gewesen; jetzt, so glaubte sie, hatte sie ihn gefunden, jedoch nur, um Rache zu nehmen.


Ein Teil von ihr bezweifelte, dass sie den richtigen Kurs einschlug, doch der andere, dunkle Part, der derzeit ihr Denken regierte, freute sich darauf, den Groll mit dem Blut des Täters zu löschen.


Sie verließ den beleuchteten Bürgersteig und bog in den Trampelpfad ein, der sie zu ihrem Haus brachte. Ohne es bewusst wahrzunehmen, begann sie zu rennen. Erst als sie völlig außer Atem war, drang Pauls Warnung zu ihr durch. Ciara stoppte. Es war dunkel. Doch ihre Augen konnten besser in der Nacht sehen, als sie es sich noch vor drei Tagen auch nur hätte vorstellen können. Sie schaute zum Himmel, dicke Wolken verdeckten das Mondlicht. Im Gebüsch links von ihr raschelte es. Ciara fuhr herum. Lauschend bewegte sie sich langsam von dem Geräusch weg, den Blick nicht von den düsteren Schatten abwendend. Erst als sie sicher war, dass der Abstand groß genug war, drehte sie sich um und rannte los. Mit jedem Meter, der sie ihrem Heim näher brachte, bekam ihre Vergangenheit eine tiefere Bedeutung, und vieles schien nun einen Sinn zu ergeben. Kleinere Verletzungen und Wunden waren mit jedem Mal schneller geheilt, meist mit Hilfe von Kräutern und Umschlägen. Kinderkrankheiten hatte sie nie durchlitten und auch vor Erkältungen war sie stets gefeit gewesen, geschützt durch die Tees ihrer Mutter. An Samhain, wenn andere Menschen auf Halloween-Partys ausgelassen feierten, hatte es, soweit Ciara sich zurückerinnern konnte, jedes Jahr ein großes Fest gegeben, zu dem alle ihre Bekannten und Verwandten – die sie sonst nie sah – in geisterhaften Verkleidungen angereist waren. Ansonsten hatten ihre Mutter und sie, bis auf unvermeidliche Termine, zurückgezogen und eher wie Freundinnen miteinander gelebt, zwischen denen meist Harmonie herrschte.


Für einige schwere Atemzüge schwappte eine Welle von Selbstmitleid und Einsamkeit über den Hass, unter der sie zusammenzubrechen drohte.


Endlich erreichte sie ihr Haus. Die Strecke war ihr noch nie so lang vorgekommen. Nachdem sie das Foyer betreten hatte, spürte sie Ruhe, Wärme und Geborgenheit, und sie sah den ihr vorbestimmten Weg. Sie eilte in ihr Zimmer, griff nach dem schwarzen Nylonrucksack, der unter ihrem Bett lag, stopfte ein paar Kleidungsstücke hinein und rannte in die Küche. Außer Proviant packte sie fünf Ampullen und genauso viele Einwegspritzen ein, die Paul auf dem Küchentisch zurückgelassen hatte. Drei Beutel von dem im Kühlschrank gelagerten Blut legte sie dazu.


Sie rief nach dem Frettchen. Diesmal versteckte es sich im Küchenschrank, wo es vor einer offenen Dose Nüsse saß und eine Erdnuss nach der anderen knabberte. »Ich muss dich hier lassen. Aber ich verspreche, dass ich bald zurück bin.« Zärtlich streichelte sie dem Frettchen über den Kopf, das sich sehnsüchtig in ihre Hand schmiegte und leise zu schnurren begann. Es schaute sie mit runden, traurigen Augen an, als Ciara ihre Hand wegzog. Sie stellte ihm ein Schälchen frisches Wasser auf den Boden und füllte eine weitere Schale mit Mais und Sonnenblumenkernen, legte einen Apfel, eine geschälte Banane und ein trockenes Brötchen dazu. Sie wusste nicht, was ein Frettchen fraß, und hoffte, dass irgendetwas davon seinen Geschmack traf.


Zum Schluss jagte sie die Stufen hinauf in das Zimmer ihrer Mutter. Dort schob sie das Tagebuch in den Rucksack, legte fünf unbenutzte Stumpenkerzen dazu, packte Kräuter und Harze ein, die in verschiedenen Tiegeln aufbewahrt wurden, vergaß auch das Feuerzeug nicht und steckte einen Bergkristall in ihre Hosentasche. Kurz bevor sie aus dem Haus ging, fielen ihr die Kanülen ein, die sie für die Bluttransfusion benötigte. Sie lief zurück in ihr Zimmer und holte dort aus dem Karton das entsprechende Zubehör.


Sie spürte Paul, der sich näherte. Doch diesen Weg musste sie alleine gehen.


Als Paul zu seinem Wagen zurückkehrte, überraschte es ihn nicht, dass Ciara verschwunden war. Er selbst hätte genauso gehandelt. Doch ihr eigenmächtiges Vorgehen konnte sie das Leben kosten. Darum öffnete er seine Sinne, um Ciara mit seinem inneren Auge zu erfassen, aber es gelang ihm nicht. Seine Fähigkeiten hatte er über Jahre hinweg nicht benutzt und stets gehofft, dies nie mehr zu müssen. Dennoch vermutete er, dass er Ciara nicht aufgrund seiner mangelnden Übung verfehlte, sondern vielmehr wegen ihrer überwältigenden Talente. Sie verschloss sich ihm perfekt.


Paul startete den Motor und fuhr los, gleichzeitig tastete er mit einer Hand nach seinem Handy, das er unter dem Sitz versteckt hatte. Damit er für Mike erreichbar blieb, dem er seine Nummer gegeben hatte, schaltete er das Mobiltelefon ein, tippte den vierstelligen Geheimcode und schob es in die Jackentasche.


Die Temperatur war gesunken, sodass sich der feuchte Belag in Glatteis verwandelte und sich die Fahrt als Rutschpartie gestaltete. Doch Paul manövrierte den Wagen geschickt an dem teilweise zum Erliegen gekommenen Verkehr vorbei, verwendete dafür Parkbuchten, Haltestellen und ab und an den Bürgersteig, um endlich in den Feldweg einzubiegen. Auch hier schlitterte er mehr, als dass er fuhr, aber schließlich gelang es ihm, den Wagen in der Einfahrt von Ciaras Haus zu parken.


Ihre Entschlossenheit schlug ihm im Foyer entgegen; wie Parfüm aus einem Zerstäuber hatte sie ihre Gefühle versprüht, ohne es zu wissen.


Er folgte dem Geruch, begann im Schlafzimmer, ergriff dabei den Karton mit den übrig gebliebenen Kanülen, eilte in die Küche und legte die restlichen Blutkonserven in die Kühlbox, die er hinter die Tür gestellt hatte. Das Frettchen huschte auf ihn zu, sprang auf seinen Arm und legte sich auf seine Schulter. »Du willst mit?«, fragte Paul und deutete den Augenaufschlag des Tieres als Zustimmung.


Eiligen Schrittes durchquerte er das Foyer, obwohl er wusste, dass Ciara noch das Zimmer ihrer Mutter aufgesucht und ein letztes Mal in ihr eigenes zurückgegangen war, bevor sie – wie er jetzt – das Haus verlassen hatte.


Die Kühlbox mit dem Karton darauf legte er in den Beifahrerfußraum und das Frettchen auf den Sitz. »Aber nicht, dass du mir wieder draufpinkelst.« Für die Ermahnung schien es sich nicht zu interessieren. Es drehte sich mehrmals um die eigene Achse und wandte Paul sein Hinterteil zu, als es sich endlich hinlegte.


Paul schnalzte mit der Zunge. Er legte seine Hände auf das mit schwarzem Leder bezogene Lenkrad, schloss die Augen und suchte sein Zentrum. Schon nach wenigen Sekunden fand er es, riss den Vorhang hinunter und entblößte dort sein drittes Auge, mit dem er in Ciaras Gedanken eindrang. Er lächelte, als er ihr rotes Haar in der Menge erspähte. Sie kam aus der Bank und bewegte sich in Richtung Bahnhof. Paul schloss sein inneres Sehvermögen und öffnete die Augen. Ciaras Unachtsamkeit nutzte er als seine Chance.


Obwohl es ihn drängte, Gas zu geben, fuhr er vorschriftsmäßig. So vermied er, von der Polizei gestoppt, von einer der in unregelmäßigen Abständen montierten Radaranlagen geblitzt oder auf dem Glatteis in einen Unfall verwickelt zu werden. Mit dem Auto würde er zum Bahnhof je nach Verkehrsaufkommen bis zu einer Viertelstunde brauchen. Wie aber war Ciara zu Fuß so schnell dorthin gelangt? Genauso wie er, lebte Ciara als Einzelgängerin. Und Menschen wie sie verließen sich nur in sehr seltenen Fällen auf Fremde. Vermutlich war sie deshalb abgehauen, denn nichts weiter war Paul für sie – ein Fremder.


Abrupt lenkte er den Wagen auf den Haltestreifen einer Bushaltestelle und bremste. Mit lautem Hupen empörte sich der ihm folgende Wagen über das unerwartete Manöver.


»Sie hat mich reingelegt.« Mit einer Faust schlug er auf das Lenkrad. »Verdammt noch mal. Sie hat mich reingelegt. Dieses Biest.«


Neugierig blinzelte das Frettchen ihn an, bettete dann seinen Kopf auf die Vorderpfoten und schlief weiter.


Paul bewunderte Ciaras Fähigkeiten. Sie hatte damit gerechnet, dass er versuchen würde, ihr auf diese Weise zu folgen, und deswegen ein Bild in ihr Gehirn projiziert. Er hatte die Falle nicht bemerkt, die mentale Projektion abgerufen und sich in die Irre leiten lassen.


Rasch warf er einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, einen weiteren über die Schulter und wendete auf der Fahrbahn. Der Wagen drohte, auf dem Glatteis auszubrechen, aber Paul bekam ihn in den Griff und fuhr schneller. Besorgt ließ er den Blick hin und her schweifen. Nachdem er in den Feldweg eingebogen war, stoppte er, stieg aus dem Wagen und legte die Hände auf den Boden. Ihr gehetzter Gang vibrierte an seinen Handflächen nach, ihre Angst und der Hass bedrückten ihn, denn beides vermischte sich zu einem gefährlichen Cocktail, der im Laufe der Zeit explodieren würde. Ciara aber war sich der Konsequenzen noch nicht bewusst – genauso wenig, wie er damals.


 


Schon von Weitem hatte sie das Motorengeräusch von Pauls Wagen vernommen und sich in dem Hof des verlassenen Hauses versteckt. Dort hatte sie die Pause genutzt und sich Wollsocken über ihre Stiefel gezogen.


Nachdem Paul vorbeigefahren war, rannte sie zwischen Unkraut und Taubenkot aus dem verwucherten Garten hinaus, den Weg hinab und den Bürgersteig entlang. In ihre Gedanken pflanzte sie sich den ›Kurzfilm‹ ihrer Flucht zum Bahnhof – der entgegengesetzten Richtung. Denn sie wusste, Paul würde versuchen, sie auf diese Weise zu orten. Das Visualisieren beherrschte sie schon als Kind perfekt. Jetzt aber wuchsen ihre Vorstellungskräfte in einer ungeahnten Geschwindigkeit an und Ciara benutzte sie ohne jegliche Anstrengung.


Zielstrebig marschierte sie geradeaus, mehr und mehr wurde ihr bewusst, dass dem Kokon, der sie jahrelang geschützt hatte, in der Nacht ihres neunzehnten Geburtstags ein tiefer Riss zugefügt worden war.


Es sollte nicht mehr lange dauern, das spürte sie, bis ihre wahre Gestalt aus der Hülle schlüpfte und sich entfaltete. Sie befürchtete jedoch, dass sie sich nicht als schöner Schmetterling entpuppen würde, sondern als hässlicher, grauer Nachtfalter. Und nur einer Person gab sie die Schuld daran: dem Mann, der sie in der Nacht, in der sie im Licht des Vollmondes ihren Geburtstag hatte feiern wollen, überfallen und vergewaltigt hatte.


Ihre sensiblen Sinne vernahmen sein lautloses, höhnisches Lachen. Sie atmete den Gestank seiner Hand ein, die er ihr so fest auf den Mund gedrückt hatte, dass ihre Lippen aufgesprungen waren. Erneut schmeckte sie Blut auf der Zunge.


Keuchend wischte sie sich mit dem Ärmel über den Mund. Doch der Stoff blieb sauber. Die Erinnerung presste ihr die Luft aus den Lungen. Panisch umherblickend lehnte sie sich in den Schatten einer Hauswand. Von Neuem überwältigte sie die Lähmung, als bohre er ihr das Messer noch einmal in die Taille. Sie schloss die Augen, doch in ihrem Kopf erlebte sie die Nacht ein weiteres Mal: Mit einem zweiten Messer zerschnitt er ihre Jeans – Stück für Stück –, bis diese in Fetzen herabfiel. Beinahe zärtlich streichelte er mit der glatten, kalten Klinge über ihre nackte Haut, zerteilte mit einem Ruck ihre Unterwäsche und führte die schmale, scharfe Spitze des Messers in sie, um ihr Jungfernhäutchen zu durchstoßen.


Er hätte sie von oben bis unten aufschlitzen können. Die Waffe drängte sich in den Vordergrund ihrer Erinnerung und drehte sich wie auf einem Präsentierteller: Die zweischneidige Klinge steckte in einem schlichten kupferfarbenen Griff – das Ritualmesser, ein Athame, wie es auch ihre Mutter besessen hatte.


In den letzten Tagen war so viel geschehen, dass Ciara nicht mehr an einen Zufall glaubte. Mehrfach atmete sie tief durch, öffnete die Augen und stieß sich ruckartig von der Hauswand ab. Sie orientierte sich kurz, wählte den Weg nach rechts und lief über die Straße.


Einige Passanten schielten auf die dicken Socken, die sich Ciara über ihre schwarzen Stiefel gezogen hatte. Aber die skeptischen oder amüsierten Blicke ignorierte Ciara, denn mit der rauen Wollsohle lief sie nicht Gefahr, auf dem Glatteis auszurutschen, und musste sich auch nicht dem Breakdance mancher Fußgänger anschließen. Wie eine Katze schlich sie so durch die Straßen, an Geschäften vorbei, aus denen die letzten Kunden strömten, drängte sich durch Trauben von Menschen, die zitternd auf den Bus warteten, und rannte durch verlassene Gassen. Mit ihrer Fähigkeit verdrängte sie den Gestank von fettiger Bratwurst, der aus einem Imbiss quoll, und den Schweiß, den manche Passanten vergeblich mit dicken Parfümwolken einzudämmen versuchten. Sie konzentrierte sich vollkommen auf den Geruch des Täters und nahm dessen Fährte auf wie ein Bluthund. Seine abstoßende Nähe verfolgte sie, seit sie aus Pauls Wagen gestiegen war. Er lachte sie aus, spielte Verstecken mit ihr, aber sie plante, ihn aufzuspüren und sich seiner zu entledigen. Nichts anderes verdiente er.


»Sie ist stark, sie kann das Böse bekämpfen.« Dieser eine Satz ihrer Mutter aus dem lebhaften Traum drängte sich zunehmend an die Oberfläche ihrer Gedanken.


Ciara wanderte auf der Suche nach ihm so lange durch die Stadt, bis das Licht des abnehmenden Mondes ihren Weg erhellte.


Sie blieb an einer Ecke stehen. Den Kopf in den Nacken gelegt, schaute sie die noch nahezu runde Scheibe an, die durch eine Lücke in der fast geschlossenen Wolkendecke hervorlugte. Ihre Augen begannen zu tränen. Sie schauderte. Was sollte geschehen, sobald sie ihm gegenüberstand? Vollendete er dann das, was er begonnen hatte? War die Attacke des Frettchens ihre Rettung gewesen? Oder gehörte all dies zu einem Ritual? Sollte sie das Böse in sich selbst besiegen? Durch seinen Tod – oder durch ihren? Die unvernünftige Neugier verwandelte sich in zunehmenden Wahnsinn, und den Weg zurück verbaute sie sich selbst mit aus Stolz und Hass errichteten Mauern.


Ein letzter Funke Vernunft in ihr wusste, dass sie etwas essen und sich ausruhen musste, darum kehrte sie in einem kleinen Hotel ein, bezahlte im Voraus für eine Nacht mit ihrer Kreditkarte und bestellte sich ein Abendessen auf das Zimmer.


Als sie fünfzehn Minuten später aus dem Badezimmer trat, lediglich mit einem Bademantel bekleidet, und sich die langen Haare mit einem Handtuch trocken rubbelte, klopfte es an der Zimmertür. Für Sekunden vermutete sie, Paul habe sie aufgestöbert, dann begann ihr Pulsschlag zu rasen, als sie an ihn dachte. Sie öffnete eine winzige Luke zu ihren Sinnen, um nicht angreifbar zu sein.


Ihr Magen begann lautstark zu knurren. Köstliche Essensdüfte aktivierten den Speichelfluss, sie leckte sich über die Lippen und schluckte. Schnell öffnete sie die Tür und nahm das Tablett entgegen, auf dem ein Teller mit einem dampfenden, knusprig gebratenen Schollenfilet und zwei kleine silberne Schüsselchen standen. Eines gefüllt mit Salzkartoffeln, das andere mit flüssiger Butter, auf der Petersilienbüschel schwammen. Die Wirtin nickte Ciara lächelnd zu und huschte über den Flur die Treppe hinunter, so leise wie eine Fee.


Vorsichtig balancierte sie das Tablett zu dem kleinen Tisch, der direkt neben dem Bett auch als Nachttisch diente. Anschließend verschloss sie die Tür, schaltete den Fernseher an und widmete sich – während sie von einem Sender zum anderen zappte – ihrem Abendessen.


 


Die Vorstellung, sich in einen stickigen Bus zu quetschen, womöglich keinen Sitzplatz zu erwischen oder neben einem Betrunkenen hocken zu müssen, widerte Mike so an, dass er sich erneut ein Taxi nach Hause leistete. Eine Gipswanne hielt seinen gebrochenen Arm ruhig. Auf der mit vier Stichen genähten Kopfwunde klebten noch getrocknete Blutreste. Auch sein Pullover wies einige Blutflecke auf. Seine aufgeplatzte Lippe fühlte sich taub an und das Kinn schmerzte höllisch.


Der Taxifahrer schaute ihn mitleidig an. »Unfall gehabt?«


»Nein.« Mike verspürte keine Lust auf sensationslüsterne Konversation, die auf seine Kosten ging. Er starrte aus der Windschutzscheibe und hoffte auf eine baldige und anhaltende Wirkung des Sedativums, das er auf seine Bitte hin gespritzt bekommen hatte.


 


Nachdem er die Stufen hinauf zu seiner Dachwohnung mehr kriechend als gehend erklommen hatte, freute er sich auf sein Bett. Doch noch im Flur bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Er zog sein Handy aus der Tasche, bereit, den Notrufknopf bei einem neuen Angriff sofort zu drücken. Zögernd stieß er die Tür auf. Unzählige Splitter des Flurspiegels besäten den Boden. Vorsichtig stieg Mike über den Garderobenständer, der inmitten der Scherben lag. Unter seinen Schuhen knirschte es. Er sparte sich den Weg ins Bad. Als er die Küche betreten wollte, musste er sich vor Schreck an den Türrahmen lehnen. Jemand hatte im zerstörerischen Wahn alle Schubladen herausgerissen und deren Inhalt auf dem Boden verstreut. Dazu türmten sich zerbrochene Tassen und Gläser, zersprungene Teller und verbeulte Töpfe, die mit Marmelade, Butter, Käse und Brotkrümeln aus dem Kühlschrank garniert worden waren, zu einem Berg aus Müll auf. Er schloss die Augen, wankte und hoffte, sobald er die Augen öffnete, in seinem Bett aufzuwachen – aus einem üblen Traum. Aber die Realität belehrte ihn eines Besseren. Zögernd betrat er sein Schlaf- und Wohnzimmer. Nichts befand sich mehr an seinem ursprünglichen Platz: Aus der aufgeschlitzten Matratze quollen die watteartigen Innereien, das Bettzeug hing zerrissen über dem hochkant gestellten Lattenrost. Seine Kleidungsstücke waren überall im Zimmer verteilt. Auf dem Boden lagen die meisten seiner Bücher und Unterlagen, andere waren als Papierfetzen über das Chaos verstreut, als habe jemand den Inhalt eines Reißwolfs ausgeschüttet.


Nur der alte Sessel seiner Mutter war verschont geblieben – und der Computer, was Mike jedoch lediglich nebenbei zur Kenntnis nahm.


Verzweifelt starrte er auf sein zerstörtes Hab und Gut. Er schwankte zwischen Wutgeschrei und Weinen und entschied sich für beides: Er brüllte, während ihm Tränen über die Wangen liefen. Mit der Hand des unverletzten Armes schlug er gegen den Schrank, trat seine Kleidung mit den Füßen und reagierte sich ab, indem er so all seine Sachen noch mehr demolierte. Als er vor Erschöpfung in den Sessel sank, versiegten die Tränen und auch die Wut verrauchte allmählich. Resignation breitete sich in seinem Körper aus, bis sein zielloser Blick den Monitor erfasste. Er stutzte. Schwerfällig stemmte er sich hoch und schlich darauf zu. In großen Lettern stand in der Mitte des Bildschirms:


 


HALT DICH FERN VON IHR!


 


Mike zog sein Handy aus der Tasche und wählte Pauls Nummer.


 


Als Paul der Geruch von Kartoffeln und Fisch in die Nase drang, nahm er seinen Heißhunger das erste Mal bewusst wahr. Zum Essen blieb ihm jedoch keine Zeit; er musste den winzigen Anzeichen folgen, die Ciara ihm in unachtsamen Momenten preisgab.


Er wusste, dass ihn die drohende Unterzuckerung schon bald vor Probleme stellen würde. Unregelmäßige Nahrungsaufnahme brachte seinen Stoffwechsel durcheinander, was sich auf die Anämie auswirkte, die er dann nur noch durch Zufuhr von Blut bekämpfen konnte.


Seit Jahren bediente er sich vorbeugend aus der umfangreichen Blutkonservenbank des Krankenhauses, damit er nicht die Kontrolle über sich verlor, wie es in der Vergangenheit geschehen war.


Die aufsteigende Gier, gegen die er so lange erfolgreich gekämpft hatte, begann allmählich sein Gehirn zu infizieren. Noch unterdrückte er sein Verlangen und es gelang ihm, sich vollends auf Ciaras Spur zu konzentrieren, die sie mit ihren Fähigkeiten so exzellent zu verwischen wusste. Mit jedem Fehler aber, den sie machte, kam er ihr ein Stück näher.


Hundert Meter weiter entdeckte er einen mit Würstchen und Pommes bemalten Wagen von der Größe eines Kleinbusses. Vor der Imbissbude scharte sich eine Horde kichernder und schwatzender Teenager um ein brennendes Ölfass, wobei sie Hamburger oder Currywurst mit Bier hinunterspülten.


Als er den Wagen am Straßenrand parkte, schälte sich ein junges Mädchen aus der Menge, das sich suchend umschaute. In den schwarzen Haaren, die wie bei Ciara bis zur Taille reichten, bewegten sich eingeflochtene violette und rote Rastazöpfe wie dünne Schlangen. Sie eilte um den Imbissstand herum und verschwand aus Pauls Sichtfeld. Er stieg aus und folgte ihr lautlos. Der Geruch des Mädchens, süß und anregend, überdeckte den Dunst von heißem Fett und vernebelte Pauls vom Hunger gequälten Sinne.


Die Temperatur musste um wenige Grad angestiegen sein, sodass die Wege feucht und glitschig, aber nicht mehr glatt waren. Paul begann zu schwitzen.


Die anderen Teenager bemerkten das Verschwinden des Mädchens nicht, sie lachten und unterhielten sich lautstark.


Zwischen Tonnen, aus denen der Müll quoll, hockte sie auf einer verrotteten Holzkiste. Der Fäulnisgestank drängte sich in Pauls Nase, belegte seine Zunge und schien sich in jede Pore seines Körpers zu pressen. Er würgte. Durch die sich verstärkende Anämie und die dadurch erhöhte Sensibilität nahmen seine Sinne die Umgebung intensiver wahr. Er dachte an das Blut in seinem Wagen, aber ihm fehlten die Kraft und der Wille, sich von dem jungen Mädchen abzuwenden. Ihre Haut schimmerte silbrig im Mondlicht – oder bildete er sich das ein? Paul kämmte sich mit den Fingern durch die Haare. Geräuschlos näherte er sich ihr. Sie bemerkte ihn nicht. Auf ihrem Schoß lag ein Spiegel in der Größe einer Zigarettenpackung, auf den sie ein weißes Pulver streute. Mit fahrigen Bewegungen formierte sie es mit dem langen, lila lackierten Fingernagel des rechten Zeigefingers zu einer Linie; anschließend zog sie einen Geldschein aus ihrer Jackentasche und rollte ihn zusammen. Doch bevor sie mit dem Kokain ihr Gehirn versengen konnte, fegte Paul den Spiegel mit der rechten Hand fort. Scheppernd landete er in einem Abfallberg.


»Das brauchst du jetzt nicht mehr.« Seine Stimme klang rau. Das Mädchen schaute erschrocken auf. Paul fing ihren Blick auf, und die grünen Augen des Mädchens verloren jegliche Klarheit. Kein Schrei kam über ihre Lippen, stumm wartete sie auf ihr Schicksal. Ein letztes Mal blitzte Pauls Verstand auf, er dachte für Sekunden an Ciara, aber der Hunger war stärker. Er richtete seine volle Aufmerksamkeit auf das Mädchen. Unter seinem suggestiven Augenspiel wurde sie willenlos, ihr Körper sackte in sich zusammen.


Mühelos drang er in ihren Geist ein, beherrschte ihn, als verforme er Knetmasse. Er wollte sie nicht in einen Hypnose-Schlaf schicken, wie er es mit den Kollegen der Intensivstation gemacht hatte, um Ciara aus dem Krankenhaus zu schaffen. Gäbe er ihren Willen jetzt frei, fiele ihre Psyche so tief, dass die geistigen Verletzungen entweder irreparabel sein würden oder aber sie für ewig von Drogen geheilt wäre.


Er spielte wissentlich russisches Roulette auf telepathischer Ebene. Aber die weibliche Süße hielt ihn gefangen und blockierte sein rationales Denkvermögen. Das in ihren Adern warm pulsierende Blut schien ihm zuzuraunen: Nimm mich, trink mich. Er schluckte, Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Sein Unterbewusstsein kämpfte gegen die Gier an, wollte ihn fortzerren, aber seine Sucht drückte ihn näher an das Mädchen heran. Ihre Augen, weit aufgerissen, starrten in die Ferne. Der Mund: leicht geöffnet, blutrot.


Blut.


Paul leckte sich über die Lippen.


Er brauchte Blut.


Rasch.


Beinahe zärtlich strich er ihr die geflochtenen Haarsträhnen aus dem Gesicht, drückte ihren Kopf zur Seite. Er zog eine spitze Punktiernadel aus der Hosentasche und stach in die Haut über der Halsschlagader. Seufzend gab er sich seinen Urinstinkten hin. Er schloss die Augen und stöhnte lustvoll auf, als er den metallischen Geschmack des Blutes auf seiner Zunge spürte. Mit der linken Hand hielt er das Mädchen an ihrem Arm fest. Seine Rechte streichelte ihm fürsorglich über das Haar. Wie ein Baby an der Brust seiner Mutter saugte Paul am Hals des Mädchens. Plasma und Blutkörperchen verteilten sich in seinem Inneren und gaben ihm allmählich seinen Verstand zurück. Etwas brachte sein Trommelfell zum Vibrieren, ein Geräusch, das schrille Klingeln seines Handys. Paul riss die Augen auf. Seine Kopfhaut zog sich zusammen, als ihm bewusst wurde, auf welche Weise er seine Gier stillte. Er ließ von dem Mädchen ab und stolperte rückwärts. Das Schellen verstummte, nur um wenige Sekunden später neu zu beginnen.


Ciaras Gesicht drängte sich in sein Gedächtnis. Noch hielt er den Willen des Mädchens gefangen, während er das Telefon aus seiner Jackentasche zog.


Er meldete sich knapp.


»Wie schön. Beweg deinen Arsch hierher in meine Wohnung. Sofort! Ansonsten gehe ich zur Polizei.«


Unter der Herrschaft seiner verletzlichen Sinne, dem wachsenden Bewusstsein und der daraus resultierenden Panik vor seiner Tat erkannte Paul die Stimme nicht sofort, doch schließlich wurde ihm klar, dass es sich um Mike handelte.


»Was ist passiert?« Seine Stimme zitterte leicht.


»Alles ist verwüstet, alles. Verstehst du? Und derjenige, der das gemacht hat, hinterließ mir eine Nachricht, die du geschrieben haben könntest. Sag mir, was das alles soll, sonst muss ich Anzeige erstatten.«


Paul starrte auf das junge Mädchen, das in sich zusammengesackt auf der Holzkiste hockte, den Kopf nach wie vor zur Seite gebeugt, die Augen starr geradeaus schauend, ohne einen Funken Leben darin, wie es schien. Ihr Hals war mit Blut beschmiert. Ein letztes Mal blitzten Pauls Augen gierig auf, dann schloss er sie. »Ich komme gleich.« Zitternd trennte Paul die Verbindung, steckte das Handy zurück in die Tasche und raunte dem Mädchen zu: »Verzeih mir.«


Seine Sinne schmerzten wie ein eitriger Kratzer, die weiblichen Duftstoffe, die das Mädchen aussandte, erwiesen sich dabei als spitze Krallen, die darin herumstocherten. Wie ein Tier schrie er auf – stumm, nur in seinem Kopf, um die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken. Sein Herzschlag beschleunigte sich; das Beben schien seinen gesamten Körper einzunehmen. Er zitterte stark. Hastig wandte er sich von dem Mädchen ab, atmete vorsätzlich den pelzigen Gestank des Mülls ein, würgte und entfernte sich mehr und mehr von dem süßen Geruch, der ihn zu lange gefangen gehalten hatte. Allmählich wurde er ruhiger. Er wischte sich über den Mund, eilte um den Imbisswagen herum und bestellte sich ein kohlenhydrathaltiges Mahl, das aus mehreren Hamburgern, Hot Dogs und Pommes bestand. Während er auf sein Essen wartete, vermied er es, die Menschen um sich herum anzusehen. In diesem Moment wünschte er sich, allein auf der Welt zu sein. Als er endlich in seinem Wagen Zuflucht fand, nahm er den Geruch des Blutes in den verschweißten Beuteln sofort wahr. Er hatte noch längst nicht genug. Hastig biss er in einen Hot Dog, legte sich eine Kanüle und führte sich so gleichzeitig sein wichtigstes Nahrungsmittel zu.


Das Frettchen erwachte von dem Geruch der Pommes frites und des gebratenen Hamburgerfleisches, es schnupperte in der Luft herum, erhob sich gähnend und krabbelte zu Paul, klaute ihm eine der frittierten Kartoffelstreifen und zog sich damit knabbernd auf den Rücksitz zurück. Das wiederholte es, bis es satt einschlief.


Als Paul glaubte, seinen Stoffwechselhaushalt ausgeglichen zu haben, startete er den Motor.


Es missfiel ihm, jetzt zu Mike zu fahren, aber er hoffte, dass sich Ciara in einem Hotel ausruhte. Somit blieb ihm ein wenig Zeit für den Abstecher, um Mike zu beruhigen. Er hatte keine Ahnung, was Mike gemeint haben könnte.


Bevor er Gas gab, schaute er zu der Gruppe Jugendlicher hinüber. In diesem Augenblick trat das Mädchen aus dem Schatten des Imbisswagens hervor. Sie drückte ihre Hand gegen den Hals, schaute verwirrt auf ihre Freunde. Ein Schrei befreite sich aus ihrer Kehle und erlangte die Aufmerksamkeit, die sie jetzt brauchte, um ärztlich versorgt zu werden. Vergangenheitsfetzen drängten sich in den Vordergrund seiner Gedanken und führten ihm vor, wie weit er im Wahnsinn seiner Sinne hätte gehen können. Er fror, sein kleiner Finger schmerzte so stark, als habe er erst vor wenigen Sekunden die Fingerkuppe verloren.


 


Eine halbe Stunde später erreichte er Mikes Wohnung. Die Wohnungstür stand einen Spalt weit offen. Er drückte sie auf und rief Mikes Namen. Als er keine Antwort erhielt, stelzte Paul über die Spiegelsplitter und den umgeworfenen Garderobenständer, warf einen flüchtigen Blick in die Küche, sog entsetzt die Luft ein und stieß sie lautstark wieder aus, als er Mike im Sessel sitzen sah.


Mit einem knappen »Scheiße!« bekundete Paul sein Mitleid.


Mike erhob sich, schwankte, griff sich mit einer Hand an die Stirn und schloss die Augen. Als sich der Schwindel gelegt hatte, trat er auf seinen Computer zu, zeigte auf den Bildschirm und wartete, dass Paul sich neben ihn stellte, um die Nachricht zu lesen.


Pauls blasses Gesicht wirkte jetzt grau. Er schluckte mehrfach hörbar. Seine Stimme klang tiefer als sonst. »Wie kommst du darauf, dass ich das war?«


»Wegen Ciara?«


»Spinnst du jetzt völlig? Ich weiß, dass sie dir gefällt, aber sie ist eine Nummer zu groß für dich.«


»Also warst du es?«


»Mike, denk nach. Der Typ, der dich zusammengeschlagen hat, könnte es genauso gut gewesen sein.«


»Kannst du das mit deinen Möglichkeiten nicht herausfinden?«


»Was nützt dir das?«


»Damit ich dem Typen die Polizei auf den Hals schicken kann?«


»Hast du schon Anzeige erstattet wegen Körperverletzung?«


»Nein.«


»Dann kannst du das hier«, Paul machte eine das Chaos umfassende Handbewegung, »gleich mitmelden.«


»Ich brauch dich als Zeugen.«


»Auf mich kannst du dabei nicht zählen.«


Mike schaute Paul fragend an.


»Streng dein Hirn an. Ich bin in eine Sache verstrickt. Polizei ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. Auch nicht, um für dich als Zeuge auszusagen. Sorry.«


»Ach, Scheiße!« Mike schaltete den Computer aus. »Du hast da was Rotes am Mundwinkel.«


Eilig wischte Paul mit dem Ärmel darüber. »Ketchup«, erklärte er und wusste es selbst besser.


»Was ist passiert?«, fragte Mike.


»Wieso? Was meinst du?«


»Die Kanüle und den Beutel schleppst du doch nicht zu deinem Vergnügen mit dir herum.«


»Alles okay. Ich brauchte nur ein bisschen Blut.«


»Und was machst du, wenn du mal nicht zufällig ein bisschen Blut in der Tasche hast?«


Entsetzt starrte Paul seinen Kollegen an.


Um das Thema zu wechseln, erklärte er: »Ciara ist verschwunden.«


»Was heißt das, verschwunden?«


»Sie sucht den Täter. Das ist Wahnsinn, denn trotz ihrer Kräfte, die sie noch nicht richtig einsetzen kann, wird es ihr nicht gelingen, ihn zu töten, und falls doch, hat das ungeahnte Folgen für sie.«


»Du redest wie ein Betrunkener.«


Paul starrte auf den Boden.


»So in der Art fühle ich mich auch«, murmelte er.


»Was soll ich jetzt machen?«, lenkte Mike nach einer kurzen Pause das Gespräch in eine andere Richtung. »Hier bin ich auf jeden Fall nicht mehr sicher.«


»Du kommst mit mir. Anscheinend hat es jemand auf dich abgesehen.«


»Und? Lebe ich in deiner Gegenwart sicherer?«


Paul spürte Mikes Skepsis. »Das musst du selbst entscheiden.« Er meinte es genauso, wie er es sagte, denn Paul wusste selbst nicht mehr, wer in seiner Nähe sicher sein konnte.


Mike runzelte die Stirn und fixierte ihn ausgiebig, dann sagte er: »Okay, ich bin eh für die nächsten Wochen krankgeschrieben. Mach ich halt einen kleinen Ausflug mit einem Vampir.« Paul zuckte zusammen. Mike biss sich auf die Unterlippe und schob mit einem Fuß ein paar Bücher zur Seite.


»Wir sind keine Vampire«, zischte Paul. »Nicht solche, wie du sie dir vorstellst.«


Mike räusperte sich verlegen. »Dann erzähl mir mehr von euch, erklär mir dein Leben und das, was mit Ciara geschehen ist.«


»Pack zusammen, was du brauchst. Ich muss los und Ciara helfen.«


 


Nachdem Ciara sich noch einen großen Becher gemischtes Eis bestellt und dieses verzehrt hatte, fühlte sie sich endlich gesättigt. Die Müdigkeit überraschte sie wie ein unerwarteter kalter Regenschauer am heißesten Tag des Jahres. Sie schlüpfte in den Jogginganzug, flocht ihre Haare zu einem Zopf zusammen und kuschelte sich danach in das frisch bezogene Bett. Die Matratze gab leicht nach und der Lattenrost quietschte bei jeder Bewegung. Sie ließ den Fernseher im Hintergrund laufen und das Licht brennen, legte sich hin, den Blick zur Decke gewandt. Mit einer Hand tastete sie die Narbe an der Seite ihres Halses ab. An dem wulstigen Mal klebten einige Krustenreste, die vermutlich am nächsten Morgen auf ihrem Kopfkissen liegen würden. Die Geschehnisse der letzten Tage hatten ihr so viel über sie und ihre Familie offenbart, dass sie glaubte, es seien Monate vergangen. Und doch waren nur wenige Tage verstrichen seit ihrem neunzehnten Geburtstag und erst einige Wochen seit dem Tod ihrer Mutter.


Falls der Tod – ihrer oder seiner – sich als einziger Ausweg entpuppte, um zu vergessen und Rache zu nehmen, würde sie keine Sekunde zögern. Für einen Moment fürchtete sie sich vor sich selbst. Ihre kaltblütigen Empfindungen schienen zu einer anderen Ciara zu gehören. Sie drehte sich auf die Seite, versuchte zu schlafen und ihre Gedanken zu verdrängen, aber es gelang ihr nicht. Denn sobald sie die Augen schloss, spürte sie seine ekelerregende Nähe. Unruhig wälzte sie sich hin und her, legte sich dann auf den Rücken und bedeckte die Augen mit einem Arm, als könne sie so eine Barriere zwischen ihrem Gehirn und der transparenten Boshaftigkeit schaffen, die sich mit der Atmosphäre vermischte.


Er musste sterben, damit sie Ruhe fand.


Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus, stand auf, ging zu ihrem Rucksack, den sie neben der Tür abgestellt hatte, holte das Tagebuch ihrer Mutter und setzte sich im Schneidersitz auf das Bett. Sie blätterte zu der Eintragung, die sie aufgefordert hatte, am siebten Januar zur Zeit ihrer Geburtsstunde die Waldlichtung aufzusuchen, wo sie gemeinsam mit ihrer Mutter schon so viele Rituale zelebriert hatte. Aber es war Ciara nicht gelungen, zu dieser frühen Morgenstunde die Lichtung zu erreichen und im silbernen Mondlicht ihre Reife und das Erbe ihrer Mutter zu empfangen.


All das, was ihr als Kind selbstverständlich erschienen war, erweckte nun den Eindruck eines Traumes. Und ihre Träume? Gehörten sie zur Realität?


Ein hohles Lachen hallte Ciara in den Ohren, das ihr eine Gänsehaut über den Körper schickte. Abrupt straffte sie den Rücken und blickte sich im Zimmer um. Er lachte sie aus! Wie gelang es ihm, in ihr Bewusstsein einzudringen, als sei er ein Parasit? Sie zitterte und hasste sich für diese Schwäche, die ihr genauso unbekannt gewesen war wie die von Angst erfüllten Emotionen.


Das bösartige Lachen durchbohrte ihr Gehirn. Sie floh aus dem Bett, als hielte sich der Verursacher des Gelächters unter der Bettdecke versteckt. Obwohl sie zu wissen glaubte, dass er ihre Gabe missbrauchte, um sie in die Irre zu führen, drehte sie sich im Kreis. Sie horchte, legte den Kopf schief, erfasste mit ihren hektischen Blicken jede Ecke. Aber sie entdeckte niemanden. Wie nur gelang es ihm, ihr so nahe zu sein, wo sie doch ihre Sinne verschloss? Lag es an der Vergewaltigung? Hatte dieser Gewaltakt eine Verbindung zwischen ihnen entstehen lassen, die sie noch nicht zu kappen wusste?


Erschöpft sank sie auf die Bettkante und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, als könne sie so den Spott vertreiben, der darin hallte. Sie bebte innerlich, fühlte das Pochen ihres Herzens und das Blut, das schneller durch ihre Adern rauschte. Sie wischte sich über ihre Unterarme, aber das unangenehme Gefühl blieb.


Mit zu viel Schwung griff sie nach der Fernbedienung und fegte sie prompt vom Bett hinunter. Polternd landete sie auf dem Boden und rutschte ein Stück unter das Bett. Ciara beugte sich vornüber und versuchte, das schmale Plastik mit einer Hand zu erfassen. Sie tastete nach links, dann nach rechts, endlich erreichte sie die Fernbedienung und griff danach. Sie wollte den Arm zurückziehen, aber es gelang ihr nicht. Vor Entsetzen keuchte Ciara. Sie probierte es erneut, ohne Erfolg. Finger pressten sich spürbar um ihr Handgelenk.


Die Angst hinderte sie daran, ihre Sinne zu öffnen, damit sie den Eindringling unter ihrem Bett sehen konnte. Derjenige, der sie verspottete, existierte doch nicht nur in ihrem Kopf, sondern hatte die ganze Zeit über in ihrem Zimmer gewartet.


Direkt unter ihr!


Unter dem Bett!


Abermals zog sie ihre Hand zurück, doch wieder gelang es ihr nicht, sich zu befreien. Als sie spürte, wie ein Schrei in ihr emporkroch, biss sie sich ins Knie und entkrampfte so ihre Lungen. Ihre Gedanken rasten eine Achterbahn hinunter, drehten einen Looping, fanden jedoch keinen Ausgang. Schließlich gab es einen Ruck und die Gondel, die ihre Gedanken kutschierte, stoppte. Diese einzige Gelegenheit galt es nun zu nutzen. Einen lauten Befreiungsschrei ausstoßend, riss sie ihren Arm mit Wucht aus der Umklammerung des Unbekannten. Sie stürzte zur Tür. Dort blieb sie stehen und drehte sich um. Aber niemand stürmte hinter ihr her. Derjenige, der sie festgehalten hatte, lag noch unter dem Bett und wartete wie eine Muräne, um ihr im richtigen Augenblick den Todesstoß zu versetzen. Ciara sehnte sich danach, die Augen zu schließen und sich einem neuen Gefühl, das in ihr heranwuchs, hinzugeben: der Ohnmacht. Nein, sie durfte nicht aufgeben. Vorsichtig schlich sie dicht an die Wand gedrängt vorwärts, beinahe hätte sie ein Bild heruntergeworfen. Ihr Blick wanderte zwischen Bett, dem Tablett auf dem Tisch und dem Telefon daneben hin und her. Ohne Zwischenfälle erreichte sie den Tisch, legte die Fernbedienung darauf und ergriff das Fischmesser. Eine klägliche Waffe, aber zusammen mit ihren eigenen Kampfsportfertigkeiten eine Chance.


In Zeitlupentempo kniete sie sich nieder, wobei sich ihre Kniegelenke knackend beschwerten. Jeden Muskel in ihrem Körper angespannt, spähte sie in die staubigen Schatten unter dem Bett.


 


»Was ist da drin?«, erkundigte sich Mike, als er seine Tasche neben Pauls in den Kofferraum stellte.


»Das Gleiche wie bei dir.«


Mike runzelte die Stirn, zog die Mundwinkel leicht nach unten, hakte aber nicht weiter nach. Die beiden Männer gingen getrennt um den Wagen herum. Während sich Paul ans Steuer setzte und das Frettchen hochhob, ließ sich Mike auf dem Beifahrersitz nieder. »Ich hasse den Geruch von Fast Food.« Mit den Stiefeln schob Mike die Pappschachteln zur Seite, die auf Karton und Kühlbox lagen.


»Ich musste essen. Also reg dich nicht auf. Sollte dir etwas nicht passen, kannst du gern aussteigen und darauf warten, ob der freundliche Besucher zurückkommt.« Daraufhin übergab Paul das Frettchen an Mike, sammelte die leeren Verpackungen ein, öffnete die Tür, lief hinaus und stopfte den Abfall in den Mülleimer einer Bushaltestelle. Bevor sie losfuhren, stellte er den Karton mit den Kanülen und die Kühlbox auf den Rücksitz.


»Vielen Dank.«


»Das habe ich nicht deinetwegen gemacht«, meinte Paul barsch, startete den Motor und steuerte den Wagen aus der Parklücke, »sondern für Ciara. Sobald wir sie gefunden haben, wird sie dort sitzen. Klar?«


Mike nickte und schaute durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit.


Dann deutete er auf das Frettchen, das sich friedfertig auf seinem Schoß niedergelassen hatte. »Wer ist er hier eigentlich?«


»Das ist Ciaras Retter«, erklärte Paul nach einem raschen Seitenblick.


»Ah, der, der auch die Intensivstation mit seinem Blut versaut und dem Typen in den Hals gebissen hat – und dir in den Daumen?«


»Yep. Genau der.«


»Toll, na dann sind wir ja sicher. Oder schläft der nur?«


»Nachdem es bei Ciaras Einlieferung ziemlich wild war, ja. Oder er pinkelt auf Autositze und zerschmettert Fensterscheiben.«


»Wie bitte?«


»Er hat auf deinen Sitz gepinkelt.«


»Und das sagst du mir jetzt?«


»Ist ja trocken.«


»Und die Scheibe hier …«, Mike wies auf die milchige, mit Klebeband ummantelte provisorische Seitenscheibe aus Plexiglas.


Paul nickte.


»Wow. Extrem stark, der Gute, scheint ebenfalls Krafttraining gemacht zu haben. Warum hast du ihn überhaupt dabei?«


»Ciara hatte ihn zurückgelassen.«


»So geht eine Frau mit ihrem Retter um, typisch.« Mike streichelte das grauschwarze Fell des Marders.


»Ich glaube eher, dass sie ihn nicht in Gefahr bringen wollte.«


»Möglich.« Mike zuckte mit den Achseln und beobachtete den Wagen, der vor ihnen im Schritttempo kroch und den Paul lautstark verfluchte.


»Tritt das jetzt ein?«


»Wovon redest du?«


»Deine Flüche, treten die ein?«


Daraufhin begann Paul so laut und ausgiebig zu lachen, dass Mike glaubte, er ersticke an seinem Gelächter. Nachdem Paul einen heiteren Rhythmus auf dem Lenkrad geklopft und vor Lachen Tränen vergossen hatte, beruhigte er sich und grinste: »Nein. Davor musst du dich nicht fürchten. Meine Flüche sind leere Versprechungen, wie bei allen anderen Menschen auch.« Er lachte noch einmal, schüttelte den Kopf und schien nun besserer Laune zu sein.


»Wo genau fahren wir jetzt hin?«


»Dorthin, wo ich Ciara das letzte Mal gespürt habe.«


Sie schwiegen mehrere Kilometer, bis Mike es nicht mehr aushielt: »Wie stellst du das an: sie spüren?«


Paul blickte kurz zu seinem Beifahrer hinüber und konzentrierte sich anschließend auf den für die späte Stunde ungewöhnlich dichten Verkehr.


»Es ist eine Form von innerer Konzentration und Wahrnehmung. Bis zu einem gewissen Grad kannst du das auch erlernen. Nicht so wie wir, aber in begrenzten Maßen schon.«


»Ich glaube nicht, dass ich das überhaupt möchte. Hast du mich auch so aufgespürt, als der Typ mich zu Brei hauen wollte?«


»Nein.« Er schaute in den Rückspiegel und warf einen kurzen Blick über die Schulter. Die Fahrbahn war frei und er wechselte auf die linke Spur. »Das war Ciara.«


»Ernsthaft?«, rief Mike erstaunt aus.


»Sie ist noch nicht in der Lage, ihre Fähigkeiten voll einzusetzen, und besitzt Talente, von denen ich lediglich gehört habe. Wie sie zu dir Kontakt aufgenommen hat, weiß ich nicht. Sie schrie deinen Namen und sah die Szene genau vor sich – sah sie voraus.«


»Was meinst du mit – voraus?«


»Er hätte dich getötet.«


Mike ächzte gequält. »Dann muss ich mich bei ihr bedanken?!«


Paul schwieg.


»Seit wann weißt du es?«, fragte Mike.


»Was? Dass ich anders bin?«


Mike nickte.


»Seit ich vier bin, meide ich die Sonne. Mit fünf reagierte ich mich beim Karate ab, später folgten Taekwondo, Aikido und Ju-Jutsu. Mit sechs brauchte ich meine erste Bluttransfusion.«


»Warum? Ein Unfall?«


»Nein. Ich gierte nach Blut. Ich trank Ketchup, weil ich dachte, das sei das Gleiche. Aber es hat natürlich nichts genützt, und so bin ich auf die Idee gekommen, aus der Küche unseres Heimes rohes Fleisch zu klauen.«


»Rohes Fleisch? Hast du das gegessen?« Augenblicklich bereute Mike die Frage.


»Nein, ausgelutscht.«


Mike riss seine Augen weit auf, sein Mund öffnete sich leicht, etwas regte sich in seinem Inneren und suchte sich den Weg durch die Speiseröhre nach draußen.


»Halt an!«, brüllte er, warf das protestierend pfeifende Frettchen auf den Boden und sprang aus dem Wagen, noch bevor Paul ihn ganz zum Stillstand gebracht hatte. Mike stürzte an den Straßenrand und erbrach sich mehrmals, bis er eine Hand auf seinem Rücken spürte.


Der kleine Iltis nutzte die Pause, eilte hinter Mike her, leerte seine Blase und wuselte zurück in den Beifahrerfußraum.


»Du wolltest es wissen.«


Die rechte Hand als abwehrende Geste erhoben, setzte sich Mike zurück ins Auto. Er hatte für dieses Mal genug gehört. Vorsichtig nahm er das Frettchen hoch. Schweigend fuhren sie weiter und erreichten zehn Minuten später den bemalten Imbisswagen.


»Hunger?«


Mike schüttelte den Kopf.


»Ich aber. Nachholbedarf.«


Bevor er diesmal ausstieg, zog er sich die Kanüle aus der Handvene und versteckte sie zusammen mit dem leer gelaufenen Blutbeutel unter seinem Sitz.


 


Wenig später kehrte er mit zwei vegetarischen Dönern, zwei großen Portionen Pommes und einem Schälchen Reis zurück. Er setzte sich auf den Fahrersitz und schob Mike seine Portion zu. Die Reisschale stellte er auf den Fußboden des Rücksitzes und setzte das Frettchen davor, das gierig darüber herfiel.


»Ich wollte doch nichts essen.«


»Dein Kopf hat mir etwas anderes mitgeteilt, also iss! Wir brauchen unsere Kräfte.«


Sie aßen schweigend, bis Mike die Stille unterbrach: »Du bist im Heim aufgewachsen?«


Paul nickte, kaute den Bissen zu Ende, schluckte lautstark und erklärte: »Ja. Ich kenne meine Herkunft nicht. Man hat mich eingewickelt in einem Laken vor einer Kirche gefunden.«


»Klingt mystisch.«


»Nee, absolut nicht. Einsam.« Ein Salatblatt fiel aus Pauls Döner auf seinen Schoß. Schnell pflückte er es auf und schob es in den Mund.


»Aber du hattest Freunde, oder nicht?«


»Hättest du dich als Kind mit mir eingelassen?«


Mike dachte kurz darüber nach. »Vermutlich nicht. – Echt lecker, die Soße ist klasse«, sagte er und zeigte auf den Döner. Einige Minuten später fügte er hinzu: »Und Ciara?«


»Was soll mit Ciara sein?«


»Sie ist was Besonderes.« Mike grinste breit.


Paul schaute skeptisch: »Lass die Finger von ihr!«, dann lächelte er. »Bei ihr ist es ähnlich, nur dass sie stets gut betreut war und somit niemals ihren Körperhaushalt mit Blut regulieren musste. Aber auch sie hatte nie wirkliche Freunde. Was bei ihr aber an ihrer Ausstrahlung, Schönheit und dieser Einzigartigkeit liegt. Die Menschen scheuen das Andersartige, egal ob es besonders schön oder hässlich ist.«


»Ich weiß«, stimmte Mike ernst zu.


»Du?«


»Ich war in der Grundschule ein kleiner, dicker, hässlicher Fratz und das Ziel jeder Gang. Diese Blessuren«, er deutete auf sein Gesicht, »gehörten als Knirps zu meinem Alltag.«


Damit sie nicht weiterhin ziellos durch die Stadt kurvten, unternahm Paul einen neuen Versuch, Ciaras Spur wiederzufinden. Er legte all seine telepathische Kraft hinein und stieß einen kurzen, leisen Schrei aus, als er ihre Gefühle so deutlich und überraschend schnell empfing, als säße sie neben ihm – sterbend und all ihre Energie verlierend. Um keinem Emotionsoverkill zu erliegen, blockierte er einige seiner Sinne.


»Was ist los?«, fragte Mike erschrocken.


»Ciara – es stimmt was nicht. Irgendwas bedrängt sie. Sie hat Angst, verschließt sich mir nicht mehr und ihre Sinne leiden.«


Die Straßen lagen nun beinahe verlassen vor ihnen. Wenige Scheinwerfer blitzten auf und reizten Pauls Pupillen. Er gab Gas und brauste dem Ziel entgegen, das er so klar vor Augen sah, als sei es taghell.


Ohne Vorwarnung begannen seine Hände stark zu zittern, er war nicht mehr in der Lage, das Lenkrad festzuhalten. Seine Beine zuckten, als wollten sie einen wilden Tanz vollführen. Speichel lief aus einem seiner Mundwinkel. Aus der Ferne hörte er Mikes Rufe – und in seinem Kopf Ciaras Hilfeschreie.


 


Rings um das Bett, das Ciara ein Stück von der Wand abgerückt hatte, standen in gleichmäßigen Abständen fünf dicke Kerzen, deren Dochte nacheinander aufglimmten.


Sein stinkender Atem pustete die flackernden Flammen aus, die Ciara mit ihren Gedanken sofort wieder entzündete. Sie hockte in der Mitte des Bettes, vergrub ihren Kopf in den Armen und schaukelte hin und her. Aus dem geflochtenen Zopf hingen zerzauste Strähnen, als habe eine Schar Vögel sie herausgepickt.


Rechts neben ihr standen die Tiegel, die Ciara aus dem Schrank ihrer Mutter mitgenommen hatte. Zu ihren nackten Füßen lagen der Bergkristall und das silberne Schälchen, in dem die Kartoffeln serviert worden waren. Jetzt beinhaltete es ein Stückchen Kohle und ein einzelnes, getrocknetes Blütenblatt. Die restlichen Kräuter lagen verstreut auf dem Bett und dem Linoleumboden, wo Ciara sie aus Versehen verschüttet hatte.


»Hör auf! Geh weg! Lass mich in Ruhe!«, kreischte sie, sprang auf – wie schon unzählige Male zuvor, als sei sie die Gefangene einer Zeitspirale – und rannte in eine Ecke des Zimmers. Mit dem Rücken an die Wand gedrängt, schaute sie sich um, obwohl sie inzwischen ahnte, dass sie ihn nicht sehen, sondern lediglich spüren konnte. Aber niemand hielt sich mit ihr im Raum auf, weder unter dem Bett noch sonst wo. Sie wusste es, und dennoch nahm sie seine Anwesenheit so intensiv wahr, dass sie gegen ihre Angst nichts zu unternehmen wusste.


Ihr schützendes Ritual, für das sie die Kerzen um das Bett gestellt hatte und einige mit Harz vermischte Kräuter abbrennen wollte, verhöhnte er laut lachend, sodass sie nicht den Ruhepunkt fand, den sie benötigte.


 


Ihre Augen waren weit aufgerissen, der Herzschlag stolperte über ihre Atmung. Nicht mehr lange und er würde gewinnen. Da spürte sie eine zweite Präsenz in ihrem Kopf. Eine starke und gute Kraft. Paul. Sie schloss die Augen und visualisierte ihre Angst in sein Gehirn, stahl seine Fähigkeit, mit der sie das Böse verdrängen wollte – zumindest, bis sie sich eine schützende, mentale Kuppel erbaut hatte. Als kämpfe sie gegen einen starken Wind an, drängte sie zurück an das Bett, einen Schritt nach dem anderen, um die Konzentration und das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


Das Lachen verstummte, die Kerzendochte flammten ein letztes Mal auf und erloschen. Sie setzte sich auf das Bett und saugte die ruhige Kraft, die sie Paul an einem anderen Ort stahl, in sich auf.


Hingebungsvoll streute sie neue getrocknete Kräuter und Harze auf die schwarze Kohle in dem silbernen Schüsselchen. Erneut erhob sie sich und zündete nacheinander mit einem Feuerzeug die fünf Kerzen an, deren Lichtkegel einen Kreis um sie zogen. Als sie zum wiederholten Mal in dieser Nacht im Schneidersitz auf dem Bett saß, schloss sie die Augen, umfasste mit ihren Händen die Schüssel und lenkte einen Teil ihrer Konzentration auf das Kohleplättchen. Mit ihrer Macht, die sie mit der von Paul vermischte, verdrängte sie den Tyrannen aus ihrem Körper und aus dem Raum hinaus, schob ihn weg von sich, so weit, wie es ihr möglich war.


Es verstrich nicht einmal eine Minute, bis ein Lufthauch in der Schale aufkam; es zischte leise, als die Kohle sich von selbst entzündete. Qualm ringelte sich wie eine Schlange darum, bis er das schwarze Plättchen vollständig umrankte. Ab und an glühte die Kohle rotorange auf. Schmale Rauchschwaden bewegten sich zu einer nicht hörbaren Musik wie die Natter eines Fakirs und verströmten einen betörenden Duft.


Ciara sog den Geruch des Weihrauches und das weiche Aroma des Kerzenwachses in sich auf, bis jede Pore ihres Körpers davon ausgefüllt war. Eine tiefe Ruhe breitete sich bei jedem Atemzug in ihr aus. Sie schöpfte Energie für die Zukunft. Bedächtig nahm sie den Bleikristall auf und wendete den Stein in den Rauchschwaden, drückte ihn kurz in die Mitte ihrer Stirn, legte ihn anschließend auf ihren Schoß und richtete all ihre Aufmerksamkeit auf die Erde, die unter Teppichen, Holz und Beton auf sie wartete. Imaginäre Wurzeln trieben aus ihren Poren, flochten sich zusammen oder suchten einzeln den Weg durch das Bett, die dunkle Leere darunter, den Boden, die Decke und einen weiteren Raum – in dem ein Schlafgast davon träumte, wie die Äste riesiger Bäume nach ihm griffen. Das Wurzelgestrüpp wuchs dichter und stärker, bis es schließlich den Kellerboden durchbohrte und sich sehnsüchtig in Mutter Erde krallte. Ciara seufzte erregt, als sie die Energie in sich saugte, die von dort durch die Wurzeln in ihren Körper floss. Langsam hob sie die Arme und führte ihre Hände über dem Kopf zusammen, die Handflächen zeigten dabei nach oben. So gab sie negative Energien aus ihrem Körper ab und duschte in den positiven Strömen der Atmosphäre, die wie ein Feuerwerk um sie herum sprühten. Dabei murmelte sie leise Worte. Nachdem Ciara ihre Beschwörungen beendet hatte, lächelte sie. Ohne die Augen zu öffnen, streckte sie sich nun auf dem Bett aus, übersandte Paul in Gedanken eine Entschuldigung für den geistigen Diebstahl und schlief sofort ein.


 


Bevor der Wagen von der Fahrbahn driftete, griff Mike mit der rechten Hand in das Lenkrad. Unter größten Anstrengungen und Schmerzen rutschte er über die Mittelkonsole hinweg halb auf Pauls Schoß. Das von der ungewöhnlichen Bewegung hervorgerufene Ziehen in seinem gebrochenen Arm zwang Mike, laut aufzustöhnen. Er biss die Zähne fest zusammen, legte sein linkes Bein über Pauls rechtes und trat die Bremse durch. Gleichzeitig riss er das Lenkrad scharf nach rechts. Der Wagen durchbrach eine Schneeverwehung, ruckelte, als er über den Bordstein fuhr, und blieb knapp vor dem Pfahl eines Straßenschildes stehen. Mit einem jaulenden Geräusch erstarb der Motor.


Endlich entspannte sich Mike, setzte sich zurück auf seinen Sitz, zog die Handbremse an und schnaubte die angestaute Luft mit einem lauten Seufzer aus. Er krümmte sich zusammen, atmete mehrmals tief durch und hoffte, dass die stechenden Schmerzen, die wie ein messerscharfer Strudel an seinem Körper zerrten und sogen, bald verschwinden würden.


Neben ihm zuckten Pauls Gliedmaßen ohne Unterlass, als stünden sie unter Strom, hinter den geschlossenen Augenlidern bewegten sich die Augäpfel unentwegt.


Mike stieg aus und schaute sich um. Als er weder auf der Straße noch an den Fenstern von dem nächtlichen Lärm angelockte Menschen entdeckte, öffnete er die rechte Hintertür. Das Frettchen hatte ein Loch in den Karton genagt und es sich zwischen Schläuchen und Kanülen gemütlich gemacht. Jetzt starrte es Mike mit klaren Augen neugierig an, als wolle es ihm seine Hilfe anbieten. »Keine Sorge, schlaf weiter.« Mike zog die benötigten Utensilien unter dem warmen Bauch des Tieres hervor und einen Blutbeutel aus der Kühlbox.


Hörbar sog er die Luft ein und stieß sie leise wieder aus. Das Blut gerann langsam. Mike begann, den Beutel zu kneten, damit Bewegung in die Flüssigkeit kam, aber er konnte nichts daran ändern, dass kleine Klümpchen das Blut für jede reguläre Transfusion unbrauchbar machten. Aber er vermutete, dass dies für Paul nicht relevant war. Dessen aufgerissene Augen starrten aus der Windschutzscheibe in eine andere Welt, die Gliedmaßen hingen schlaff wie bei einer lebensgroßen Stoffpuppe am Körper herunter. Nur die hektische Atmung überzeugte Mike, dass sein Kollege, für den er mehr als nur seinen Job riskierte, lebte. Schweiß bildete sich auf Mikes Stirn und unter den Achseln, als er begann, Paul dessen Lebenselixier zuzuführen. Er stabilisierte einen Arm mithilfe seines Gipses, wählte die Vene in der Armbeuge, um die Haut an Pauls Händen zu schonen, sparte sich das Desinfizieren der Einstichstelle und setzte die Kanüle. Schließlich koppelte er einen Schlauch an den Beutel. Erschöpft sackte sein Körper zusammen, müde schloss Mike für Sekunden die Augen. Er wünschte sich fort von hier, aber er fühlte sich nicht in der körperlichen Verfassung, den Wagen zu fahren. Falls Paul nicht erwachte, würde ihm allerdings nichts anderes übrig bleiben, als es zu versuchen und ihn ins Krankenhaus zu bringen. Dann würde Mike zwar die Bestätigung erhalten, ob all das Gesagte den Tatsachen entsprach, allerdings könnte dies auch Pauls und Ciaras Geheimnis aufdecken. Also wartete er.


Vorsichtshalber verschloss er den Wagen von innen, legte den Blutbeutel, den er kontinuierlich knetete, auf seine Beine und döste ein.


 


Er lief hinter Ciara her, einen Berg hinunter und auf einen Wald zu, dessen tief hängendes Geäst und Dunkelheit in diesem Moment das Mädchen verschlang. Mike rief ihr etwas zu, doch er hörte seine Worte selbst nicht, darum rannte er weiter geradeaus, sprang über Büsche und wich Tannenwedeln und Ästen aus, bis er Ciara endlich auf einer kleinen Lichtung stehend entdeckte. Sie drehte sich zu ihm um. Der Vollmond leuchtete in der rabenschwarzen Nacht auf sie herab. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte Ciaras Lippen, bevor sie ihren Mund öffnete und spitze Schneidezähne entblößte. Sie ging auf Mike zu. Ein Geräusch, als klopfe jemand abwechselnd auf Metall, dann auf Holz, dann wieder auf Metall, wobei die Töne aus unterschiedlichen Richtungen zu kommen schienen, ließ Ciara und Mike in ihren Positionen verharren. Sie schauten nach oben, dann zur Seite und folgten dem rhythmischen Klopfen der unsichtbaren Kapelle. Wortfetzen reihten sich in die Musik …


 


»Machen Sie die Tür auf! Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Brauchen Sie Hilfe?«


Mike schreckte auf, der Traum verblasste, das Rufen und Klopfen, das – wie ihm jetzt klar wurde – durch das Autodach zu ihm drang, blieb. Für mehrere hektische Herzschläge sah er sich orientierungslos um und zuckte erschrocken zusammen, als er das verzerrte Gesicht eines Polizisten bemerkte, das sich gegen die Plexiglasscheibe presste. Mike wünschte sich eine Tarnkappe, die es ihm ermöglichte, unsichtbar aus dem Wagen zu springen und fortzurennen, aber nachdem er alle Fluchtmöglichkeiten gedanklich durchgespielt und stets dabei verloren hatte, öffnete er die Tür.


»Ich weiß, wir parken falsch. Entschuldigen Sie bitte.«


Skeptisch sah ihn der Beamte an. »Ist alles in Ordnung? Steigen Sie bitte mal aus.«


Vorsichtig legte Mike den Blutbeutel zur Seite und folgte der Aufforderung.


»Und Sie auch!«, befahl der Polizist barsch und beugte sich tiefer, um Paul zu betrachten, der jetzt die Augen geschlossen hielt und nicht reagierte.


»Ein Taxi hat mich hergebracht, nachdem mich sein Hilferuf erreichte. Mein Patient ist Bluter, müssen Sie wissen, er hatte starkes Nasenbluten und sein Gerinnungsmittel vergessen. Ich konnte ihm damit aushelfen, aber eine Transfusion benötigte er dennoch. Und da ich gestern einen Unfall hatte, konnte ich den Wagen leider nicht selber wegfahren.« Mike hoffte, dass der Polizist seine Ausrede nicht infrage stellte. Er glaubte nicht, dass ihm eine weitere Lüge einfallen würde.


»Zeigen Sie mir bitte mal Ihre Papiere.«


Umständlich fingerte Mike seine Brieftasche aus der Hosentasche und kramte seinen Ausweis heraus. »Ich bin Arzt am Städtischen Krankenhaus. Sie können dort gern nachfragen.« Mike wusste, dass er seinen Job verlieren würde – und das wäre noch sein kleinstes Problem –, falls der Beamte diese Möglichkeit ergriff.


Mike beobachtete, wie der Polizist leicht hinkend zu dem Streifenwagen stelzte, dort ein paar Worte mit seinem Kollegen wechselte und kurze Zeit später zurückkam.


»Was ist mit ihrem Bein?«, erkundigte sich Mike in der Hoffnung, so einen Pluspunkt zu erhalten.


»Ach, nichts weiter, nur eine Sportverletzung. Wann wird denn Ihr Patient in der Lage sein zu fahren? Oder soll ich Ihnen einen Krankenwagen rufen?«


»Nein, das ist nicht nötig. Ich vermute, dass er in einer halben Stunde wieder fit ist. Während seiner Transfusion begibt er sich in eine Art Trance. Danach ist er wie neugeboren.« Mike lächelte den Mann freundlich an. Er wusste, dass die Lüge in seinen Augen klar erkennbar sein musste, aber die Dunkelheit half ihm, sie zu verbergen.


Der Polizist lächelte und reichte ihm seinen Ausweis zurück. »Na gut, wie Sie meinen. Aber falls Sie doch noch Hilfe benötigen – wir fahren die ganze Nacht lang Streife und werden sicherlich mehrmals hier vorbeikommen.« Innerlich wähnte sich Mike schon in Sicherheit, doch da stieg der zweite Beamte aus dem Wagen und steuerte auf sie zu. Das Gesicht kam Mike bekannt vor, er wusste es aber nicht einzuordnen.


»Mike? Bist du das?«


Jetzt kam die Erinnerung zurück. »Georg? Das ist ja der Wahnsinn!« Sie umarmten sich und boxten sich freundschaftlich in den Bauch, als sie sich voneinander trennten.


»Du bist bei der Polizei gelandet? Ich fass es nicht!«


»Na ja, das mit dem Jurastudium hat nicht geklappt, und da dachte ich, versuch ich’s mal bei den Bullen.« Er schüttelte den Kopf und lachte nochmals. »Du siehst schrecklich aus, was haben sie denn mit dir gemacht?«


»Ein kleiner Unfall.« Mike fühlte sich unwohl, es war nicht irgendwer, den er belog, sondern sein einst bester Kumpel.


»Unfall? Sieht eher aus, als hätte dich jemand zusammengeschlagen.«


Mike zuckte mit den Achseln. »War ja auch so. Frag mich aber nicht, wieso, ich habe nichts gemacht. Der Typ kam ohne Vorankündigung auf mich zu und hat mich verprügelt.«


»Vermutlich passte ihm deine Nase nicht, oder hast du ihm die Frau ausgespannt?« Georgs breites Grinsen wirkte im Kegel der Taschenlampe unheimlich.


»Ihr seid auf Streife?«, lenkte Mike ab.


»Ja, wir haben in den letzten Nächten vermehrt Übergriffe auf junge Frauen registrieren müssen, die leider alle tödlich verliefen, darum fahren wir jetzt Doppelschichten.«


»Ein Serienkiller?«


»Davon gehen wir aus«, mischte sich der Kollege ein, der das freundschaftliche Geplänkel lächelnd beobachtet hatte.


»Ich werde meine Augen offen halten und euch benachrichtigen, falls ich etwas Ungewöhnliches entdecke.«


»Das wäre hilfreich. Besten Dank, Mike. Aber misch dich nicht ein, in deinem Zustand wärst du keine Hilfe. Ruf uns sofort, solltest du etwas sehen!«, mahnte Georg.


»Klar. Sind es bestimmte Frauen, die der Täter bevorzugt?«


»Nun, es sind bisher drei Fälle bekannt. Bei allen Frauen handelte es sich um – nun lach nicht – Jungfrauen, zwischen 17 und 22 Jahre alt, und alle waren rothaarig.«


»Ach du Scheiße, hat der einen Knall?«, rief Mike aus und sah im Geiste Ciara vor sich.


Im Lichtkegel der Taschenlampe sah er, wie Georg nickte. »In der Regel trifft das auf alle Serienkiller zu. Du kennst nicht zufällig eine Frau, auf die diese Beschreibung passt, oder hast in den letzten Tagen so ein Mädchen bei euch behandelt?«


»Nein, nicht, dass ich wüsste. Aber tätliche Übergriffe werden grundsätzlich gemeldet. Was heute war, weiß ich allerdings nicht, da ich krankgeschrieben bin.« Wieder eine Lüge. Mike hoffte, dass sein Name weder in Ciaras Krankenakte noch auf der polizeilichen Meldung stand.


»Sie sind krankgeschrieben?«, hakte nun der andere Polizist nach.


›Jetzt hat er mich‹, dachte Mike.


»Ja, aber Paul, mein Patient, ist auch mein Freund, und in solchen Fällen bin ich zu jeder Zeit Arzt.«


»Stimmt, auf dich war immer Verlass.« Georg klopfte Mike auf die Schulter seines unverletzten Armes. »War schön, dich zu treffen. Lass uns bald mal ein Bier miteinander trinken. Was denkst du?« Die beiden Beamten steuerten bereits auf ihren Wagen zu.


»Das klingt gut. Ich weiß ja jetzt, wo ich dich erreichen kann.«


»Melde dich!«, rief Georg über die Schulter zurück.


Mike hob seine Hand, winkte zum Abschied und sank anschließend schnaufend auf den Beifahrersitz, zog die Tür zu und verriegelte sie. Die Vorstellung, dass irgendwo in der Dunkelheit ein Serienkiller lauerte, ließ ihn frösteln. Er zog die Jacke enger um die Schultern.


»Mach – das – nie – wieder.«


»Was?« Verwirrt schaute Mike nach links, sein Herz hämmerte gegen die Brust und er sehnte sich danach, die Zeit mindestens 72 Stunden zurückdrehen zu können. »Was hast du gesagt? Paul, bist du da? Hörst du mich?«


»Ciara – soll das – nie wieder machen.«


»Du kannst es ihr sagen, wenn wir sie gefunden haben. Aber sag mir lieber, wie es dir geht.«


»Ich – brauche Saft.«


»Falls du damit Blut meinst, das läuft schon ’ne Weile in dich rein.«


»Gut.«


»Wir müssen hier weg. Die Polizei war schon da«, teilte Mike mit.


Paul drehte schwerfällig seinen Kopf. Als sei dieser Körperteil ein bleischwerer Klumpen, plumpste er zur Seite und blieb mit dem Kinn voran grotesk auf der rechten Schulter liegen, so als gehöre er nicht zu dem erschlafften Leib. Bewegungsunfähig schielte Paul zu Mike hinüber, der ausführlich über den kurzen Besuch berichtete.


»Serienkiller?!«


Mike nickte. »Was hat Ciara dir angetan?«


»Gehirn eingedrungen. Mir – meine Kraft genommen.« Er leckte sich über die Lippen und schluckte wiederholt. Seine Stimme klang fremd und schleppend, als sei die Zunge zu einem dicken, unförmigen Klumpen deformiert.


»Du musst fahren.«


»Hiermit?« Mike hob den vergipsten Arm ein Stück hoch. »Wie soll ich dich damit auf den anderen Sitz hieven?«


Seine Erschöpfung raubte Paul den Atem. »Du musst!«
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Auf der Stirn bildeten sich Schweißperlen, die sie fortzuwischen ersehnte, aber Panik lähmte ihren Körper. Sie versuchte, der Beschleunigung ihres Herzschlages entgegenzuwirken. Zu spät. Lauter werdende Piepstöne brachten der Person, deren Flüstern sie geweckt hatte, Bestätigung darüber, dass sie aufgewacht war. »Haben Sie keine Angst. Sie sind hier in Sicherheit.«


Tränen quollen unter Ciaras geschlossenen Augenlidern hervor. Sie lebte?


Die männliche Stimme, die sie noch vor einem Tag als angenehm bezeichnet hätte, redete sachte auf sie ein: »Mein Name ist Paul Philis, ich bin Arzt im Städtischen Klinikum. Ein Taxifahrer brachte Sie zu uns. Wie geht es Ihnen? Können Sie sprechen?« Er schien auf eine Antwort zu warten, doch Ciara gab sie ihm nicht.


»Die Polizei wartet draußen und will mit Ihnen reden.«


Ciara schüttelte den Kopf. Sie wollte mit niemandem sprechen.


»Ich verstehe das, aber die Polizei möchte Ihnen helfen.«


Sie schluckte mehrfach, ihr Hals fühlte sich trocken an. »Zu spät!«, krächzte sie.


»Ich weiß.« Die daraufhin entstehende kurze Pause deutete Ciara als Zeichen der Betroffenheit, aber die Gefühle des Arztes interessierten sie nicht. Nur der Gedanke an den Tod, daran, alles hinter sich zu lassen und irgendwo in einer anderen Welt neu anzufangen, spendete ihr Trost. Aber Dr. Philis schien Ciaras Wünsche nicht nachempfinden zu wollen.


»Leider werde ich die Beamten, die mir übrigens schon eine Weile auf die Nerven fallen, nicht davon überzeugen können, wieder zu gehen. Sprechen Sie mit ihnen, dann haben Sie es hinter sich.«


Ciara öffnete die Augen und bemerkte, wie der Arzt vor dem Misstrauen, das sich darin zeigen musste, zurückschreckte.


Er räusperte sich und wies mit einer Hand auf das Kissen neben ihr: »Ihr Frettchen ist übrigens auch hier.« Ciara drehte den Kopf vorsichtig zur Seite, was der Verband um ihren Hals erschwerte. Hinter dem Nebel, der ihren Geist umwölkte, erzeugt von einer geringen Dosis Morphium oder einem ähnlichen Sedativum, existierten Schmerzen und grausame Bilder, die sich langsam in ihr Bewusstsein drängten.


Tatsächlich, da lag es, das grauschwarze Frettchen, das sie kurz nach Mitternacht an ihrem Geburtstag vor der Tür entdeckt hatte. Beim Anblick des Tieres echote das Kreischen ihres Peinigers in den Ohren, als sich der kleine Iltis in dessen Hals festgebissen und ein Stück Fleisch herausgerissen hatte – so wie der Unbekannte zuvor bei ihr. Das Frettchen musste ihr Leben gerettet haben, aber Ciara wusste nicht, ob sie darüber glücklich sein sollte.


»Es ließ sich nicht von Ihnen trennen. Es hat die Sanitäter und zwei Krankenschwestern gebissen – und mich.« Dabei hielt der Arzt den verbundenen Daumen der rechten Hand hoch. »Darum habe ich beschlossen, es bei Ihnen zu lassen, was zwar der Oberschwester nicht gefiel, aber …«


»Welcher Tag ist heute?«, unterbrach ihn Ciara.


»Wir haben den siebten Januar. Sie haben nur wenige Stunden geschlafen.«


»Schicken Sie die Polizisten rein«, Ciara strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, »und danach möchte ich nach Hause gehen.«


Zwei in Zivil gekleidete Beamtinnen betraten das Krankenzimmer. Die untersetzte Brünette nickte Ciara zu, blieb aber neben der Tür stehen und studierte das Gerät, welches Ciaras Herz- und Pulswerte aufzeichnete. Die Jüngere der beiden, eine sportlich aussehende Polizistin mit kurzen schwarzen Haaren und ernst dreinschauenden braunen Augen, zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. »Frau Duchas. Mein Name ist Marina Bonito. Das ist«, sie deutete auf ihre Kollegin, »Sabrina Breuer. Schön, dass Sie bereit sind, uns einige Fragen zu beantworten. Wie geht es Ihnen?«


Ciara stierte regungslos an die weiß gestrichene Decke, auf der Suche nach einem Schlupfloch, durch das sie flüchten konnte. Fort, nur fort von Erinnerungen, Empfindungen und Fragen – den bohrenden Fragen der Polizei. Wut, Hass und Ekel begannen in ihr zu brodeln, doch ehe die Gefühle aus ihr herausbrechen konnten, seufzte sie qualvoll. Die Polizistinnen wechselten einen erschrockenen Blick.


Hysterie schwang in Ciaras Stimme mit, als sie antwortete: »Wie würden Sie sich fühlen, wenn Ihnen jemand ein Messer in die Seite drückt und dann mit einem Dolch Ihr Jungfernhäutchen durchsticht?« Ciaras Puls raste, die Brust hob und senkte sich hektisch. »Und als wäre das nicht genug, vergewaltigt er Sie und reißt Ihnen mit seinen Zähnen eine Wunde in den Hals wie ein wildes Tier? Was glauben Sie, wie man sich da fühlt?« Ruckartig richtete sich das bis dahin friedlich schlafende Frettchen auf, stelzte vorsichtig über das weiche Kopfkissen näher zu Ciara heran und schmiegte sich an sie.


»Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht verletzen, Frau Duchas.« Marina Bonito hob eine Hand, als wolle sie Ciara diese tröstend auf den Arm legen, zögerte jedoch und ließ die Hand sinken.


»Stellen Sie mir bitte Ihre Fragen.« Ciaras Stimme klang fest, doch die Finger, mit denen sie sich eine Strähne ihres roten Haares aus der Stirn strich, zitterten. Sie ballte eine Faust und versteckte diese unter der Bettdecke. Die Kanüle in der Hand spannte schmerzhaft.


»Können Sie den Mann beschreiben?«, fragte die an der Tür stehende Beamtin und wandte ihr schmales, ausdrucksloses Gesicht Ciara zu. Für wenige Sekunden erwiderte Ciara den Blick, fuhr sich dann mit dem linken Handrücken über die Augen. Das Kabel der Kapillarfühler störte sie. Dann starrte sie wieder zur Zimmerdecke hinauf. »Er trug einen langen schwarzen Lodenmantel mit einer großen Kapuze, die er tief in sein Gesicht gezogen hatte. Ich konnte ihn in der Dunkelheit nicht erkennen.«


»Ist Ihnen sonst irgendetwas aufgefallen? Hat er mit Ihnen geredet? Stand ein Auto in der Nähe?« Marina Bonito führte das Gespräch weiter.


Ciara schüttelte den Kopf. Dann fiel ihr der Geruch ein. »Seine Hände! Sie rochen nach kaltem Zigarettenqualm und noch etwas anderem. Ein unangenehmer, beißender Gestank, den ich nicht einordnen kann.«


»Was ist mit dem Messer? Ist Ihnen daran etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Etwas an seinen Händen? Ein Ring? Eine Tätowierung?«


»Nein. Ich hab nichts gesehen, nur gefühlt, aber – es waren zwei Messer, ein kurzes, breites, das er mir in die Seite drückte, und ein schmaler Dolch.« Ciara schluckte, kniff die Augen zusammen und drängte die Tränen zurück. Für einen Moment glaubte sie, die Spitze des Dolchs zwischen ihren Beinen zu spüren.


»Dürfen wir Ihnen noch die Fingerabdrücke abnehmen? Wir brauchen sie, um sie von denen des Täters unterscheiden zu können.«


Anstelle einer Antwort streckte Ciara der Beamtin zunächst die linke Hand entgegen. Erst danach zog sie die andere unter der Bettdecke hervor, die nach wie vor zur Faust geballt war. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Finger zu entkrampfen, die Nägel hatten sich tief in die Handfläche gebohrt. Ciara achtete nicht darauf. Wieder hob sie den Blick zur Decke, während die Polizistin einen Abdruck der Fingerkuppen anfertigte; den Zeigefinger der linken Hand sparte sie bis zum Schluss auf, klemmte den Fühler rasch ab, nahm einen Abdruck und befestigte den Kapillarfühler erneut.


»Es wird ein paar Tage dauern, bis die Farbe abgewaschen ist.« Sie kramte in ihrer Jackentasche herum, zog eine Visitenkarte hervor und legte sie auf den Nachttisch. »Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, rufen Sie mich bitte an. Alles Gute.«


Nachdem die Polizistinnen das Zimmer verlassen hatten, kehrte Doktor Philis zurück. Leise drückte er die Tür ins Schloss.


»Machen Sie mich von den Schläuchen ab, ich will nach Hause gehen.« Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte, doch der Arzt wollte wieder nicht auf sie eingehen.


»Es ist besser, wenn Sie noch ein paar Tage hier bleiben. Sie haben viel Blut verloren und die Verletzung an ihrem Hals muss unter ärztlicher Kontrolle bleiben.«


Über Ciaras Iris legte sich eine dunkle Wolke und verfinsterte ihren Blick. »Ich gehe nach Hause. Jetzt!«


Der Arzt schaute weg und beobachtete das Frettchen. Es räkelte sich auf dem Kopfkissen in den Strahlen der tief stehenden Nachmittagssonne, die durchs Fenster fielen.


»Dann bitte ich Sie, zumindest so lange zu bleiben, bis wir Ihre Eltern erreicht haben, damit sichergestellt ist, dass Sie abgeholt werden und versorgt sind.«


Die Luft schien sich zu verdichten, legte sich über Ciaras Körper wie eine aus Blei gearbeitete Decke und hüllte sie in eine vorübergehende Starre. Lediglich der leise mechanische Piepton trieb die Zeit und das Leben voran. »Meinen Vater kenne ich nicht. Meine Mutter starb vor fünf Wochen.«


Hörbar saugte der Arzt die Luft ein. Als er ausatmete, klang es wie: »Shit!«


Vorsichtig richtete sich Ciara auf, wobei die dünne Decke hinunterrutschte und ein gelb-weiß gestreiftes Krankenhaushemd entblößte. Die Wirkung des Schmerzmittels schwand langsam; an den zerfetzten Rändern der Wunde an ihrem Hals mussten Tausende kleine Käfer nagen. Indem sie sich auf die Unterlippe biss, unterdrückte sie ein Stöhnen. Ciara klemmte den Kapillarfühler an ihrem linken Zeigefinger ab und zog das weiße Pflaster ab, das die Kanüle an ihrer Hand fixierte.


»Lassen Sie mich das machen.« Der Arzt zögerte. »Oder soll ich eine Schwester holen?«


Mit einem Knurren, das für ein so kleines Tier ungewöhnlich laut und bedrohlich klang, warnte ihn das Frettchen vor unüberlegten Bewegungen. Es verstummte erst, als Ciara sagte: »Machen Sie das, damit ich nicht noch länger warten muss.« Sie zuckte zusammen, als seine Hand ihre Haut streifte. Für einen Moment stoppte der Arzt. Er schaute Ciara an. In seinen Augen erkannte sie ehrliches Nachempfinden, was sie überraschte und berührte. Lange hielt der Arzt ihrem prüfenden Blick stand, dann räusperte er sich und zog die Kanüle. »Sie müssen mir noch bestätigen, dass Sie auf eigene Gefahr das Krankenhaus verlassen«, sagte Dr. Philis und ging zur Tür.


Ciara wartete, bis der Arzt den Raum verlassen hatte, schlug die Bettdecke zur Seite und setzte sich schwerfällig auf. Sie verweilte einige Atemzüge lang auf der Bettkante, bis die vor ihren Augen aufsteigende schwarze Wand, die sie einer Bewusstlosigkeit nahe brachte, einstürzte. Während Ciara darauf wartete, dass sich ihr Kreislauf stabilisierte, betrachtete sie das kleine schmucklose Zimmer, das mit dem Waschtisch, einem Stuhl, einem Nachttisch, einem Einbauschrank in der Ecke und dem Bett, auf dem sie saß, über ein zweckmäßiges, aber liebloses Mobiliar verfügte. Weder Bilder noch sonstige Dekorationen versuchten, den Patienten ihren Aufenthalt angenehmer zu gestalten. Da Ciara hoffte, in dem schmalen Schrank ihre Kleidung zu finden, wankte sie barfuß darauf zu. Aber dieser enthielt – bis auf ein paar verwaschene Handtücher – nichts. Die Polizei musste ihre Garderobe zur Spurensicherung mitgenommen haben.


Ciara klingelte nach der Schwester, die so blitzartig ins Zimmer trat, als habe sie direkt vor der Tür gewartet. In einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, forderte Ciara etwas zum Anziehen.


Erschöpft setzte sie sich wieder auf das Bett und fixierte die kahle weiße Wand. Ihre Finger bewegten sich so schnell auf den Oberschenkeln, als spiele sie ein Stakkato auf einem Klavier. Endlich kehrte die Krankenschwester zurück und übergab Ciara wortlos Unterwäsche, eine Bluejeans, einen gelben Pullover und ein Paar braune abgewetzte Mokassins.


Das Überstreifen der Jeans und das damit verbundene Gefühl auf der Haut beschwor eine Erinnerung herauf, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Die Hose reichte ihr nur bis zu den Waden, passte aber sonst, als sei sie für ihre schlanke Figur gemacht. Der Pulli schlackerte um ihren Oberkörper und endete weit unter dem Po, auch in den zwei Nummern zu großen Schuhen fühlte sie sich unwohl.


Schwungvoll kletterte das Frettchen an Ciara hinauf und setzte sich auf ihre Schulter. Vorsichtig, beinahe schüchtern, stakste Ciara in den Flur. Sie entdeckte Doktor Philis an der Rezeption stehend, wo er sich mit einer Krankenschwester unterhielt, und steuerte auf ihn zu. Als er sie sah, richtete er noch einige Worte an die Schwester und trat dann Ciara entgegen. Er reichte ihr die Entlassungspapiere, die sie rasch unterschrieb, übergab ihr ein Rezept für ein Sedativum und bat sie, die Wunden von ihrem Hausarzt versorgen zu lassen.


»Ich habe keinen.«


»Sie haben keinen Hausarzt? Waren Sie noch nie krank?«


»Nichts, was meine Mutter nicht hätte behandeln können.«


»Dann bitte ich Sie, zur Nachsorge hierher zu kommen. Und – Moment.« Er eilte in einen Raum, der sich unmittelbar neben dem Schwesternzimmer hinter der Rezeption befand, und kehrte mit einer dunkelbraunen Wildlederjacke zurück. »Ziehen Sie die hier an. Sie können mir die Jacke morgen wieder mitbringen.«


Ciara nahm das Frettchen von ihrer Schulter und drückte es dem verblüfften Arzt in den Arm. Während sie die viel zu große Jacke überzog, die angenehm nach Leder und einem herben Aftershave roch, beschnupperte das bissige Frettchen Doktor Philis neugierig. Bevor es sich jedoch auf dessen Arm gemütlich niederlassen oder erneut um sich beißen konnte, nahm Ciara das Tier wieder an sich.


»Danke für Ihre Mühe.« Ciara versuchte, dem Arzt ein Lächeln zu schenken, stattdessen stiegen ihr Tränen in die Augen. Hastig drehte sie sich weg. So schnell es die übergroßen Schuhe ermöglichten, lief sie den Flur entlang und auf die Straße.


 


Paul Philis blickte ihr nach, selbst dann noch, als sie sich schon längst außerhalb seiner Sichtweite befand.


»Paul? Hallo! Doktor Philis? Hey Paul, träumst du?«


Er blinzelte sich zurück an seinen Arbeitsplatz. »Nein, ich habe nachgedacht. Was gibt’s denn, Mike?«


Der junge Mann, der nur noch wenige Monate seines Medizinpraktikums zu absolvieren hatte, hielt eine Kette hoch: »Die muss Frau Duchas vergessen haben. Ich hatte sie vom Blut gereinigt und ihr in den Nachttisch gelegt. Was machen wir damit? Schönes Stück übrigens. Passt zu seiner sexy Besitzerin.«


Paul überhörte Mikes anzügliche Bemerkungen und überlegte, hinter Frau Duchas herzurennen, entschied sich aber dagegen, nahm die Kette an sich und erklärte, während er an Mike vorbei in sein Büro ging: »Sie kommt morgen zur Untersuchung, dann gebe ich sie ihr zurück.«


 


Er schloss die Tür hinter sich und sackte müde in seinen abgewetzten Ledersessel, lehnte sich darin zurück, schloss die Augen für wenige Sekunden und atmete tief durch. Noch zwei Stunden, bis auch diese Doppelschicht zu Ende gehen würde. Er setzte sich auf, legte die Hände auf den grau furnierten Schreibtisch und wollte sich das Schmuckstück näher anschauen, das Ciara zurückgelassen hatte. Da klopfte jemand an die Tür. Paul bat den Besucher herein. Eine Krankenschwester schob ihren Kopf durch den größer werdenden Türspalt: »Entschuldigen Sie, Dr. Philis, aber auf den Entlassungspapieren fehlt das Kürzel des Psychiaters. Oder haben Sie keinen hinzugezogen?«


»Ich werde das im Bericht ausführlich darlegen. Frau Duchas ist eine starke Persönlichkeit. Nach meinem Empfinden war kein Psychiater nötig.«


»Ich widerspreche Ihnen nur ungern, aber sie hat ein wirklich dramatisches Erlebnis hinter sich.«


»Das ist mir bewusst.«


Die Schwester nickte und ließ Paul allein, der sich wieder dem Schmuckstück widmete.


An der silbernen Kette hing ein Amulett vom Durchmesser eines Teelichts, auf dessen Rückseite sich eine Gravur abzeichnete: Keltische Ogam-Schriftzeichen betteten einen auf zwei von fünf Spitzen stehenden Stern ein, dessen Seitenlinien sich ineinander verschlangen.


Ein Schutzpentagramm, das dunkle Mächte und negative Einflüsse abwehren sollte.


Sein Herz schlug schneller, als er den Anhänger umdrehte: Der darin eingefasste Mondstein schimmerte in der gleichen Farbe wie Ciaras hellblau marmorierte Augen.


 


Schutzlos und nackt rannte sie durch die Dunkelheit ihres auf grauen Wolken erbauten Traumes – kreuz und quer schlug sie Haken wie ein Kaninchen, als müsse sie einen Verfolger abschütteln. Steine und Splitter von abgebrochenen Ästen schnitten ihr in die bloßen Füße. Nirgends entdeckte sie einen Baum oder ein Tier, selbst einen Mond gab es nicht in dieser düsteren, schwarzweißen Nacht. Sie weinte vor Einsamkeit und Angst.


Doch da, weit entfernt, nahm sie einen Schatten wahr: die schlanke Silhouette eines Menschen – eines Mannes –, dessen kantiges Gesicht ihr zugewandt war und der ihr eine Hand entgegenstreckte. Sie sehnte sich danach, auf ihn zuzugehen und die Vertrautheit, die diese Geste aussandte, entgegenzunehmen. Doch obwohl sie vorwärtslief, vergrößerte sich die Distanz und die schwarze Gestalt wurde kleiner, bis sie vollkommen aus Ciaras Blickfeld verschwand. »Wo bist du? Warum lässt du mich jetzt allein?«


 


Sie weinte im Schlaf. Bis zum Morgengrauen suchte sie in ihren sonst so lebhaften und bunten Träumen vergeblich nach ihrer Mutter und einer Zuflucht, die ihr Geborgenheit hätte geben können.
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Tage später

 

Mike klopfte an Ciaras Schlafzimmertür. Wenn sie ihn zur Beerdigung seiner Mutter begleiten wollte, musste sie sich beeilen. Als sie auf das Klopfen nicht reagierte, trat er ohne Aufforderung ins Zimmer. Die Dusche rauschte und Mike ging zögernd ins Bad. Mit wachsender Erregung streichelte sein Blick Ciaras nackten Körper. Sie stand aufrecht, mit dem Rücken zu ihm, unter dem Strahl des heißen Wassers. Dampfschwaden waberten um sie herum, der Spiegel war beschlagen und die Glasscheibe der Duschkabine ebenfalls. Dennoch erkannte Mike etwas auf ihrem Rücken, das ihn verunsicherte: Muttermale, die in der gleichen Formation Stellen auf ihrer Haut markierten wie die gestanzten Polygonpunkte auf der Karte ihres gemeinsamen Traumes. Er erinnerte sich genau daran. Sie drehte sich um, und Mike zuckte erschrocken zusammen.


»Verzeihung.« Rasch wandte er sich ab.


Während Ciara das Wasser ausstellte, sich den Bademantel angelte und überzog, erklärte Mike: »Ich wollte nach dir sehen, aber – dein Rücken.«


»Ich weiß, es sind mehr geworden.«


Er schaute Ciara nicht an, sondern zog etwas aus seiner Hosentasche heraus, das er seit ihrem Flug aus den USA stets bei sich trug und immer wieder studiert hatte. Vorsichtig, als könne es zu Staub zerfallen, entfaltete er das Papier aus seinem Traum, das sich in der Realität materialisiert hatte. »Bitte, dreh dich noch mal um.« Ciara gehorchte, legte die nassen Haare seitlich über die Brust und entblößte ihren Rücken.


Mike sog die Luft zwischen den Zähnen ein, sein Herz schlug schneller. Vorsichtig legte er die Karte auf Ciaras Rücken. Durch jedes der ausgestanzten Löcher schimmerte ein Muttermal.


»Es ist eine Kopie deines Rückens.«


»Aber das ist unmöglich.« Ciara zog den Bademantel hoch und drehte sich zu Mike um. »Ich hab viele Muttermale, schon seit ich klein war. Aber seit dem Traum sind es am Rücken mehr geworden.«


»Wie viele?«, fragte Mike, als habe er eine Patientin vor sich.


Ciara schwieg, nahm die Karte aus Mikes Hand, legte sie auf den breiten Rand der Badewanne und deutete nacheinander auf zwei unterschiedlich große Punkte.


»Darf ich noch mal vergleichen?«


Sie nickte, drehte sich wieder um und gab ihren Rücken frei, auf den Mike noch einmal die Karte legte.


»Der Kleinste ist dunkelbraun und flach, der große Runde weist eine schwache hellbraune Verfärbung auf.« Vorsichtig fühlte Mike darüber.


Hastig wirbelte Ciara herum und vergaß vor Schreck, ihre Blöße mit dem Bademantel zu bedecken. Mike fasste sie am Arm, streichelte ihr zärtlich über die nackte Haut und zog ihr den Mantel über.


»Ich habe Paul gesehen.« Sie schluckte hart. »Ich habe Paul gesehen, als du über den Runden gestrichen hast. Du hast doch den großen Runden berührt?«


Mike nickte.


»Dann mach es noch mal, tippe diesmal auf den anderen.« Noch verstand Mike nicht, worauf Ciara hinauswollte, aber er fuhr nun über das kleine, leicht erhabene Muttermal.


»Oh, Götter!«, stöhnte Ciara. »Es sind die Toten«, wisperte sie entsetzt. »Ihre Seelen, ihr Wissen, ihre gesamte ehemalige Existenz sind die Male auf meiner Haut.« Sie setzte sich auf die Toilette. »Oh, Götter!«


»Was hast du gesehen?«


»Den Mann, der aus dem Helikopter gestürzt ist.«


»Aber es waren zwei Männer.«


»Ja, aber nur der Zweite starb.«


Mike schloss die Augen und fragte: »Welches Muttermal ist nach dem Tod meiner Mutter neu entstanden?«


Ciara schaute ihn nachdenklich an, erhob sich zaghaft, öffnete den Bademantel, sodass er die untere Wölbung ihrer linken Brust und das dortige kleine, helle und glatte Muttermal erkennen konnte.


»Warum vorne und die anderen auf deinem Rücken?«


Langsam schüttelte Ciara den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


 


Mike verließ den Raum, um Ciara Gelegenheit zu geben, sich anzuziehen. Während er im Foyer auf sie wartete, betrachtete er ihr Porträt, dessen Gesichtsausdruck auf ihn unendlich traurig wirkte. Das Haar schimmerte etwas dunkler als gewöhnlich.


»Lass uns gehen.« Ciara trug einen schwarzen, eng anliegenden Anzug, ihr feuchtes Haar bedeckte teils ihr Dekolleté, teils lag es auf ihrem Rücken. Sie glich ihrem Gegenstück auf dem Gemälde exakt.


Mike wollte sie darauf ansprechen, doch die Zeit eilte. Quietschend huschte das Frettchen auf sie zu und kletterte an ihm empor. Er nahm es in die Hand und übergab es Ciara. »Ich glaube, es gehört zu dir. Du solltest es entsprechend akzeptieren.«


Sie streichelte das Frettchen. »Du hast recht. Ich lebe mein Leben nach dem Glauben der Alten. Aber ich war anscheinend völlig vernagelt.« Zärtlich streichelte sie ihr persönliches Krafttier, das sie als Hexe gefunden und ihr zur Seite stehen wollte, und setzte es auf ihre Schulter, stupste es zwischen den Augen an und raunte: »Willkommen!«


 


Die Beerdigung fand, so wie Mike es geplant hatte, in kleinem Kreis und ohne Feier statt.


Ciara blieb an seiner Seite. Erst als er mit den Heimbewohnern einige wenige letzte Worte austauschte, entfernte sie sich von der kleinen Gruppe und steuerte auf einen Teil des Friedhofs zu, den Christen mieden und heidnische Glaubensanhänger verehrten.


Sie setzte sich auf einen Stein, der den Megalith eines Cromlech – eines irischen Steinkreises – darstellte, und bestaunte ein Schneeglöckchen, das mutig aus der Erde hervorbrach.


Als sie Mikes Anwesenheit fühlte, sagte sie, ohne aufzusehen: »Hier lag meine Mom. Ihre Asche, begraben in der Kälte und der Anonymität der unheiligen Erde, die ihrer nicht würdig war. Ich habe sie ausgegraben. Sie steht nun bei uns – zu Hause, in ihrem Medizinschränkchen.« Ciara lachte gequält und sprach mit tiefer, trauriger Stimme weiter: »Seitdem kehre ich hierher zurück, weil ich weiß, dass ein Teil ihrer Seele hier verweilt, die kahlen Äste der Bäume mit Leben und die Büsche mit Blüten schmückt.«


Mike setzte sich neben Ciara und ergriff eine ihrer Hände.


»Klinge ich verrückt?«


»Nein,« versicherte Mike, »nicht verrückter als das, was ich in den letzten Tagen selbst erlebt habe.«


»Wie hast du mich hier gefunden?« Ciara schaute Mike an und beantwortete sich die Frage selbst: »Das Frettchen.« Er nickte und betrachtete ebenso wie zuvor Ciara die erste Blume des Jahres, die schon bald von der kalten Faust der Eisheiligen zerquetscht werden würde.


 


Vor nicht allzu langer Zeit hatte das Frettchen viele Tage genau auf dem Stein geschlafen, wo die beiden Menschen nun saßen: der Mann, der viel wichtiger war, als Ciara es bisher erahnte, und Ciara selbst, die das Frettchen besser kannte, als sie glaubte.


Das Frettchen war der zufällige Verursacher des Unfalls gewesen und hatte die Seele von Ciaras Mutter in sich aufgenommen – so wie viele Tiere dazu in der Lage waren, ohne es zu wissen. Erst in der Nacht des siebten Januars folgte das Frettchen seinem neu erwachten Instinkt und suchte Ciara auf.


Sofern es Tiere gab, die in der Lage waren zu lächeln, gehörte das Frettchen in diesem Moment eindeutig zu ihnen.
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Epilog

 

In dieser Nacht veränderte sich das im Foyer auf der Staffelei stehende Gemälde grundlegend. Das Bild nahm an Umfang und Größe zu. An die freie Stelle, die dadurch neben Ciaras Gesicht entstand, malte eine nebelhafte Traumgestalt in dieser Nacht zu Samhain das Antlitz von Ciaras Begleiter.


Ihr Wächter sollte dafür sorgen, dass Ciara genügend Kraft besaß, die Unsterblichkeit zu erhalten, um der mystischen Welt ihrer Träume und den dort lebenden Wesen ein ewiges Zuhause zu geben.
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8. Tag

 

»Das Frettchen hat mir auf die Klamotten gepisst.«


Ciara füllte den Tank der Kaffeemaschine mit frischem Wasser, als er die Küche betrat und das feuchte, stinkende Wäscheknäuel mit ausgestrecktem Arm vor sich her trug und in den Mülleimer beförderte. Das auf dem Tisch sitzende und Cornflakes knabbernde Frettchen strafte er mit einem bösen Blick.


»Ich habe die halbe Nacht darüber nachgedacht. Wir werden die Driving Snakes um Hilfe bitten«, teilte er Ciara mit.


Sie drehte sich zu ihm um und hakte nach: »Die Driving Snakes?«


 


Mike hatte Ciara gebeten, einige wichtige Sachen einzupacken. Er selbst telefonierte mit vier Brothers der Driving Snakes, auf die er sich auch in solch einer Situation verlassen konnte. Nach einer Stunde hatte Mike alles erledigt, und Ciara wartete bereits mit gepackten Taschen und einem schlafenden Frettchen in Pauls Wagen.


Sie fuhren ohne Umwege zur Eisenbahnbrücke – einem beliebten Treffpunkt der Biker, an dem jedoch um diese Jahreszeit nur selten viel los war. Obwohl Ciara Mike mehrfach darauf hinwies, dass sie verfolgt wurden, fuhr er weder schneller noch nahm er dubiose Abkürzungen. Er parkte den Wagen am Waldrand an der Brücke und sah Body und Cooky auf ihren schweren Maschinen sitzen, Red lehnte lässig über dem Lenker seiner Harley. Er sog an seiner Zigarette und schaute nun zu ihnen hinüber. Als Mike ausstieg, drückte Red die Kippe an seiner dicken Stiefelsohle aus und warf sie fort. Die beiden anderen sprangen von ihren Maschinen und gingen Mike entgegen. Nacheinander begrüßten sie sich, indem sie die rechten Hände in der Luft zusammenklatschten, sich danach umarmten, auf den Rücken klopften und zum Abschluss links und rechts auf die Wangen küssten.


»Ist sie das?«, raunte Body. »Sieht klasse aus.« Mike drehte sich zu Ciara um, sie stand noch am Wagen und schaute unsicher zu ihnen herüber. Er nickte ihr auffordernd zu. Zögernd kam sie näher. Ein Windstoß strich ihr das lange Haar aus dem Gesicht.


Reihum machten sie sich per Handschlag bekannt: Cooky, der als Koch arbeitete und mit seinen ein Meter sechzig Körpergröße und der schmalen Statur neben Body, der den Namen seinem massigen Körperbau verdankte, wie ein Zwerg aussah. Zuletzt stellte sich Red vor, dessen feuerrot gefärbtes Haar als sein Markenzeichen galt.


»Bill müsste gleich kommen, er bringt euch über die niederländische Grenze. Von da aus dürfte es kein Problem sein, unbemerkt einen Flug zu bekommen«, meinte Cooky.


Wie auf ein Stichwort vernahmen sie das Brummen eines Dieselmotors. Sie drehten sich zu dem ankommenden Wagen um, einem silbergrauen Mercedes, der neben Pauls BMW zum Halten kam. Ein beinahe zwei Meter großer, schlanker Mann stieg aus. Die gerade Nase wirkte wie ein Strich in Bills hagerem Gesicht, sein hellblondes Haar trug er selten länger als zwei Millimeter. Mit der blauen Jeans, den Wildlederschuhen und einer dicken schwarzen Daunenjacke unterschied er sich vom Outfit her von seinen Kumpels, die allesamt schwarze Bikerklamotten aus Leder und mit farbigen Patchs versehene Kutten trugen.


Bill beachtete Ciara nicht und trat an ihr vorbei auf Mike zu. »Mann, Doc, wie siehst du denn aus?«


Mike zuckte mit den Achseln.


Kopfschüttelnd betastete Bill Mikes eingegipsten Arm, strich über dessen glatt rasiertes Kinn, umarmte ihn brüderlich und begrüßte erst dann die anderen mit laut klatschendem Handschlag. Zum Schluss nickte er Ciara zu. »Und das ihretwegen?«


Mike ignorierte die Bemerkung. »Du fährst uns rüber?«


Bill nickte.


»Wir sollten keine Zeit verlieren. Aber ihr solltet wissen, dass die Polizei uns beschattet.«


»Na, darum mach dir mal keine Gedanken«, meinte Red und grinste.


»Die Bullen? Na prima. Und du bist dir sicher, dass es das wert ist?«, fragte Bill.


Mike schwieg, schaute Bill nur an, und dieser verstand.


Sie verstauten das Gepäck im Kofferraum des Mercedes und setzten ihren Weg fort. Bill fuhr, Mike saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und Ciara machte es sich auf dem Rücksitz gemütlich. Cooky, Red und Body begleiteten sie auf ihren Harleys, weniger als Eskorte, sondern um den Verfolgerwagen abzulenken. Über eine halbe Stunde kämpften sie sich durch den zähflüssigen, von Ampelphasen aufgestauten Verkehr, bis sie endlich die Autobahnauffahrt erreichten. Mit einem wohlwollenden Gefühl registrierte Mike, dass die drei Driving Snakes die Auffahrt versperrten, sich hupend verabschiedeten und nebenbei dem Zivilwagen der Polizei den Weg abschnitten. Mike winkte den Jungs durch die Heckscheibe und hoffte, bald wieder mit ihnen gemeinsam fahren zu können. Was machte er nur hier? Er musste verrückt sein. Bevor er sich wieder nach vorne wandte, sah er Ciaras Lächeln, sie schien entspannt und zuversichtlich zu sein, jetzt, wo sie erst mal die Polizei abgehängt hatten.


Nachdem Bill den Wagen auf die mittlere Spur gelenkt hatte, erkundigte er sich nach Mikes Mutter.


Mike schaute kurz zu Bill hinüber. Er schnaufte leise, bevor er antwortete: »Sie ist tot – glaube ich.«


»So ein Mist. Wann ist sie gestorben?«


»Gestern.«


»Sie war ’ne tolle Frau. Warst du da?«


»Ja, ich war bei ihr.«


Sie schwiegen eine Weile, bevor Bill nachhakte: »Und wieso glaubst du dann nur, sie sei tot?«


Mike drehte sich erneut zu Ciara. Ihre Blicke trafen sich. Sollte er erzählen, was im Zimmer seiner Mutter geschehen war? Was Ciara gesagt hatte? Und welche Schlüsse er daraus zog? Kaum merklich schüttelte Ciara den Kopf. Er schaute ihr in die Augen und erklärte: »Sie starb gestern, als ich da war. In einer Woche ist die Beerdigung. Sie lebt irgendwo weiter, vermutlich.« Erst jetzt drehte er sich wieder nach vorne, starrte aus der Windschutzscheibe auf einen gelben ehemaligen VW-Post-Bus, dessen Besitzer das mit Rostflecken übersäte Blech mit Aufklebern verschönert hatte. Unter den üblichen Aufrufen wie »Stoppt Tierversuche!« oder »Möge dein Gott mit dir sein!« entdeckte Mike ein schillerndes Klebebild und unwillkürlich lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken.


 


Nur wer über den Horizont hinausschaut, versteht auch das,


was sich darunter befindet!


 


»Und bis dahin ist diese Sache erledigt, von der du am Telefon gesprochen hast?« Bill warf Mike einen fragenden Blick zu, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte.


»Das wird sie«, antwortete Ciara vom Rücksitz.


Bill schickte ihr einen strafenden Blick durch den Rückspiegel. »Tu mir einen Gefallen, Lady. Quatsch nicht dazwischen, wenn ich mit Doc spreche, klar?«


»Warum nicht? Bist du das Gesetz? Oder ist es nur dir vorbehalten, den Schnabel zu öffnen«, stichelte Ciara.


»Das geht dich absolut nichts an.«


»Sie ist nicht so wie die anderen, Bill.«


»Du weißt, wie ich zu Weibern stehe – vor allem zu solchen.« Er grummelte etwas vor sich hin, was Mike nicht verstand, Ciara jedoch vernommen zu haben schien.


»Dir ebenso«, sagte Ciara und schaute schmunzelnd aus dem Seitenfenster.


Erschrocken zuckte Mike zusammen. Er drehte sich um und bedeutete Ciara mit flehendem Blick, ihre Worte mit Bedacht zu wählen.


»Ich hasse Weiber, die zu allem ihren Senf dazugeben müssen, sogar zu meinen Gedanken«, sagte Bill.


»Seit wann werden Gedanken ausgesprochen?« Die Ironie in ihrer Stimme würde Bills Puls weiter in die Höhe schnellen lassen. Mike kannte seinen Kumpel zu gut, um daran zu zweifeln.


»Sag ihr bitte, dass sie die Klappe halten soll!«


»Bill, beruhig dich, sie ist in Ordnung.«


»Weiber sind nie in Ordnung, verräterische Schlampen oder eingebildete, geldgeile Tussis – oder beides!«


»Mike hatte ja schon ein kleines Problem mit Frauen, aber deines scheint größer zu sein. Musstest du länger auf weibliche Zuwendung verzichten, du Ärmster?«


Lautstark sog Mike die Luft ein, er schaute zu Bill hinüber, dessen rot verfärbte Ohrmuscheln das Schlimmste befürchten ließen. Bevor er jedoch zurückschlagen konnte, drang das Fiepen eines Tieres an ihre Ohren.


»Was ist das?« Bill schaute sich hektisch um. »Das kommt von dir!« Mike fühlte sich ertappt, er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und befreite das Frettchen aus seinem engen Gefängnis.


»Das ist nicht dein Ernst! Doc …«


»Bestimmt muss es mal«, unterbrach Ciara ihn.


»Ich hasse Tiere«, stellte Bill fest.


»Mehr als Frauen?«, fragte Ciara.


Bill riss den Lenker scharf nach rechts und trat auf dem Seitenstreifen so heftig in die Bremse, dass sie alle nach vorne flogen und die Sicherheitsgurte ruckartig einrasteten.


»Raus«, Bill sprach mit so leiser, mühsam beherrschter Stimme, dass Ciara begann, eine Entschuldigung zu formulieren, doch er beachtete sie nicht. »Raus!«, rief er jetzt und würdigte dabei weder Mike noch Ciara eines Blickes.


»Bill, bitte, sie hat das nicht so gemeint«, versuchte Mike ihn zu beschwichtigen.


»Ich denk, das Vieh muss mal. Also könnt ihr es ja dabei begleiten. Raus jetzt!«


Argumente würden im Augenblick nichts nützen, darum öffnete Mike die Tür und stieg aus. Ciara folgte ihm. Sie hatte die Tür noch nicht zugeschlagen, da brauste Bill mitsamt ihrem Gepäck davon.


»Er kommt gleich wieder«, versicherte Mike und setzte das Frettchen auf den Boden, das eilig im kniehohen Gras des Grünstreifens verschwand.


»Entschuldige«, bat Ciara.


»Er fährt jetzt eine Runde, reagiert sich ab und kommt zurück«, bekräftigte Mike leise und riet dann lauter: »Zügle deine Zunge! Bill ist extrem empfindlich, was Frauen betrifft. Seine erste Frau hat ihn über Jahre hinweg betrogen, seine zweite ist mit seinem Bruder und seinem Geld abgehauen und eine Kollegin hat eine Falschaussage gegen ihn gemacht – seitdem ist er vom Dienst suspendiert.«


»Kein Grund, alle Frauen zu hassen, oder?«


Mike antwortete nicht.


»Bist du sicher, dass er zurückkommt?«


Ein kalter Wind wehte über die Autobahn, riss an Ciaras Haaren. Sie klappte den Kragen ihrer Jacke hoch und vergrub Nase und Mund unter dem Rollkragen des dunkelblauen Pullovers. Ihre Hände steckte sie in die Hosentasche. Mit hochgezogenen Schultern stakste sie den Seitenstreifen zehn Meter entlang und zu Mike zurück, wobei sie jeden Meter in die Höhe hüpfte. Mike beobachtete sie und fragte sich wiederholt, was ihn dazu bewegte, ihr zu helfen. War es ihre Ausstrahlung? Die Abenteuerlust? Oder hatte sie ihn doch mit ihren Fähigkeiten hypnotisiert und zu alldem gezwungen, ohne dass er es bewusst wahrnahm?


 


Die schwarzen Gardinen verschluckten die frühen Sonnenstrahlen. Paul lag auf der Seite, seufzte leise, gähnte ein wenig lauter und drehte sich auf den Rücken. Er zwang sich, die Augen zu öffnen. Ein entscheidender Tag begann.


Nach seinen gestrigen Forderungen, und vor allem, nachdem er Smith’ Gedanken hatte lesen können, wusste Paul, dass er bald zu Fears Nachfolger gekürt werden würde. Noch hoffte er, dass er den Manipulationen etwas entgegenzusetzen hatte. Denn Smith’ Auftrag würde lauten: Töte Ciara und kehre zurück!


Er schnitt der Kamera ein paar Grimassen, dann erhob er sich. Müde schlurfte er ins Bad, duschte, zog sich an und betrachtete sein Spiegelbild. »Ist das schon das Ende von allem?«


Als er in sein Zimmer zurückkehrte, wartete Doktor Smith auf ihn.


 


»Guten Morgen. Bitte, setzen Sie sich, lassen Sie uns zusammen frühstücken und unser gemeinsames Vorgehen besprechen.« Der freundliche Ton in der Stimme des Doktors bestätigte Pauls Befürchtungen.


Zögernd nahm er das Angebot an, musterte Smith von der Seite und setzte sich auf einen Stuhl. Paul mahnte sich zur Vorsicht, andererseits hatte er auch nichts mehr zu verlieren. Smith nahm auf einem zweiten Stuhl Platz, den er mitgebracht haben musste, ebenso wie ein überaus üppiges Frühstück, das Paul an eine Henkersmahlzeit denken ließ.


Wie ein aufmerksamer Gastgeber schenkte Smith Kaffee ein und reichte ihm den Brotkorb voller Backwaren, aus denen Paul auswählte.


Sie aßen stumm. Nur leise Essgeräusche unterbrachen dann und wann die Stille. Als sich Paul einen zweiten Bagel aufschnitt, sagte Smith: »Es ist bemerkenswert, mit welchem Appetit Sie essen!«


»Möglicherweise ist es meine letzte Mahlzeit, Doktor Smith.«


Smith lachte. »Nein, da kann ich Sie beruhigen. Die Vorbereitung für Ihre Aufgabe wird sicherlich einige Zeit in Anspruch nehmen. Sie sind enorm stark – aber das wissen Sie ja selbst.«


»Bis jetzt ist es noch niemandem gelungen, diesen Willen zu brechen.« Paul legte sich eine Scheibe Schinken auf eine Hälfte des Brötchens und studierte Smith’ Miene. »Mich würde interessieren, Dr. Smith, mit welcher Sucht Sie leben müssen und welche Abnormitäten Ihre Gene aufweisen.«


Laut schlürfend trank Smith einen Schluck Kaffee. Er stellte die Tasse zurück auf den Tisch und musterte Paul schmunzelnd. »Nun, ich benötige zumindest kein Blut, um meine Sehnsüchte zu stillen, und ich muss auch niemanden töten, damit mein Wissen wächst. Aber, wie Sie in meinen Gedanken gelesen haben, sind wir uns dennoch sehr ähnlich. Wie alle hier in meinem Institut. Ist das nicht wunderbar? Eine große Familie.«


Er lächelte so glücklich, dass Paul für einen Moment versucht war, ihm zu glauben.


»Und? Wer bin ich in der großen Familie? Ihr Bruder? Ihr Sohn?«


Smith lachte: »Das werden wir noch sehen.«


»Ich verstehe. Was haben Sie mit mir vor?« Paul biss in die Bagelhälfte und bemühte sich, leise zu kauen, damit ihm kein Wort entging.


»Nun, zunächst einmal müssen wir Ihnen unterschiedlichste Proben entnehmen. Da Sie selbst Arzt sind, werde ich nicht erklären müssen, welche das sind. Diesen Teil der Untersuchungen hat noch jeder überlebt.« Smith brach sich ein Stück Brötchen ab und biss hinein. »Diverse Belastungstests folgen.«


»Und wie wollen Sie meinen Willen brechen?«


»Aber mein lieber Paul, ich möchte Ihnen doch die Überraschung nicht verderben.« Smith erhob sich, doch an der Tür drehte er sich noch einmal um: »In einer halben Stunde hole ich Sie ab. Übrigens – spüren Sie es? Nein? Dann sage ich es Ihnen: Ciara ist auf dem Weg hierher.«


Paul verschluckte sich an dem Stück Bagel, auf dem er lustlos kaute. Er hustete, röchelte, Tränen stiegen ihm in die Augen. Langsam beruhigte sich seine Atmung, und das Gefühl, ersticken zu müssen, ließ nach.


Als er aufschaute, hatte Smith den Raum verlassen. Mit Schwung schnellte er auf, dabei stieß er an ein Tischbein, der Kaffee in seiner Tasse schwappte über den Rand und sickerte in die Poren des unbehandelten Holzes.


›Nein, nein, nein, nein!‹, brüllte er in Gedanken. Auch auf die Gefahr, dass Smith seine Warnung an Ciara las, übermittelte er: ›Du darfst nicht kommen! Du darfst nicht hierher kommen! Hörst du mich? Sie werden dich töten!‹ Erschöpft sank Paul auf sein Bett, aber er glaubte, Ciara erreicht zu haben.


Um Kräfte zu sammeln, verspeiste er sämtliche Nahrungsmittel auf dem Frühstückstablett, das Smith zurückgelassen hatte: Bagels, Donuts, Käse, Wurst, Marmelade. Ohne Genuss leckte er den Löffel ab, mit dem er ein Töpfchen Nuss-Nougat-Creme ausgekratzt hatte, als es an der Tür klopfte und Smith, ohne auf Antwort zu warten, ins Zimmer trat. Diesmal lächelte er nicht. Mit einem knappen »Bitte!« wies er zur Tür.


Fluchtvisionen schossen durch Pauls Kopf: Geiselnahme, Selbstmord, Mord. Letztendlich aber erhob er sich ohne Widerstand zu leisten und trat an Smith vorbei in den Flur. Für wenige Sekunden überlegte er, sich von der Brüstung zu stürzen. Aber dann gäbe es für Ciara keine Chance mehr. Nein! Wenn Fear sich Smith widersetzen konnte, dann war auch er dazu in der Lage. Es gab einen Ausweg, er musste nur die richtige Tür finden und sie aufstoßen.


 


Doktor Smith marschierte voraus, die Treppe hinunter, quer durch das Foyer und durch eine Tür, hinter der sich eine weitere Treppe befand. Nachdem sie die zwanzig Stufen hinaufgegangen waren, traten sie in einen schmalen Flur, der von weißem Neonlicht beleuchtet wurde. Mehrere verschlossene Türen führten davon ab.


Smith brachte Paul in den zweiten Raum, der zunächst wie ein normaler Behandlungsraum einer Notaufnahme wirkte. Neben der Bahre in der Mitte des Zimmers stand ein Ultraschallgerät und auf der anderen Seite ein Defibrillator.


Links von der Tür, durch die sie gekommen waren, drängten sich dicht an der Wand weiße Kunststoffschränke, deren glatte, leicht zu reinigende Oberfläche einige dunkelbraune Flecken aufwies. Getrocknete Blutspritzer, vermutete Paul. Rechts von ihm lagen auf einem sterilen Tisch chirurgische Instrumente, Spritzen, Handschuhe und Kompressen sowie mehrere Nierenschalen. Schweiß bildete sich auf Pauls Rücken. Nervös fuhr er sich mit der Hand erst durch die Haare und anschließend über seinen stoppeligen Drei-Tage-Bart. Eine Fensterfront und eine weitere Tür füllten die dritte Wand aus. Braune Lamellenrollos verdeckten die Sicht nach draußen – und nach drinnen.


Hinter Paul fiel die Tür ins Schloss. Er fuhr herum.


»Nachdem Sie sich alles angesehen haben, können wir jetzt beginnen. Bitte gehen Sie nach nebenan.« Smith deutete mit einer Hand auf die Tür neben den Fenstern. »Und ziehen Sie sich den Kittel an, der dort für Sie bereitliegt.«


Paul gehorchte und vermied es, darüber nachzudenken, was ihn in den nächsten Minuten, vielleicht Stunden, erwartete. In dem kleinen separaten Umkleideraum konnte er sich kaum umdrehen. Er zog seine Kleidung aus und streifte sich den weißen Kittel über, der am Kragen mit einem Band geschlossen wurde. Als er durch die Tür zurück in den Behandlungsraum trat, stellte er mit wachsendem Entsetzen fest, dass Smith nicht mehr alleine wartete: Zwei uniformierte und mit Gewehren bewaffnete Männer bewachten die Tür, zwei weitere die Fenster. Smith nickte Paul zu, »Bitte legen Sie sich hier herauf«, und zeigte auf die Bahre.


Warum wehrte er sich jetzt nicht, warum ließ er diese Demütigung über sich ergehen? Doch er folgte den Anweisungen ohne jeglichen Widerstand. Paul wusste, dass er gegen die Bewacher und Smith keine Chance hatte. Er war körperlich und mental hoffnungslos unterlegen. Jeder Fluchtversuch musste in einer Niederlage enden. Es blieb ihm nur eine Möglichkeit der Gegenwehr, und das bedeutete zunächst, Smith’ Spielregeln zu folgen.


»Bitte drehen Sie sich zur Seite und ziehen Sie die Beine an.«


»Bekomme ich eine Narkose?«


»Durchaus.«


Paul bemerkte einen brennenden Stich in der linken Pobacke.


»Dürfen Sie das überhaupt?«


»Wie bitte?«


»Mir eine Spritze setzen. Haben Sie Ihren Doktor überhaupt in Medizin gemacht?«


Smith lachte. Als Antwort breitete sich, beginnend bei der Einstichstelle, eine Gänsehaut aus, ergriff nach und nach die Beine und kroch über den Rücken hinauf bis zum Nacken.


Paul atmete stoßweise ein und aus, um Luft in die Lungen zu pumpen.


»Was ist das?«


»Ihre Betäubung.«


»Das ist keine Betäubung. Verdammt, was haben Sie mir da gespritzt?«


Paul versuchte sich umzudrehen, doch er konnte sich nicht mehr bewegen. Wie ein toter Embryo lag er auf der Seite, die Beine, die er nicht mehr wahrnahm, leicht angezogen, die Arme schlaff vor sich liegend. Waren das seine Hände? Paul starrte an den weißen Schrank, bewegte die Augäpfel, erblickte erneut seine Arme, ein Stück seiner Knie und, als er nach oben schielte, ein bisschen Licht, das durch die Ritzen des Rollos schimmerte. Er versuchte zu sprechen, doch die Lähmung hatte bereits auf seine Stimmbänder übergegriffen. Und dann explodierte etwas in seinem Kopf, sein mentales Abschirmsystem brach zusammen, als sei es von einem Virus befallen. Seine telepathischen Sinne lagen frei wie ein Herz in einem geöffneten Torso. Paul riss seinen Mund zu einem stummen Schrei auf, als er die lange Nadel in seinem Gehirn spürte, die Smith ihm nun zwischen den vierten und fünften Wirbel stach. Der Schmerz durchdrang sein Gehirn, als sei die Nadelspitze so dick wie ein Abflussrohr und würde nicht Rückenmarksflüssigkeit, sondern seine komplette Wirbelsäule heraussaugen.


Salzige Tränen brannten auf seinen Augäpfeln, doch seine Lider gehorchten ihm nicht mehr – mit weit aufgerissenen Augen musste er zusehen, wie Smith die Injektionsnadel gegen eine Punktionsnadel eintauschte. Paul wusste, was als Nächstes geschah: Mithilfe der Nadel würde Smith die Haut an seinem Becken durchstechen und den Knochen bis ins Mark durchdringen. Und so passierte es auch.


Doch statt der erwarteten Schmerzen in seinem Unterleib fühlte er einen Schraubenzieher, der seine Schädeldecke zu öffnen schien. Verzweifelt versuchte er an Ciara zu denken, doch auch ihre einzigartige Schönheit war machtlos gegen die Qualen. Als Smith eine Spritze auf die Punktionsnadel setzte und die Knochenmarksprobe entnahm, fühlte Paul erneut den Sauger, der nun noch seine Gehirnmasse absorbierte.


In seinem Kopf glaubte er zu spüren, wie sein Unterleib explodierte.


Die einzige Möglichkeit, sein Leiden auszudrücken, waren die Tränen, die über sein Gesicht rannen.


Einer der Männer schaute Paul bedauernd an, während er ihm den Blutdruck maß, eine Speichelprobe aus dem Mund und eine Blutprobe aus dem Arm entnahm. Ihm wuchs ein struppiger Oberlippenbart, das dunkelblonde lichte Haar sah fettig aus, seine braunen Augen wirkten traurig. Paul wollte ihn um Hilfe bitten, darum, ihm wenigstens die Gnade einer Vollnarkose zu gewähren. Doch seine Sinne schienen vollkommen betäubt zu sein, er spürte seinen Mund nicht. Auch die Unterhaltung der Männer nahm er nur durch die Bewegungen ihrer Lippen wahr. Entziffern konnte er die Gespräche jedoch nicht. Jetzt drehten sie ihn auf den Rücken. Wo war sein Körper, der die Schmerzen erduldete, die sich in sein Gehirn bohrten wie die Nadel in seinen Leib? Er spürte ihn nicht mehr.


Als sei er an den Genitalien schwer verletzt, zerschnitten sie ihm mit einer Schere die Unterwäsche. Panik überkam Paul, er wollte flüchten oder wenigstens schreien, doch kein Ton kam über seine Lippen. Er wollte um sich schlagen, doch die Wut blieb in seinem Kopf gefangen und brachte lediglich einige Äderchen in den Augen zum Platzen. Noch einmal riss er den Mund auf, doch das Bitten und Flehen, das er versuchte zu artikulieren, wirkte lediglich auf seine eigene Panik, die ihn dazu anstachelte, weiter stumm zu schreien und zu schreien und zu schreien.


Jemand stülpte ihm etwas über seinen Penis. Er versuchte die Augäpfel zu drehen und einen Blick auf das eiserne Kondom zu werfen, doch alles, was er erkannte, waren Smiths dunkel behaarte Handrücken. Das Gefühl der rhythmischen Bewegungen, die seine Gehirnhälften zusammendrückten und dabei eigentlich seinen Penis bearbeiteten, brachte ihn beinahe um den Verstand. Viel zu schnell erigierte er, metallische Drähte bohrten sich in die empfindliche Haut. Als Paul das Ejakulat verspritzte, ritzte ihm gleichzeitig ein Skalpell den Hodensack auf. Paul gab sich einer dunklen Ohnmacht hin.


 


Eng aneinandergedrängt lehnten sie mit dem Rücken an der Brüstung. Hinter ihnen klaffte ein steiler Abhang, vor ihnen sausten Autos mit hoher Geschwindigkeit vorbei. Der kalte Wind verfärbte ihre Nasen rot und zerwühlte Ciaras offenes Haar. Mike spürte, dass sie zitterte, doch er traute sich nicht, den Arm um sie zu legen und sie zu wärmen.


Das Frettchen kuschelte sich in das Innenfutter seiner Jacke, in das es ein Loch genagt hatte.


»Und du bist sicher, dass er zurückkommt?«


»Er lässt seine Freunde nie im Stich. Und bitte, bitte sag dann einfach nichts mehr. Wir sind auf ihn angewiesen.«


»Ich kann solche Typen nun mal nicht leiden.«


»Kannst du ihn nicht orten oder seine Gedanken in eine positivere Richtung lenken?«


»Orten? Möglicherweise. Manipulieren? Nein.«


»Paul konnte das, er hat die gesamte Intensivstation ins Nirwana geschickt.«


Ihr heißer Atem pustete Rauchwolken in die kalte Luft. »Ich weiß nicht, ob ich das kann!«


»Du könntest es, aber vielleicht ist es auch besser, dass du es bei ihm gar nicht erst versuchst. – Da kommt er! Na bitte, ich hab es doch gewusst.«


Der silbergraue Mercedes fuhr direkt auf sie zu, bremste und hielt wenige Zentimeter vor ihnen.


Bill nickte ihnen durch die Windschutzscheibe zu. Ohne einen weiteren Kommentar stiegen sie ein. Mike empfand die Luft im Inneren des Autos beinahe als zu heiß. Er drehte sich zu Ciara um. Sie öffnete ihre Jacke und begann mit ihren Fingern auf den Knien zu trommeln.


»Danke, dass du zurückgekommen bist«, wandte sich Mike wieder Bill zu.


»Okay«, meinte Bill nur. »Bringen wir es hinter uns.«


Er legte den ersten Gang ein, doch bevor er Gas gab, blickte er zu Ciara nach hinten. Das Misstrauen in den blauen Augen seines Kumpels traf Mike.


»Mike ist einer meiner besten Freunde, und nur darum dulde ich dich und das Tier.«


»Mike ist auch einer meiner besten Freunde. Und ich bin dir dankbar, dass du uns über die Grenze bringst. Bitte verzeih mir, dass ich so schroff zu dir war.«


Irritiert runzelte Bill die Stirn, schwieg und fädelte den Wagen in den dichter werdenden Autobahnverkehr ein. Auch Mike wunderte sich über die Worte. Nachdenklich starrte er aus dem Seitenfenster und nahm beiläufig die vorbeihuschenden kahlen Laubbäume wahr, die zu einem mit braunen Farbtönen gemalten Ölgemälde verwischten.


 


Nach einer halben Stunde im Stau und einer zweistündigen Fahrt erreichten sie die deutsch-niederländische Grenze. Von da aus fuhren sie nach Schiphol zum Flughafen von Amsterdam, wo Bill sie absetzte. Er half ihnen, das Gepäck aus dem Wagen zu nehmen, und umarmte Mike zum Abschied. Ciara reichte ihm als versöhnliche Geste die Hand, die Bill, ohne zu lächeln, aber mit einem Nicken ergriff. Bevor er wieder in den Wagen stieg, rief er Mike zu: »Melde dich, sobald ihr zurück seid!«


Als Antwort winkte Mike, dann fuhr Bill ab und ließ die beiden zurück.


Ciara und Mike drängten sich, so zügig wie möglich und ohne Aufmerksamkeit zu erregen, durch die wartenden Menschen zum Schalter. In einer kleinen Maschine, die in der Nacht nach Trenton flog, erhielten sie noch zwei Plätze.


»Ich brauche dringend etwas zu essen. – Alles ist so laut hier«, flüsterte Ciara.


»Lass uns dort hingehen!« Mike zeigte auf ein Schild, das auf ein Restaurant hinwies. Gemeinsam manövrierten sie sich durch wartende Menschenschlangen und Gruppen von fotografierwütigen Asiaten, bis sie das Restaurant, das abseits von all dem Trubel lag, erreichten. Es war großräumig und zweistöckig gebaut. Doch die vielen kleinen Nischen und das behagliche Ambiente gestalteten die Wartezeit angenehm.


Ciara bestellte sich zwei blutige, kurz angebratene Steaks, dazu Kartoffeln und eine Gemüseplatte für zwei Personen, bei der sich auch Mike bediente. Vorab aßen sie eine Nudelsuppe und als Nachtisch probierte Ciara alle süßen Kreationen der Speisekarte. Dem skeptisch dreinschauenden Kellner erklärte Ciara, sie sei schwanger, was dieser zum Anlass nahm, mit einer vom Restaurant spendierten Portion Zupfkuchen zu gratulieren.


 


»Kannst du Paul orten?«, fragte Mike, als niemand in Hörweite war.


»Ich habe es noch nicht versucht.«


»Warum nicht? Es kann doch für dich nicht mehr sein, als die Augen zu öffnen oder tief durchzuatmen?!«


»Mike, es schwächt mich aber. Ich weiß zu wenig darüber und über all das, was in den letzten Tagen passiert ist. Ich verstehe es nicht, und ich habe Angst davor. Angst, andere damit zu verletzen.«


»Ich glaube nicht, dass dir das passieren wird. Versuche doch, Paul wenigstens mitzuteilen, dass wir kommen!«


Sie schloss die Augen, setzte sich unsichtbare Scheuklappen auf, öffnete ihr Zentrum und die dort verborgenen telepathischen Sinne, die sie aus Angst vor weiteren Angriffen verschlossen hatte. Bevor sie sich jedoch auf Paul konzentrieren konnte, schlugen Pfeile in ihr Gehirn. Eine Botschaft! So machtvoll und mit solchem Nachdruck, als haben die Worte ungeduldig auf Einlass gewartet:


 


Vertraue auf deine Fähigkeiten, aber folge mir nicht!


 


Der Hauch eines Kusses berührte ihre Lippen, den sie in ihrem Kopf fest, weich und so intensiv wahrnahm, dass sie sich nach mehr sehnte. Sie stöhnte auf, doch bevor sie dieses Gefühl in sich aufnehmen konnte, traf eine weitere Warnung ein:


 


Du darfst nicht kommen! Du darfst nicht hierher kommen! Hörst du mich? Sie werden dich töten!


 


Ihre Gedanken rasten in Schallgeschwindigkeit durch ein Tunnelsystem, kreuz und quer, bis sie Paul erblickte:


Paul.


Paul! Sie rief ihn.


Paul! Er hörte sie nicht.


Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie schluchzte und krümmte sich zusammen. Ihre Hände zitterten, als sie sah und am eigenen Leib zu spüren glaubte, was sie ihm zugefügt hatten.


»Ciara – wach auf! Es ist alles in Ordnung, du bist in Sicherheit.« Sie öffnete die Augen und blickte in Mikes besorgtes Gesicht.


»Was –?« Er hielt ihre Hände, strich über ihr Haar, wischte ihr mit seinen Fingerspitzen die Tränen aus dem Gesicht. »Was hast du gesehen?« Sie schüttelte den Kopf, zog die Augenbrauen zusammen und presste eine Hand auf den Mund, um das Schluchzen, das aus ihr herausdrängte, zu ersticken.


Mike nahm sie in den Arm und raunte ihr zu: »Morgen holen wir ihn da raus.«


Sie nickte und vergrub ihr Gesicht in seinen Haaren.
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6. Tag

 

Ein Kitzeln an den empfindlichen Nasenlöchern weckte Mike aus seinem tiefen, traumlosen Schlaf. Mit einer flachen Hand fuhr er sich durchs Gesicht und hoffte, so den Verursacher fortzuwischen. Doch dieser blieb unbeeindruckt und setzte seine Versuche fort, Mike aufzuwecken. Widerwillig öffnete er die Augen, zwinkerte, schloss sie noch ein letztes Mal und blinzelte müde in das freche Gesicht des Frettchens, das seine Nase an Mikes rieb. Er hob seinen rechten Arm und streichelte den kleinen Iltis, seine bleiernen Augenlider klappten zu und er dämmerte wieder weg.


Aber das Frettchen hatte andere Pläne. Es leckte Mikes Nase mit seiner rauen Zunge ab und stupste ihn beharrlich an.


Als all diese Bemühungen nicht wirkten, biss es zaghaft, aber wirkungsvoll in die Nasenspitze. Schnell huschte es zur Seite, als Mike sich abrupt aufrichtete. Er fluchte lautstark und betastete seine Nase, auf der ein Abdruck der spitzen Zähne zu fühlen war, jedoch kein Blut. »Spinnst du?«, fauchte Mike böse und rückte seine Brille zurecht.


Als Antwort schaute der Iltis beinahe beschämt zu Boden. Müde warf Mike einen Blick auf seine Armbanduhr und stellte verblüfft fest, dass er zwölf Stunden geschlafen hatte.


Wo steckte Paul?


Ciara lag ausgestreckt auf dem Rücken, ihre Hände ruhten links und rechts neben ihr. Für einen erschreckenden Moment glaubte Mike, sie sei tot. Er hielt seine flache Hand gegen ihren Mund und Nase und lächelte erleichtert, als er Ciaras kühlen Atem auf seiner Haut spürte. Langsam setzte sich Mike auf den Bettrand. Sein ganzer Körper schmerzte, der verstauchte Knöchel pochte.


Aus seiner Jackentasche zog er das Medikamentenröhrchen und sein Handy. Zuerst steckte er sich zwei Tabletten in den Mund, zerkaute sie so klein wie möglich und würgte den sauren Brei die Speiseröhre hinunter. Dann versuchte er, Paul telefonisch zu erreichen. Doch noch bevor er die Nummer eintippen konnte, zeigte das Display seines Handys an, dass der Akku leer war.


»Mist!« Mike schaute dem Frettchen hinterher, das aus dem Raum hinausrannte. Ohne wirklich zu wissen, was er sich davon versprach, folgte Mike dem Tier, das im Flur auf ihn wartete. Als es ihn erblickte, durchquerte es das Foyer und hüpfte auf eines der ersten Tischchen. Schon von Weitem erkannte Mike, dass dort ein Telefonhörer lag. Erstaunt starrte er das Tier an, griff nach dem Hörer und wählte Pauls Mobilnummer.


Nach wenigem Schellen ertönte die Mailbox.


»Verdammt, Paul, wo steckst du denn? Melde dich! Sofort!« Mike legte auf. Er erhaschte einen Blick auf die zwei Gemälde. Langsam humpelte er darauf zu und musterte flüchtig das Gemälde, auf dem Ciara als Kind zu sehen war. Bei Betrachtung des aktuellen Porträts verlor er jegliches Zeitgefühl und hätte selbst einen Bombeneinschlag unmittelbar neben sich erst dann registriert, wenn Trümmer und Splitter Ciaras Porträt zerfetzten. Das Bild erinnerte ihn an eine Geschichte von Oscar Wilde, die er als Teenager wiederholt gelesen hatte: Dieses Gemälde musste mit ähnlichen Farben gemalt worden sein wie Das Bildnis des Dorian Gray. Es zeigte das exakte Abbild von Ciaras derzeitig miserablem Zustand. Niemand außer Paul und ihm hatte sie so gesehen und wäre in der Lage gewesen, ihr Aussehen entsprechend festzuhalten.


Mike näherte sich bis auf Armeslänge der Staffelei und empfand das Verlangen, über die Farben zu streichen. Doch bevor er dazu kam, spürte er einen schmerzhaften Biss in seinem Daumen. Das Frettchen hatte ihn gebissen und flüchtete in Ciaras Zimmer. Fluchend eilte Mike mehr hüpfend als laufend hinterher, dabei drückte er den blutenden Daumen fest an den Bauch.


Der Iltis hockte auf Ciaras Brust und starrte Mike mit großen, runden Augen auffordernd entgegen.


Als Mike erkannte, was das Frettchen in Gang gesetzt hatte, spürte er, wie sich seine Gesichtsmuskeln lockerten und seine Kinnlade hinunterklappte. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Dennoch setzte er sich neben Ciara auf das Bett und träufelte ein paar Tropfen Blut aus seiner Wunde auf ihre farblosen Lippen, die sich sofort in ein sattes Rot verfärbten. Mit der Kante der gleichen Hand drückte Paul Ciaras Kinn ein Stück nach unten, sodass sein Blut in ihren Rachen rann. Er hoffte, dass der Schluckreflex einsetzte und sie nicht erstickte. Die Wunde schloss sich bereits wieder, also presste er darauf, verzögerte den Heilungsprozess und verabreichte Ciara eine weitere Dosis. Nervös schaute sich Mike im Zimmer um, dabei entdeckte er Ciaras Rucksack, den er in der Nacht achtlos in eine Ecke gestellt hatte.


Er suchte nach einem Taschentuch oder Ähnlichem, um die Blutung zu stoppen. Da er weder auf Ciaras Nachttisch noch in seiner Jacke etwas fand, steckte er seinen Daumen in den Mund und lutschte das Blut ab. Dann griff er nach dem Rucksack und schüttete den gesamten Inhalt auf den Boden. Die halb leeren Beutel mit geronnenem Blut würdigte er lediglich eines kurzen, resignierten Blickes. Er schob Tiegel und Flaschen zur Seite, um an die darunter liegenden sterilen Tücher, Kanülen und Schläuche zu gelangen.


Mithilfe seiner Zähne riss er die Verpackungen auf und platzierte deren Inhalt nebeneinander auf dem Boden. Seine Jacke behinderte ihn, er zog sie aus und warf sie auf das Fußende des Bettes. Anschließend begann er, die Bandage, die seinen Arm in der Gipsschale stabilisierte, bis knapp oberhalb der Armbeuge abzuwickeln. Er desinfizierte die Haut über der Vene, stach eine Kanüle hinein und eine zweite in Ciaras Arm. Seine Hand zitterte leicht, als er das eine Ende des Schlauches bei sich ankoppelte, zaghaft das andere in den Mund steckte und daran sog. Sofort schoss Blut hinein. Rasch klemmte Mike den Schlauch bei Ciara an. Lautlos bedankte er sich bei Paul, der Kanülen eingepackt hatte, bei denen sich die Transfusionsmenge regulieren ließ. Das Rädchen an seiner Kanüle stellte er auf minimal ein.


Müde hockte er neben Ciara auf dem Bett, prüfte seine Blutspendenaktion und überlegte, ob er jemals wieder in sein normales Leben zurückkehren würde. Das Frettchen kroch zu ihm auf den Schoß und blinzelte ihm zu, als wollte es sagen: Gut gemacht!


»Hast du auch einen Namen?« Es antwortete ihm natürlich nicht, rollte sich zusammen und erweckte einen sehr zufriedenen Eindruck.


 


Über eine halbe Stunde schlief Mike im Sitzen, dann kippte sein Oberkörper zur Seite und legte sich über Ciaras Bauch. Das Frettchen beobachtete den Schlauch, durch den kontinuierlich Blut floss und Ciara Lebensenergie spendete. Es wachte über den Schlaf der beiden Menschen. Ciaras Atmung beschleunigte sich, die zunächst noch fahle Gesichtshaut nahm eine rosige Farbe an. Ein leises Stöhnen entwich ihren Lungen, aber außer dem Frettchen nahm dies niemand zur Kenntnis. Es setzte sich auf, kauerte auf Mikes Schoß und starrte Ciara erwartungsvoll an. Als diese hörbar schmatzte, zuckte es erschrocken zusammen. So unruhig, wie sich Ciaras Augäpfel unter den Lidern hin und her bewegten, tänzelte der Iltis auf Mikes Schoß herum. Das Tier erstarrte in seiner Bewegung, als sich Ciaras Mund leicht öffnete und die Zunge die Lippen befeuchtete, auf denen noch Reste von getrocknetem Blut klebten.


Zitternd vor Anspannung starrte das Frettchen Ciara an, die in diesem Moment ihre Augen aufschlug.


 


»Geh runter von mir, du elender Bastard!« Das Kreischen einer Furie weckte ihn, ein brutaler Stoß, und dann glaubte er, vor Schmerzen beinahe das Bewusstsein verlieren zu müssen. Ein unkontrollierter Schrei entrang sich seiner Kehle.


Sein gebrochener Arm war durch die Wucht des Stoßes aus der Schiene geglitten und gegen den Bettpfosten geprallt. Unter einem Tränenschleier, halb blind vor Schmerzen, tastete er nach der Gipsschiene, entdeckte sie wenige Handlängen neben sich, bettete seinen geschundenen Arm hinein, zog die Kanüle und drückte mit dem Zipfel eines Kissens so lange auf die Vene, bis die Blutung stoppte. Das pulsierende Brennen, das von seinem Arm durch seinen Körper wogte, brachte ihn erneut an den Rand einer Ohnmacht. Indem er sich darauf konzentrierte, den Verband vom Oberarm aus um Schiene und Arm bis hinunter zum Handgelenk zurückzuwickeln und mithilfe der Klammern zu befestigen, gelang es ihm, dagegen anzukämpfen. Erst jetzt schaute er zu Ciara auf. Durch die staubigen und verschmierten Brillengläser erkannte er, dass sich neue, sarkastische Züge in ihr Gesicht eingegraben hatten. Sie blickte auf ihn hinab und spottete: »Hat Ciara dir wehgetan? Oh, armer, kleiner Schwachkopf!«


Als Mike nicht antwortete, rief Ciara: »He, ich rede mit dir, Kleiner!«, und verpasste Mike einen Fausthieb vor die Stirn. Er schnellte empor und musste erneut gegen den Schwindel ankämpfen. »Hey, dir haben sie wohl das Gehirn vernebelt? Verpiss dich!«, schlug er den gleichen Ton an und boxte ihr gegen die rechte Schulter. Sie lachte hämisch, drehte sich um und schlenderte in einem provozierend lässigen Gang aus dem Raum.


Mike atmete mehrmals tief durch. Wenigstens war es ihm gelungen, sie von weiteren Angriffen abzuhalten, auch wenn sich ihm die Wirkungsweise seiner Worte nicht erschloss. Er glaubte nicht mehr daran, dass Paul zurückkehrte und ihm erklärte, ob Ciaras asoziale Aggressivität für ewig anhielt. Wo auch immer der Typ steckte, er ließ ihn eindeutig mit der Situation allein. Auf Dauer fühlte er sich für diese Art von Konfrontation nicht geschaffen. Babysitter zu spielen, war eine Sache, aber er wollte sich nicht von diesem verrückt gewordenen Vamp verstümmeln lassen. Er wühlte in seiner Jacke, die auf dem Bett lag, nach dem Sedativum. Er seufzte, zerkaute eine Tablette und blickte sich suchend nach dem Frettchen um. So bedächtig wie möglich, damit die Schmerzen nicht stärker aufbrandeten, bückte er sich und schaute unter das Bett, aber auch dort versteckte es sich nicht. Nachdem er sich schwerfällig aufgerichtet hatte, erspähte er die offen stehende Badezimmertür. Der Druck, den Mike plötzlich auf seiner Blase verspürte, duldete keinen weiteren Aufschub. Er humpelte ins Bad, schloss die Tür und knipste gleichzeitig das Licht an. Als er sich in den Raum hineindrehte, zuckte er erschrocken zusammen. Dann lächelte er matt. Das Frettchen saß im Bidet und erleichterte sich. Jetzt schaute es auf, sprang von dem Porzellan hinunter, setzte sich auf den Boden und schien auf Mike zu warten. Er spülte zunächst den Urin des kleinen Marders durch den Abfluss und wählte selbst die Toilette. Das Frettchen schaute interessiert zu.


»Kennst du so was wie Diskretion? Dreh dich gefälligst weg.« Aber der Iltis machte keine Anstalten, Mikes Aufforderung zu folgen. Neugierig beobachtete es den Mann, wartete geduldig und folgte ihm mit einem bohrenden Blick, als Mike zum Waschbecken trat, wo er sich die Hände wusch.


»Hör doch mal auf, mich so anzustarren!«


Er wandte den Blick von dem Tier ab und zuckte beim Anblick seines eigenen Spiegelbildes leicht zusammen. Er schnaubte die eingeatmete Luft lautstark aus der Lunge, was einen beschlagenen Fleck auf dem Spiegel erzeugte.


»Siehst du scheiße aus, Mann.«


Mit der rot und lila unterlaufenen Verfärbung der zurückgehenden Schwellung in seinem Gesicht wirkte Mike wie ein übertrieben stark geschminkter Stuntman. Seine aufgeplatzte Lippe ähnelte einem rohen Stück Fleisch. Nach wie vor klebten Blutreste in seinem strähnig gewordenen Haar. Er schloss die Augen, zählte bis zehn, schickte ein Stoßgebet gen Himmel, alles möge in Ordnung sein, und schaute wieder auf: keine Veränderung, wäre ja auch zu schön gewesen. So nahm er die Brille ab, säuberte sie unter fließendem Wasser und legte sie zur Seite. Er ließ kaltes Wasser ins Waschbecken laufen und schaufelte es sich ins Gesicht, zog sich anschließend das Gummi heraus, das seine Haare zusammenhielt, steckte es in die Hosentasche und wusch sich unter dem laufenden Wasserstrahl mit flüssiger Seife seine schwarzen Haare. Anschließend kämmte er sich, so gut es ging, mit den Fingern. Als er sich die Brille aufsetzte, lächelte er seinem Spiegelbild gequält zu, fuhr sich mit einer Hand über die Bartstoppeln und dachte an den Rasierapparat, der in seiner Tasche lag, die zusammen mit Paul verschwunden war.


Er wünschte sich auf sein Bike, das hoffentlich unversehrt in der Garage auf ihn wartete, sehnte sich danach, damit Richtung Süden zu flüchten, heraus aus dem Schlamassel, in den ihn Paul und seine eigene Neugier gebracht hatten.


Mike verfluchte sich innerlich, verdrängte dann das Selbstmitleid und begab sich auf die Suche nach Ciara.


 


Verpackungsmaterial von Cornflakes, Toastbrot, Kräckern und Käse, leere Kekstüten und Schokoladenpapier übersäten den Boden. Achtlos weggeworfene, halb geleerte Tetrapacks klebten in Orangensaft- und Milchlachen. Ciara plünderte Kühlschrank und Küchenschränke und fraß ihre eigenen Vorräte in den Mengen einer Esssüchtigen.


Die im Chaos versinkende Küche erinnerte Mike an seine eigene – nachdem ein Unbekannter sie durchwühlt hatte. Zum ersten Mal kam ihm der Verdacht, dass dieser Fremde an demselben Phänomen wie Paul und Ciara litt und es sich nicht um Birgits verprellten, eifersüchtigen Exliebhaber handelte. Oder war es die Sucht, die sie miteinander teilten und die sie, abgestimmt auf ihre individuellen Bedürfnisse, stillen mussten? Bei Ciara die Sucht nach Nahrung, bei Birgits Ex die Sucht nach Vergeltung. Mike schüttelte den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden. Vorsichtig schritt er tiefer in den Raum, immer auf der Hut vor einem Angriff seines wahnsinnig gewordenen Schützlings. Es schepperte, dann stand Ciara auf, die auf dem Boden an einem der unteren Schränke gehockt hatte, und drehte sich – den Oberkörper leicht nach vorn gebeugt, als leide sie unter einem Hexenschuss – zu ihm um. Der Ausdruck in ihren Augen wirkte verstört, Essensreste klebten an Mundwinkel und Kinn. In diesem kurzen Augenblick wusste Mike, was Paul gemeint hatte, als er sagte, sie sei etwas Besonderes. Sein Herz schlug schneller und ein sanft schnurrender Motor begann in seinem Bauch zu vibrieren, dort, wo Wissenschaftler das zweite Gehirn vermuteten, das für Gefühl und Intuition zuständig sein soll.


Ciara straffte ihre Körperhaltung, wischte sich die Essensreste mit einem Handrücken vom Mund und kam auf Mike zu. Dabei schwang sie ihre Hüften, als trüge sie hohe Absätze. Ihr langes Haar schleuderte sie mit einer lässigen Handbewegung auf den Rücken, ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem schwarzen Pullover ab. Sie musterte Mike wie ein gieriges Raubtier und leckte sich über die Lippen, als stünde nun der Nachtisch auf dem Speiseplan.


»Ich schmecke nicht«, hörte sich Mike sagen und wusste nicht, ob er flüchten, schreien, mit der gesunden Hand einen Abwehrversuch starten oder sich ihr hingeben sollte.


»Oh, das glaube ich doch«, gurrte Ciara, schlang ihre Arme um seinen Hals, ein Bein um seine Hüfte und drängte sich fest an ihn.


 


»Blut. Hörst du, ich brauche Blut.« Mit der wenigen Kraft, die ihm blieb, klammerte sich Paul an Stephans Arm fest.


»Paul, mach dir keine Sorgen. Lass uns die Ergebnisse des Bluttests abwarten. Was du auch hast, du bist hier bei den Kollegen in besten Händen«, versuchte Stephan, ihn zu beruhigen.


»Nein. Ich brauche Blut. Bitte. Nur Blut.«


Paul spürte Stephans Hand auf seiner Stirn und war nicht überrascht, als er daraufhin nach der Schwester klingelte. Sein Fieber musste über vierzig Grad liegen.


Als sich die Tür öffnete und die Intensivschwester mit einer Flut von künstlichem Licht den Raum betrat, jaulte Paul gequält auf und drehte den Kopf zur Seite. Obwohl die beiden sich nur gedämpft unterhielten, vernahm er deren Gespräch, als schrien sie sich an. Er presste instinktiv die Handflächen auf die Ohren.


Doch auch die dritte Stimme, die nun dazwischenredete, kreischte zu laut. Endlich polterten die Personen aus dem Raum. Jetzt nagte nur noch das penetrante Piepsen des Überwachungsmonitors an seinen Nerven, das Pulsieren seines Herzschlages und das Rauschen seines Blutes klangen vertraut, nur zu laut, viel zu laut und aggressiv. So wie damals, bevor er die Kuppe seines kleinen Fingers verloren hatte.


 


»Ist dir bei Paul in der letzten Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen?« Hendrik Martens, der Chefarzt der Intensivstation, erkundigte sich bei Stephan.


»Nein. Auf was willst du hinaus?«


»Nun, wir haben die Ergebnisse.«


Stephan registrierte das lästige Ticken in seinem Augenlid, das ihn in Stresssituationen nervte, als Hendrik nicht sofort weitersprach. »Ja, und?«


»Sie weisen auf eine neue, komplexe und noch unbekannte Art des Xeroderma pigmentosum hin.«


»Das ist unmöglich!«


»Leider ist das noch nicht alles: Paul scheint auch an einer noch selteneren Form der Blutanämie zu leiden. Seine Werte weichen in allen Bereichen von der Norm ab. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.«


»Überprüft die Werte noch einmal!«


»Das werden wir, aber die Ergebnisse sind eindeutig.«


»Hendrik, überleg doch, wie soll er an XP leiden, ohne es bemerkt zu haben?«


»Komm mal mit.« Hendrik bat Stephan in sein Büro und schloss die Tür, damit sie ungestört blieben.


»Setz dich. Kaffee?«


Stephan nahm in einem der braunen Ledersessel Platz, lehnte den Kaffee jedoch ab. Seine Unruhe stieg auch ohne Koffein an. »Gut. Nun, ich rede nicht lange um den heißen Brei herum: Paul hat Einstiche an den Armen und Händen, vernarbte und frische.«


»Drogen?«


»Nein. Ich vermute, er hat das XP-Serum an sich selbst ausprobiert.«


Ruckartig stand Stephan auf und wanderte ziellos im Zimmer auf und ab. »Das glaube ich nicht. Paul ist einer der besten Ärzte auf meiner Station. Und er weiß doch selbst, dass es bisher nur eine Studie ist, nicht mehr.«


»Ich weiß. Und er ist zuverlässig. Hat er doch vorgestern erst einem Kollegen das Leben gerettet.«


Ein neuer Unterton in Hendriks Stimme ließ Stephan in seiner Bewegung verharren. Er starrte den Chefarzt der Intensivstation an, sein Blick hing an dessen Lippen, als dieser mit seinen Vermutungen fortfuhr: »Einem Kollegen, der ausgerechnet im Labor, in dem das Serum erforscht und hergestellt wird, zusammenbrach.«


Stephan rieb sich über sein permanent zuckendes Augenlid. »Das ist Zufall. Paul hat, bevor er bei uns anfing, nebenbei im Labor gejobbt. Er interessiert sich dafür.«


»Und zwar nachts.«


»Nachts? Wie nachts?«


»Er hat in der Nachtschicht gearbeitet, bevor er hier anfing.«


»Das wusste ich nicht.«


»Du weißt aber, dass all das kein Zufall mehr sein kann. Ich kann dir noch mehr erzählen. Weißt du, warum Herr Klein eingestellt wurde?«


Stephan verneinte.


»Weil sein Vorgänger schlampig gearbeitet hat. Die Laborbestände an Ampullen wurden oft verändert, mal weil angeblich was runtergefallen sein sollte, mal aus anderen fadenscheinigen Gründen. Er hat es bis zum letzten Tag abgestritten.«


»Ich kann das nicht glauben!« Er musste mit Paul sprechen und eilte zur Tür hinaus.


Paul stöhnte gequält, als Stephan den abgedunkelten Raum betrat und dabei Flurlicht auf das Bett fiel. Er drängte sich an die Wand, verbarg den Kopf hinter den Händen.


Stephan setzte sich auf den Bettenrand. »Paul, hörst du mich?«


»Zu laut. Rede leiser, bitte«, flüsterte Paul.


»Okay«, hauchte Stephan. »Weißt du, dass du XP hast?«


Sekunden verrannen zu Minuten, bis Paul nickte.


»Hast du Serum geklaut?«


»Ich liebe meinen Job.« Jetzt drehte sich Paul zu Stephan um. Ein Todkranker, der unter grausamen Qualen litt, konnte nicht schlimmer aussehen. Pauls Augäpfel lagen tief in den Höhlen, sein Gesicht, so grau und schmutzig, als habe es jemand mit Staub bepudert. Seine Wangenknochen zeichneten sich deutlich unter der dünnen, mit Schweiß bedeckten Haut ab.


Stephan erschrak.


»Bitte, ich brauche Blut! Verzeih mir.«


»Ich kann dafür sorgen, dass du das Serum bekommst.«


»Jetzt brauche ich Blut und Nahrung.«


»Okay, ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann, aus dem Schlamassel herauszukommen. Aber ich versuche irgendwas, okay? Ich lass dich nicht hängen.«


Tränen rollten aus Pauls vor Fieber glänzenden Augen.


 


Obwohl er sich katastrophal fühlte und das Sedativum noch nicht vollständig wirkte, verspürte er eine Begierde, anders als jemals zuvor: Sie roch so gut. Ihre Lippen, so weich. Das Haar, seidig und duftend, obwohl es schweißnass gewesen war, als sie Ciara gefunden hatten. Er bemerkte, wie er ihr darüber streichelte, spürte ihre Zungenspitze über seine Lippen gleiten und wie er langsam seinen Mund öffnete …


Aber sie gehörte nicht zu ihm, sondern zu Paul, wo immer der jetzt auch stecken mochte. Noch vor wenigen Tagen hätte er die Situation ohne schlechtes Gewissen ausgenutzt. Unter Schmerzen wand er sich aus ihrer Umklammerung. »Ciara – Ciara – hör auf damit!«


Widerwillig trennte sie sich von ihm. Ihre Lippen verformten sich zu einem Schmollmund. Leise presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Magst du mich nicht? Bin ich nicht schön genug für dich?« Sie drehte sich im Kreis herum, streckte die Arme auseinander, damit Mike ihre Figur bestaunen konnte. Abrupt blieb sie stehen, starrte ihn traurig an, zog ihren Pullover hoch und entblößte den flachen Bauch und ihre nackten Brüste. Mike hielt die Luft an.


Ciara gab den Saum des Pullis frei, bedeckte so ihre Blöße und sank auf den Boden. »Sind es meine Haare?«, jammerte sie. »Diese roten Hexenhaare, magst du sie nicht? Soll ich sie abschneiden?«


Sie schnellte blitzartig in die Höhe, sodass Mike ihr kaum mit den Augen zu folgen wusste, zog eine Schublade auf, griff hinein, holte eine Schere hervor und führte sie zu ihren Haaren.


»Nein!«, schrie Mike und eilte auf Ciara zu, riss ihr die Schere aus der Hand und schmetterte die gefährliche Waffe in eine Ecke.


»Warum liebst du mich dann nicht?« Ihre blau marmorierten Augen schwammen in kristallklarer Flüssigkeit und schauten ihn so mitleiderregend an, dass Mike ebenfalls Tränen aufstiegen. Er schluckte mehrfach, konnte aber nicht verhindern, dass sich Tränen aus den Augenwinkeln stahlen und sichtbar seine Wangen hinunterkullerten. Mit einer fahrigen Handbewegung wollte er sie wegwischen, aber Ciara hielt seine Hand fest. Sie legte ihren Kopf schief und beobachtete die letzte Träne, die sich gemächlich ihren Weg über seine Wange suchte und in dem schlecht gestutzten Kinnbart hängen blieb.


Ciara klatschte in die Hände, hopste wie ein Gummiball mehrmals in die Höhe und kicherte laut. »Fein! Fein!«, schrie sie. »Mach das noch mal!«


Abrupt stoppte Ciara vor Mike, fuhr mit dem Zeigefinger von seinem Augenwinkel über die Wange bis hinunter zum Bart. Eine Gänsehaut huschte über seinen Körper.


Ciara lachte hell und klar wie ein Kind, dann schaute sie ihn mit großen Augen an: »Machst du das noch mal für mich? Ja? Für Ciara? Bitte!« Sie dehnte das letzte Wort wie zähes Karamell und tänzelte vor ihm herum.


»Das ist nicht so leicht.«


Jetzt hielt sie inne. Ihre Miene versteinerte, starr und ernst richteten sich ihre Augen auf ihn, die Kieferknochen mahlten, als kaue sie Kaugummi. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, öffneten sich, ballten sich zu Fäusten, öffneten sich …


So, als habe sie eine neue Idee, verzog sich ihr Mund zu einem breiten Grinsen, sie schlang die Arme um Mikes Hals und forderte: »Küss mich noch mal!« Ihre Lippen erstickten seine Erwiderung. Schwindel bestürmte ihn, er schloss die Augen, der schnurrende Motor in seinem Bauch brachte seine Knie zum Erzittern. Ihr Atem roch und schmeckte nach Schlaf, doch ihre einzigartige, verführerische Süße überdeckte dies. Er versuchte die Augen zu öffnen, doch schwere Gewichte lagen auf seinen Lidern. Er forderte sich selbst auf, Ciara wegzustoßen, aber sie klebte an ihm wie ein Magnet. Als sie sich blitzartig von ihm löste, fühlte Mike eine unangenehme Kühle, die sich nun anstelle von Ciaras warmem Körper an ihn drückte. Sie sollte zurückkommen. Er beobachtete ihr kindliches Tanzen und verliebte sich in ihr heiteres, unbeschwertes Lachen. Ciara sang: »Er liebt mich. Er liebt mich nicht. Er liebt mich. Er liebt mich nicht. –« Wobei sie jeweils den ersten Satz mit einem Lachen begleitete und beim zweiten zu weinen begann.


Verwirrt fuhr sich Mike mit einer Hand durch die Haare. Er blickte auf den bandagierten Arm und wusste, dass er dringend einen festen Gips benötigte. Für einen Augenaufschlag dachte er darüber nach, dass er noch vor einer Woche niemals länger als zwei Nächte mit einer Frau verbracht hatte. Und obwohl er jetzt selbst dringend Hilfe benötigte, fühlte er sich nicht in der Lage, dieses Haus und die Frau, die sich derzeit wie ein kleines Kind aufführte, zu verlassen. Während er Ciara dabei beobachtete, wie sie durch die Küche tanzte, über Abfall und Verpackungen trampelte und dann erschöpft vor ihm stockte, begrub er seine Vergangenheit unter dem auf dem Boden verstreuten Müll.


Sie schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. »Mike?«


Es verwunderte ihn, seinen Namen zu hören.


»Mike! Was – was ist geschehen? Was?« Ihre Knie gaben nach und sie sank ihm in den Arm. Ein neuer Schub der Anämie überrollte ihren Körper. Doch diesmal wusste Mike ihr nicht zu helfen. Er zog sie aus der Küche hinaus in ihr Zimmer. Sie sank auf das Bett und starrte Mike fragend an: »Was ist passiert?«


In knappen Worten erzählte Mike ihr, was geschehen war, angefangen mit Pauls Starre und dem Zusammentreffen mit den Polizisten, über die Begegnung mit Fear, bis hin zu ihrer Befreiung, Pauls Plan, Blut zu beschaffen, und ihrem Erwachen.


»Oh, nein! Ich wusste nicht, dass ich Paul damit so schaden könnte. Es war … Und dir. Dein Arm. Verzeih mir.« Diesmal waren die Tränen echt.


»Schon gut.«


»Und was ist mit Paul? Warum hat er sich nicht gemeldet? Hat er ihn erwischt?«


»Kann ich dich für kurze Zeit allein lassen? Ich muss den Arm neu bandagieren lassen und dir Blut besorgen; und außerdem könnte ich nachfragen, ob Paul im Krankenhaus angekommen ist.«


»Sterben kann ich ja nicht«, erwiderte Ciara.


»Ich komme wieder. Das verspreche ich dir.« Er verspürte das Verlangen, ihr über die Wange zu streichen, unterdrückte dieses Gefühl aber und erhob sich, zog sich seine Jacke an und nickte ihr zu. Bevor er das Haus verließ, rief er sich ein Taxi.


 


Während der Fahrt ins Krankenhaus stellte er sich wiederholt die Frage, wie er in so ein Schlamassel hineingeraten konnte und was mit ihm geschehen war, seit er über Ciara und Paul Bescheid wusste.


Er hatte stets für seinen Job gelebt und sich um seine kranke Mutter gekümmert. Jede freie Minute verbrachte er mit seiner Harley, einer Black Sportster 1200, an der er mit Hingabe schraubte und polierte, meist in der Gemeinschaft der Driving Snakes – einer freien Bikergemeinde, die sich in unregelmäßigen Abständen traf und dabei Wert auf das »Frei« legte. Selbst ein Colour, ein Abzeichen, hatten sie sich nicht zugelegt und gegen die Regel, dass Bullen in einem Motorcycle Club nicht willkommen waren, verstießen sie aus Prinzip. Gleich drei Polizisten verbrachten ihre Freizeit bei den Driving Snakes.


Sie hatten sich eine alte Lagerhalle, nicht weit entfernt von der Stammkneipe, gemietet, wo sie sich bei schlechtem Wetter trafen. Ihnen ging es um die gemeinsame Liebe zur Harley Davidson und das Gefühl der Einheit bei den Runs über die Landstraße. Alkohol mieden sie gänzlich, obwohl sie manche Abende in der Stammkneipe verbrachten. Allerdings erlaubten sie – nach alter Tradition – keine Frauen in ihrer Gemeinde, lediglich als Beifahrer. Und Mike gehörte zu den Männern, die keine Ausnahmen duldeten.


Nun wünschte er sich zu Ciara zurück und hatte ein Bild vor Augen, wie er gemeinsam mit ihr auf seiner Harley gen Sonnenuntergang fuhr. Bei dem Gedanken an sie summte der feine Motor in ihm stärker. Vergebens suchte er nach einem Hebel, um das Tuckern in seinem Inneren auszuschalten.


 


In der Ambulanz warteten seine Kollegen seit Stunden auf ihn und bombardierten ihn mit Fragen und Vorwürfen: »Sag mal, hast du kein Interesse mehr an deinem Job? Der Arm sieht grausam aus! Was hast du damit gemacht?«


»Ich bin die Treppe runtergefallen«, log Mike.


»Um einen festen Gips kommst du nicht mehr herum. Vorher röntgen wir den Arm aber noch mal, um weitere Brüche auszuschließen«, teilte ihm ein Arzt mit, dessen Name Mike nicht einfiel.


Während die Röntgenaufnahme gemacht wurde, schloss er die Augen. Er sehnte sich danach, einzuschlafen, aber nach wenigen Minuten kehrte der namenlose Kollege zurück, hielt die Aufnahme ins Licht und urteilte, dass Mike noch mal Glück gehabt habe.


»Schwester Ruth macht dir einen festen Gips. Gute Besserung.« Er klopfte Mike zum Abschied auf die Schulter, eilte zum nächsten Patienten und übergab ihn den Händen der jungen Schwester, die ihn nervös anlächelte. Diesmal ging Mike nicht darauf ein. Er lehnte seinen Kopf an die Wand, schloss die Augen, döste ein und schreckte erst auf, als die Tür lautstark geöffnet wurde.


»Mike! Ich hab gehört, dass du hier bist.« Stephan schien aufgebracht.


»Ich bin krankgeschrieben, ich kann für niemanden einspringen.«


Mit einer abweisenden Handbewegung bedeutete Stephan, dass er nicht deshalb gekommen sei. »Paul ist auf der Intensivstation.«


Mike versuchte seine beginnende Unruhe zu bremsen. »Was ist mit ihm?«


»Bei ihm wurde eine unbekannte Form von XP diagnostiziert sowie eine eigentlich kaum mögliche Art der Anämie. Seine Chromosomen weichen von jeder bekannten Norm ab. So was hast du noch nie gesehen.«


»Wie ist sein Zustand?«


»Kritisch! Sie finden keine Heilungsmethode und keine Ursache für sein hohes Fieber. Ich befürchte, er wird die Nacht nicht überstehen.«


Mike biss sich auf die Innenseite der Wangen.


»Er phantasiert, redet im Wahn. Es ist grauenvoll.«


»Sind Sie bald fertig?« Mike trieb die Schwester zur Eile an, indem er selbst an dem Gips herumwischte.


»Der Gips muss noch trocknen.«


»Das kann er auf dem Weg nach oben. – Komm!« Mike stürmte an Stephan vorbei.


 


Pauls Verfassung ähnelte der Ciaras, bevor sie Mikes Blut erhalten hatte, doch er war nach wie vor wach und schaute Mike mit glasigen Augen an; er murmelte seinen Namen und lächelte sogar andeutungsweise. Mike hielt sein Ohr dicht an Pauls Mund, um die gewisperten Worte verstehen zu können.


»Ich versuche es«, antwortete er. »Ich verspreche es.«


Mike drehte sich rasch zu Stephan und wies ihn an: »Du musst ihm Blut besorgen.«


»Jetzt fängst du auch damit an.«


»Ich kenne diese Form.«


»Was soll das heißen? Diese Form gibt es offiziell gar nicht.«


»Irgendwo in den USA gibt es ein Institut, das ähnliche Fälle behandelt. Das habe ich mal im Internet gelesen. Ich weiß, dass diese Kreuzform der Anämie und des XP selten vorkommt und ein Ausbruch der Krankheit, so wie Paul ihn durchlebt, nur mit einer Bluttransfusion gelindert werden kann.« Mike log, doch außer Paul und ihm wusste das niemand.


»Aber das ist unmöglich!« Stephan rieb sich über sein zuckendes Augenlid.


»Willst du, dass er stirbt?«


»Nein, natürlich nicht!«


Mike starrte in die Augen des Oberarztes und hätte ihn am liebsten hypnotisiert. Aber diese Fähigkeiten besaß er leider nicht.


»Du bietest uns immer deine Hilfe an, jetzt braucht Paul sie. Also bitte, vertrau mir!«


Stephen schien mit einer Entscheidung zu ringen.


»Hol Blut!«


Für ein paar Sekunden starrte Stephan hilflos von Paul zu Mike und zurück, dann verließ er den Raum.


 


»Ciara geht es gut. Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Mike.


Als Antwort blinzelte Paul mit den Augen und rang sich einige leise Worte ab: »… Autoschlüssel in meiner Jacke. Nimm meinen Wagen und bleib bei ihr.« Nach einer längeren Pause fügte er hinzu: »Bitte.«


Bevor Mike antworten konnte, kehrte Stephan mit fünf Blutkonserven zurück, die er aus dem Reservevorrat der Intensivstation genommen hatte. »Falls Hendrik das mitbekommt, gibt es ein Verfahren.«


»Ist mir egal«, entgegnete Mike. »Dadurch wird es Paul besser gehen, und dann wird er einsehen, dass es die einzige Lösung war.«


»Vielleicht hast du recht«, stimmte Stephan zu und begann, Paul das Blut durch den Katheter in seiner Handvene intravenös zuzuführen. »Wenn ich nicht die Hoffnung hätte, dass es funktioniert, würde ich hier auch nicht stehen und ihm helfen.«


»Ich leg die übrigen Beutel in den Kühlschrank«, sagte Mike.


Stephan nickte und betrachtete seinen fähigsten Arzt. Zwei parallel zueinander laufende, steile Falten gruben sich zwischen seine Augenbrauen ein. Das linke Auge zuckte permanent. Mike riss ihn aus seiner Betrachtung. »Ich hab einen Anruf bekommen. Meiner Mutter geht es schlecht. Hältst du mich auf dem Laufenden?«


»Natürlich.« Stephan drehte sich zu Mike um und erhaschte soeben noch einen letzten Blick auf dessen Rücken. »Und ich steh auch dafür ein.«


Er zuckte zusammen, als er eine heiße, verschwitzte Hand auf seiner spürte, die auf der Bettkante ruhte. Bestürzt schaute er zu Paul, der ihm ein »Danke« zuraunte und ermattet die Augen schloss.


 


Mike betätigte die Klingel und wartete darauf, dass Ciara ihm öffnete. Die Kälte kroch ihm durch die Kleider und umschloss seine Glieder. Er zitterte und zog die Nase hoch.


Als Ciara nach fünf Minuten noch immer nicht geöffnet hatte, begann er sich Sorgen zu machen und überlegte, wie er sich Einlass verschaffen könnte. Dann hörte er es auf der anderen Seite der Tür klicken und sie schwang auf. Ciara sah erschöpft aus, aber sie musste geduscht haben. Ihr Haar glänzte noch feucht und sie verströmte einen angenehmen Duft, der ihm die Sinne zu umnebeln drohte. Er lächelte sie zur Begrüßung an und wollte eintreten, übersah die niedrige Schwelle und stolperte.


Die Tasche, die er über einer Schulter trug, rutschte hinab und blieb in der Armbeuge hängen. Dafür purzelte der Karton zu Boden, den er sich unter die Achsel des eingegipsten Arms geklemmt hatte. »So ein Mist«, fluchte er. Noch bevor er sich danach bücken konnte, hob Ciara ihn auf.


Mike schloss die Tür hinter sich und fragte, ohne Ciara anzusehen: »Wie geht es dir?«


»Ich bin müde, aber sonst in Ordnung. Hast du etwas über Paul herausgefunden?«


»Er liegt im Krankenhaus.« Mike stellte die Tasche an die Seite.


»Was ist mit ihm?« Nervös verschränkte sie die Arme, öffnete sie wieder, strich sich den Pullover glatt. Sie schien nicht zu wissen, wohin mit ihren Händen. Er spürte ihren fragenden Blick, auch ohne sie anzusehen. Wie brachte er ihr Pauls Zustand möglichst schonend bei? Auch wenn er die Beziehung zwischen den beiden nicht verstand, war er sich doch ihrer Einzigartigkeit bewusst.


»Ich erzähle dir alles, sobald ich dir eine neue Blutkonserve verabreicht habe.« Er zog zwei Beutel unter dem Pullover hervor. »Ich glaube, zu viel Blut kannst du nicht bekommen.«


Ciara lief in ihr Schlafzimmer zurück. Mike folgte ihr, legte ihr die Kanüle und setzte sich neben sie.


»Paul geht es schlecht.«


»Ich wusste es!«


»Sie haben herausgefunden, was er hat. Ich habe Stephan – das ist unser Chef – überreden können, Paul Blut zu geben. Er darf das auf der Intensiv zwar nicht, wir haben es aber trotzdem gemacht. Ich denke, er wird wieder. Aber …« Er strich sich über das Kinn. »Aber er muss da raus. Ich möchte nicht wissen, was sie dort mit ihm anstellen.«


»Dann lass uns gehen.« Entschlossen richtete sich Ciara auf.


»Nein. Du wirst jetzt erst mal schön liegen bleiben. Wenn du nämlich wieder schlappmachst, kannst du ihm auch nicht helfen. Klar?«


Ciara presste die Lippen aufeinander und nickte.


Mike erhob sich und begann den verstreuten Inhalt des Rucksacks vom Boden einzusammeln und auf Bett oder Kommode zu platzieren. Er versuchte, das leise Stöhnen, das ihm bei jeder Bewegung aus dem Mund kroch, zu unterdrücken. Aber Ciara musste es bemerkt haben. »Hast du Schmerzen?«


»Es war schon schlimmer.«


»Auf dem Nachttisch steht ein schwarzes Fläschchen.« Mike schaute erst zu Ciara und dann auf das kleine Schränkchen neben dem Bett.


»Trink einen Schluck, das nimmt den Schmerz.«


Erneut setzte er sich aufs Bett und griff nach der Flasche, klemmte sie zwischen Gips und Bauch und drehte mit der anderen Hand den Verschluss ab. Zuerst roch er daran und verzog angeekelt das Gesicht. »Was ist das?«


»Ein Saft aus Bilsenkraut. Aber nimm nicht mehr als einen kleinen Schluck, sonst wirkt es wie Rauschgift.«


»Und du bist sicher, dass es hilft?«


Sie nickte.


Skeptisch setzte Mike das schmale Gefäß an den Mund, trank einen Schluck und schüttelte sich. »Bäh! Das schmeckt ja widerlich.«


»Ich hab ja auch nur gesagt, dass es die Schmerzen nimmt. Und die Nebenwirkungen sind nicht so extrem wie bei den Mitteln, die du sonst einwirfst.«


»Woher weißt du das?« Mike stellte das Fläschchen zurück und gestikulierte abwehrend mit der Hand. »Vergiss es, ich will es gar nicht wissen.«


Als er sich erhob, schwankte er leicht, doch, mittlerweile geübt, kämpfte er gegen das Schwindelgefühl an und ging in die Küche.


Unter der Spüle fand er einen blauen Müllsack, in den er die leeren Verpackungen und Papiere packte, die überall auf dem Boden verstreut lagen. Als er damit fertig war, setzte er sich an den großen Tisch. Erst jetzt bemerkte er, dass er sich schmerzfrei fühlte.


»Magst du einen Kaffee?« Ciara hatte sich selbst den zweiten Blutbeutel angeklemmt.


Lautstark atmete Mike aus. »Ja, aber – kann ich vorher duschen?«


Ciara beschrieb ihm den Weg in die obere Etage. Bevor er der Wegbeschreibung folgte, erkundigte er sich nach dem Frettchen.


»Ich hab keine Ahnung, wo es steckt.«


»Du hängst nicht sehr an dem Tier.«


»Ich habe es noch nicht lange genug, um es zu lieben, aber ich glaube nicht, dass es Angst hat oder in Gefahr ist. Insofern …«


›Vielleicht sein Glück, dass du es nicht liebst‹, dachte Mike, runzelte über seinen spontanen Gedanken die Stirn, verließ die Küche und holte seine Tasche. Noch einmal kehrte er zurück. »Hast du eine Tüte oder so was in der Art?«


»Wofür?«


Mike hob seinen Gipsarm in die Höhe.


Ohne etwas zu sagen, schob Ciara einen Stuhl vor einen Küchenschrank, stellte sich darauf und öffnete eine hochliegende Luke, zog eine Rolle Cellophanfolie heraus und hüpfte vom Stuhl herunter. Geschickt umwickelte sie den Gips mit der Folie.


 


Mit der rechten Hand stützte sich Mike an den Fliesen ab, senkte den Kopf auf die Brust und ließ das heiße Wasser auf seinen Körper hinunterprasseln. Ein schwarzes Tattoo wand sich von einem Bizeps über seinen Nacken zum anderen Oberarm. Die Schlange glänzte unter der Feuchtigkeit und schien sich behaglich zu räkeln. Als seine Haut sich allmählich rot verfärbte, griff Mike zu einer kleinen Flasche aus schwarz gefärbtem Glas, in der er Duschgel vermutete. Er zog den lilafarbenen Stöpsel vorsichtig ab und roch daran; das Bild einer Lavendelplantage stieg vor ihm auf. Ohne etwas von dem duftenden Gel zu nehmen, stellte er den Flakon wieder auf seinen Platz und wählte das Stück Seife, das daneben lag.


Nach über einer halben Stunde kehrte er in die Küche zurück. Er hatte sich die Haare zu einem Zopf zusammengebunden und den schmalen Bart abrasiert. Die Koteletten reichten fast bis zum unteren Kieferknochen. In einer Hand trug er das Ladegerät seines Handys, das er in eine der im gesamten Raum großzügig verteilten Steckdosen steckte und sein Telefon anschloss.


Als er sich zu Ciara an den Tisch setzte, auf dem zwei Tassen und eine mit Keksen gefüllte Schale standen, bemerkte sie: »Sieht gut aus«, und zeigte auf Mikes rasiertes Kinn. Kurz vorher musste sie Kaffee eingeschenkt haben. Heißer Dampf und ein angenehmer Geruch stiegen ihm in die Nase und weckten neue Lebensgeister.


»Hast du Zucker?«


Ciara wollte aufstehen, doch Mike beugte sie über den Tisch und hielt sie am Arm fest. »Sag mir nur, wo du ihn hast.«


Stumm zeigte sie auf den Schrank neben der Spülmaschine, woraufhin sich Mike erhob und die angelehnte Tür vollständig öffnete. Mit einem großen Satz hopste das Frettchen heraus und prallte gegen Mikes Brust, der vor Schreck nach hinten umzukippen drohte, das Gleichgewicht jedoch mit einem rudernden Arm zurückerlangte. Sein Herz hämmerte noch gegen die Brust, als er eine Tupperdose mit der Aufschrift Zucker herausnahm und an seinen Platz zurückkehrte.


Während er in seinem Kaffee rührte, um die süßen Kristalle darin zu verteilen, beobachtete er das Frettchen, das zufrieden an einem trockenen Keks knabberte.


»Ein komisches Exemplar. Wo hast du es her?«


»In der Nacht zu meinem Geburtstag hörte ich ein Quietschen und Scharren an der Tür. Als ich sie öffnete, huschte es hinein.«


»Und du hast nicht versucht, den Besitzer ausfindig zu machen?«


Bevor Ciara darauf antworten konnte, sagte Mike: »Okay, vergiss die Frage. Dafür war keine Zeit.«


Sie schwiegen eine Weile und beobachteten das Frettchen, das sich einen weiteren Keks klaute.


»Es fühlt sich auf jeden Fall wohl bei dir. Vielleicht war es seine Bestimmung, dich zu finden?«


Ciara rang sich ein Lächeln ab. »Hast du noch Schmerzen?«


»Kaum. Ein Wunderserum.«


»Du wirst es sicherlich später noch mal benötigen. Was ist mit deinem Fuß?«


»Mit meinem Fuß?«


»Ja, du humpelst! Nicht viel, aber doch auffällig.«


»Verstaucht, auch das wird heilen.«


»Ich kann dir einen Umschlag machen, wenn du willst. Das zieht die Entzündung raus.«


Mike suchte nach einer Ausrede, damit Ciara ihm nicht zu nahe kam, und war dankbar darüber, als sein Handy unerwartet klingelte. »Oh, sorry. Moment!«, sagte er, erhob sich, steuerte auf sein Mobiltelefon zu und nahm das Gespräch entgegen.


Er lauschte der Stimme seinen Chefs und spürte Wut in sich aufsteigen. »Aber das könnt ihr nicht machen. Verdammt, Stephan!«


Nach einer Pause fragte er: »Habt ihr seine Erlaubnis?«


»Nein, das ist auch in diesem Fall nicht nötig, Mike. Ich wollte dich nur davon in Kenntnis setzen, weil du so besorgt um Paul warst.«.


»Dann widersetzt ihr euch seinem Willen?«


»Paul hat eine seltene Erkrankung, die nicht nur geheilt, sondern auch weiter erforscht werden muss.«


»Verdammt noch mal, das ist – ach, lass mich doch in Ruhe!« Mike trennte die Verbindung. Seine Hand, die das Telefon umklammerte, zitterte. Wütend knallte er es auf den Tisch.


»Sie verlegen Paul gegen seinen Willen.«


»Sie verlegen ihn? Wohin?«


»Nach Amerika. Dort soll es eine Klinik geben, die auf eure verzweigten Chromosomen spezialisiert ist. Paul erwähnte es letztens, erinnerst du dich nicht mehr?«


Ciara schüttelte den Kopf.


»Ich habe es als Alibi angegeben, um erklären zu können, woher ich wusste, dass Paul Blut benötigt.«


Stumm sahen sie sich an. Schließlich sprach Ciara aus, was auch Mike dachte: »Wir müssen ihn da rausholen!«


 


Das silberne Mondlicht zwängte sich durch die Wolkendecke, drängte sich gemeinsam mit der Nacht gegen die Scheiben und schien ihn zu verhöhnen. Paul drehte den Kopf weg und starrte an die graue Wandverkleidung, in die winzige Neonlampen eingelassen waren, die den Raum künstlich erhellten. Das Entsetzen, das er bei seinem Erwachen vor über einer Stunde empfunden hatte, hielt nach wie vor an. Ohne dass es ihm jemand mitteilte, wusste Paul, dass sich der Jet im Landeanflug auf den Flughafen in Trenton im US-Staat Maine befand.


Seine Kollegen hatten ihn verraten.


Niemand interessierte sich noch dafür, dass er gute Arbeit geleistet hatte und zuverlässig gewesen war, dass sie nach der Arbeit oft zusammen essen gegangen waren oder dass er – Paul – der Frau von Hendrik bei der Geburt seines Sohnes das Leben gerettet hatte.


Alles vergessen, was jetzt noch zählte, war die Gier nach Geld und die Dummheit der Menschen.


Falls Hendrik den offiziellen Weg gegangen war, was Paul bezweifelte, erhielt er als Tausch eine akzeptable Summe, die das Krankenhaus über die nächsten Jahre aus dem finanziellen Engpass führen würde. Aber Paul vermutete, dass Hendrik das Geld für seine eigenen Zwecke einheimste. Er war immer schon korrupt gewesen. Paul hatte das gewusst, es ihm aber nie wirklich nachweisen können. Und Stephan glaubte vermutlich, ihm mit dieser Einweisung zu helfen. Der lebte seit jeher in einer anderen Welt, in der es nur gute Menschen mit noblen Absichten gab, und das, obwohl sein Job ihm längst das Gegenteil bewiesen haben sollte.


Da kam die Schwester aus dem Cockpit zurück. Sie begleitete ihn die Zeit über, ließ ihn nur selten allein, versorgte ihn mit Blut und fütterte ihn mit Kohlenhydraten. Ihre braunen Augen wichen seinem Blick stets aus. Das ebenfalls braune Haar rollte sich zu einem Dutt hochgesteckt zusammen, ihre grobporige Haut glänzte an Stirn und Kinn und wirkte ungepflegt. Obwohl die Unbekannte Mitte zwanzig sein musste, sah sie zehn Jahre älter aus. Mehrfach hatte er versucht, ihre Gedanken zu lesen, doch sie schien keine Erinnerungen zu haben, nicht einmal einen eigenen Willen. Auch auf seine Fragen schwieg sie, als sei sie taubstumm. Sie musste einen hervorragenden Lehrer haben oder den erbarmungslosen Befehlen eines skrupellosen Mentors folgen. Ohne ihm zu erklären, was sie ihm verabreichen wollte, zog sie eine Spritze auf und stach ihm die Nadel in den Oberarm. Reflexartig zuckten seine Hände und wollten die Spritze aus der Haut ziehen, doch seine Arme waren angeschnallt, ebenso seine Beine. Bewegungsunfähig und voller Zorn spürte er das Brennen der injizierten Flüssigkeit. Paul schloss die Augen, bleierne Schwere legte sich über seine Lider und breitete sich in seinem gesamten Körper aus. Ein Schlafmittel. Warum sollte er jetzt schlafen? Er wollte nicht schlafen. Er musste hier raus.


Dann dachte er an Ciara und er verspürte eine tiefe Traurigkeit. Mit der Zeit würde sie ihre Fähigkeiten auch ohne ihn erlernen. Unter diesen Umständen gäbe er sein Leben dafür, sie zu küssen. Seine Schwäche – ihre Stärke, der er unterliegen dürfte, und seine Odyssee fände ein Ende.


Er dämmerte vor sich hin. Erst als Paul spürte, wie er erneut hochgehoben und aus dem Hubschrauber getragen wurde, erwachte er und schaute sich, noch wirr vom Schlaf, um. Die Personen, die ihn trugen, erkannte er aus seiner liegenden Position nicht, aber er erspähte Abschnitte eines großen, rechteckigen Gebäudes mit weiß getünchten Außenwänden und schwarz umrahmten Fenstern.


Hinter sich hörte er, wie der Helikopter abflog und ihm somit jede Möglichkeit nahm, von der Insel zu flüchten.


Paul wurde über ein Grundstück auf das Haus zu, durch die geöffnete Eingangstür in eine Vorhalle, eine Treppe hinauf und in ein Zimmer hinein getragen. Dort setzten sie die Trage auf dem Boden ab und befreiten ihn von seinen Fesseln. Zwei muskulöse männliche eineiige Zwillinge gafften ihn an, als sei er Satan persönlich, oder der liebe Gott. Schnell besannen sie sich und verschwanden mit der Trage aus dem Raum. Paul blieb allein.


Zögernd setzte er sich auf die Kante am Ende des Bettes. Die niedrige Temperatur im Zimmer ließ Paul schaudern. Er trug nur ein dünnes Krankenhaushemdchen, das ihm vorne bis zu den nackten Knien reichte und am Rücken mit schmalen Bändern an Hals und Taille festgebunden war.


Ohne jegliche Gefühlsregung blickte Paul geradewegs auf einen Kleiderschrank aus hell gebeiztem Weichholz. Daneben führte eine Tür ab – möglicherweise das Bad. Sich zu vergewissern, fühlte Paul sich noch nicht stark genug. Er drehte sich nach hinten und entdeckte links neben dem Bett, das mit dem Kopfende an der Wand stand, eine Kommode, rechts daneben ein niedriges Tischchen und einen schlichten Holzstuhl. Auf der rechten Seite des Zimmers gab eine Fensterfront das Panorama auf eine gepflegte, in Schweinwerferlicht getränkte Gartenanlage frei. An den Seiten des Fensters hingen schwarze gummiartige Vorhänge. Er schaute auf seine Armbanduhr, die kurz nach eins in der Nacht anzeigte. Hier war es sechs Stunden später. Manuell verstellte er die Uhrzeiger. Als habe ihn dies immense Kraft gekostet, sank er müde nach hinten und bemerkte neben sich Kleidungsstücke, die vermutlich für ihn dort zurechtgelegt worden waren.


Sein suchender Blick erfasste einen gleichmäßig runden Fleck von ungefähr fünf Zentimetern Durchmesser direkt über dem Bett, einen weiteren unter der Decke vor dem kurzen Gang, der zur Ausgangstür führte, und einen dritten über der Badezimmertür.


Kameras.


Er winkte in das Okular direkt über ihm, streckte die Zunge raus, ballte beide Hände zu Fäusten und klappte jeweils die Mittelfinger heraus. »Never«, sagte er dabei und erhob sich. Sein Kampfgeist kehrte allmählich zurück. Er trat vor den Schrank und öffnete ihn. Auf Zedernholzbügeln hingen Hemden und Pullover, die seinem Stil entsprachen. Mit Schwung schob er die Kleidung zur Seite. Daneben befand sich genügend Platz für einen Menschen.


Die Sachen auf dem Bett ignorierte er und suchte sich selbst einen blaugrauen Pullover, eine schwarze Jeans und Unterwäsche aus. Damit setzte er sich in den Schrank, schloss die Türen und zog sich in der Dunkelheit an. Die Enge schränkte seine Bewegungsfähigkeit ein, aber schließlich gelang es ihm, sich des steifen Krankenhaushemdes zu entledigen und die frische, tatsächlich duftende Wäsche, die Jeans und den Pulli überzustreifen. Der Geruch des Zedernholzes kitzelte ihn in der Nase. Mehrmals nieste er. Er trat aus dem Schrank heraus und stieß beinahe mit einem Mann zusammen, der sich in das Zimmer geschlichen hatte.


Dessen grauer Anzug und die blaue Krawatte sollten einen seriösen Anschein erwecken, mutmaßte Paul, doch der Ausdruck in den hellgrünen Augen sprach von Skrupellosigkeit. Seine ergrauten Augenbrauen wirkten wie mit einem dünnen Bleistift gezogen, das runde, pausbackige Gesicht wollte nicht zu dem schlanken Körper passen. Er sagte kein Wort, nickte Paul nur zu und verließ den Raum wieder. Doch schon nach wenigen Minuten kehrte er mit einem Tablett zurück, auf dem leere Ampullen zur Blutabnahme, eine Nadel, ein Blutdruckmessegerät und ein Blutzuckermessgerät lagen.


Von da an nahm ihm Doktor Frankenstein, wie Paul ihn in Gedanken nannte, stündlich Blut ab, maß Blutdruck und Puls und holte sich den aktuellen Blutzuckerwert, indem er Paul jedes Mal mit einer winzigen Nadel in den Finger piekte, einen Blutstropfen auf den Teststreifen des Messgerätes abstreifte und den Wert ablas.


Dabei kommunizierte er in keiner Form mit Paul, er lächelte lediglich, so als habe er seine Stimmbänder vor der Tür lassen müssen und als Gegenleistung die kleinen Lachfalten ins Gesicht gefräst bekommen. Sein dichtes weißes Haar lag stets ordentlich zurückgekämmt, als habe er es mit reichlich Haarspray festgeklebt. Schlaf schien der Mann nicht zu benötigen. Auch Paul fand keine Ruhe, und so hatte er sich den Stuhl vors Fenster gestellt und sehnsüchtig in die Nacht gestarrt. Die Sonne ging über dem Meer auf und der Fremde erschien zum fünften oder auch achten Mal – Paul hatte längst aufgehört zu zählen.


»Ich finde, Sie könnten mir wenigstens sagen, mit wem ich es zu tun habe, wenn Sie mir schon mein Blut rauben und mich quälen.« Es überraschte ihn, dass er diesmal eine Antwort, zudem in seiner Heimatsprache, erhielt:


»Dr. Smith, Leiter des Instituts und ihr persönlicher Betreuer.«


»Oh, welche Ehre. Ich muss mich ja vermutlich nicht vorstellen?«


Nur ein Lächeln als Antwort.


»Was bezwecken Sie damit?«


»Wir erstellen ein engmaschiges Diagramm, Mr. Philis.«


»Wie schön. Und wozu?«


Das Grinsen verschwand nicht, und in Paul erwachte der Drang, es ihm aus dem Gesicht zu prügeln.


»Wir erhoffen uns, mehr über die Eigenarten Ihrer DNS und Ihrer Fähigkeiten herauszufiltern. Morgen schon werden wir Ihnen eine Rückenmarksprobe entnehmen müssen.«


»Ich bin keine Laborratte.« Er ahnte, dass Smith da anderer Ansicht war und die bisherigen Tests längst nicht alles sein sollten.


»Ihre Werte sinken, wie ich sehe. Ich lasse Ihnen gleich Ihr Frühstück aufs Zimmer bringen – und Blut, dann sind Sie auch nicht mehr so aggressiv.«


»Glauben Sie mir, Mr. Smith: Sobald ich Sie sehe, werde ich stets aggressiv werden.«


»Doktor bitte, so viel Zeit muss sein.«


»Dito.«


»Lieber Mr. Philis …«


»Smith, ich bin genauso Doktor wie Sie, wenn Sie also auf Ihren Titel bestehen, dann werde ich das auch.«


Für einen Wimpernschlag entgleiste Smith sein Dauerlächeln, dann zwinkerte er Paul zu wie ein netter Onkel, der eine wunderschöne Überraschung für ihn versteckte. Ohne weiter auf Paul einzugehen, verließ er mit den aktuellen Proben das Zimmer.


Paul mochte nicht aufstehen, doch der Druck auf seine Blase zwang ihn dazu. Auf dem Weg nahm er frische Kleidung aus dem Schrank, anschließend duschte er und zog sich an. Bisher hatte er im Bad noch keine Kameras gefunden, obwohl er wenig Hoffnung hatte, hier tatsächlich unbeobachtet zu bleiben.


Als er in sein Zimmer zurückkehrte, fand er ein neues Tablett auf dem kleinen Tisch vor. Darauf teilten sich eine Kanne Kaffee, Geschirr mit rosa und blauem Blumenmuster, Besteck, drei Brötchen und unterschiedliche Sorten Aufschnitt den Platz. Neben dem Bett stand ein Gestell, an dem eine mit Schlauch und Kanüle versehene Blutkonserve hing. Paul seufzte, setzte sich die Kanüle und begann zu frühstücken. Nachdem er zu Ende gegessen hatte und der Beutel leer gelaufen war, starrte er an die Decke in die Kamera und schnitt ein paar lächerliche Grimassen. Da er aber keine Resonanz darauf erhielt, erhob er sich, steuerte auf das Fenster zu und versuchte die Aussicht zu genießen, was ihm in Anbetracht seiner prekären Lage nicht wirklich gelang. Er beobachtete einen Adler, der über das flache Gras hüpfte, weiter und weiter, bis er durch das Tor vom Grundstück verschwand.


Kurzerhand drehte Paul sich zum Schrank um, suchte nach Schuhen, fand sie in der untersten Schublade, zog sie an und wunderte sich nicht darüber, dass sie bequem waren und seinem Stil entsprachen. Er trat aus dem Zimmer hinaus. Unentschlossen lehnte er mit dem Rücken an seiner Tür, schaute nach links den Flur entlang, anschließend nach rechts, trat einen Meter nach vorne und beugte sich kurz über ein graues schmiedeeisernes Geländer. Zahlreiche Türen deuteten auf weitere Gäste hin. Paul interessierte sich nicht dafür, wer oder was sich dahinter verbarg. Er wählte den rechten Gang und schlich an weiteren geschlossenen Zimmertüren vorbei, bis er das Ende des Flures erreichte. Von dort aus führte eine steile, breite Treppe in die Vorhalle hinunter und eine weitere zum zweiten Stock empor. Er entschied sich für den Weg nach unten. Niemand hielt ihn auf. Das Foyer verlief in Herzform, eingerahmt von zwei Treppen, der einen, die Paul hinuntergekommen war, und einer zweiten auf der anderen Seite. Die Spitze des Foyer-Herzens wies zur Haustür. Von den beiden angedeuteten Rundungen, dem Ausgang gegenüber, zweigte jeweils eine Tür ab.


Paul dachte an den Adler.


Geräuschlos bewegte er sich auf die Ausgangstür zu und legte seine Hand auf die Klinke. Bevor er diese hinunterdrückte, schaute er sich mit hochgezogenen Schultern um. Niemand folgte ihm. Leise öffnete er die Tür und trat über die Schwelle. Ein milder Luftzug streichelte ihm übers Gesicht und brachte ihn zum Lächeln. Paul sprang die wenigen Steinstufen hinunter, die ihn in den vorderen Bereich des Gartens brachten.


Die Grünfläche und die gestutzten Sträucher zeugten von sorgfältiger Pflege. Irgendwo musste ein Gärtner arbeiten. Doch Paul konnte nirgends jemanden entdecken. Dennoch blieb es eine Frage der Zeit, bis Smith ihn ins Haus zurückzerren würde. Aber diese Spanne beabsichtigte er, ausgiebig zu nutzen. Schnellen Schrittes überquerte er den Rasen bis zum Ende des Grundstücks, rannte durch das Tor, weiter den gepflasterten Weg hinab und stoppte erst, als er den Strand erreichte. Eine leichte Brise kühlte den Schweiß auf seiner Stirn. Als raunte der Wind ihm die Nachricht zu, begann Paul zu ahnen, dass er auf der Insel sterben würde. Er hockte sich in den Sand, starrte auf die Gischt, die seine Schuhe durchnässte, und rief sich Ciaras Gesicht ins Gedächtnis.
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